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VORWORT. 



Die nachfolgenden Studien beschäftigen sich vorzüglich 
mit der zweiten Hälfte des Nibelungenliedes. Sie wollen die 
Untersuchungen, welche Müllenhoff in seiner Schrift 'Zur 
Geschichte der Nibelunge Not' über den ersten Theil vor- 
gelegt hat, auch für den letzten in Angriff nehmen. Es 
handelt sich dabei nicht nur um die schwierigen Fragen der 
Composition, sondern ebenso sehr um eine umfassende Charak- 
teristik der einzelnen Lieder und Abschnitte. 

Was zunächst die Composition anlangt, so erschien 
es mir nicht unmöglich, die Hauptfragen, welche wir zunächst 
an die Ergebnisse von Lachmanns Forschung anknüpfen müssen, 
zu einer gewissen Lösung zu bringen, ich wurde dabei schon 
zu Anfang meiner Arbeit unterstützt durch die freundliche 
Bereitwilligkeit, mit der Herr Professor Müllenhoff mir seine 
eigenen Ansichten mittheilte. Die bezüglichen Stellen seines 
damaligen Briefes findet man ttnten S. 95 f. abgedruckt. 

Da jnir meine Hauptpflicht in einem fügsamen Beobachten 
und Kennenlernen unserer Dichtung und ihrer Theile zu be- 
ruhen schien, so bin ich bei der Charakteristik der einzelnen 
Lieder ausführlicher geworden als Müllenhoff bei denjenigen 
des ersten Tbeiles. Ich verfolge dabei im Einzelnen wie 
im Glänzen vielfache Anregungen Scherers aus der dankbar 
zurückempfundenen Zeit, wo er uns hier in Strassburg auch 
in die Nibelungen einführte. Was Müllenhoff in seiner Schrift 
mit einem wunderbar intuitiven Blick erkannt, aber meistens 
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ganz knapp erörtert hat, suchte Scherer, wenigstens für die 
ersten hieben Lieder, in breiter poetischer Analyse zu ent- 
wickehi, zu verdeutlichen und weiter zu bilden. In ähn- 
licher Weise war ich bestrebt, von den Liedern und den 
Verbindungsstücken des zweiten Theiles eine eingehende Dar- 
stellung ihrer Eigenthümlichkeiten zu geben, damit die In- 
dividualität derselben sich möglichst klar und bestimmt von 
einander abhebe. Die grossen Unterschiede bekommt man 
wohl bald heraus, aber die intimeren Züge enthüllen sich 
doch erst sehr allmählich. Und ich hielt es auch weiter nicht 
für unnöthig, die Stilmittel dieser Dichter etwas genauer zu 
erforschen, ihre Art bis in die kleineren Einzelheiten, bis in 
den syntactischen und sprachlichen Ausdruck ihrer Gedanken 
zu verfolgen. Ich hoffte, so auch unserem Epos einen Dienst 
zu erweisen, indem ich s^ine Eigenschaften definirbarer machte. 
Hier ist es nicht umsonst, an jedes Steinchen anzuklopfen. 

Das elfte Lied, an dem ich meine ersten Studien machte, 
ist Manchem vielleicht etwas zu breit ausgefallen, obwohl 
ich darin keinen eigentlichen Schaden erblicken kann, das 
sechzehnte und siebzehnte, über welche Busch kürzlich ge- 
handelt hat (siehe den Nachtrag), mir etwas zu kurz, woran 
ein zufälliger Umstand Veranlassung geworden ist. Das 
zwanzigste bot die grössten. Schwierigkeiten dar, doch hoffe 
ich durch die unten getroffene Behandlungsweise gegen alle 
Factoren wenigstens am Gerechtesten geworden zu sein. Die 
Verhältnisse lagen hier gelegentlich so schw^ierig, dass jeder 
gewählte Ausdruck fast zu scharf und zu bestimmt erschien. 
Da die Charakteristik durchweg auf eingehender Detail- 
betrachtung beruht, so wird sie auch demjenigen nützlich 
sein, dem es noch gelingt, grössere Zusammenhänge anzu- 
bahnen, als es bisher möglich war, andererseits aber wird sie 
hoffentlich dem Liede eine gewisse Schutzwehr bieten vor 
einer allzu rasch und entschlossen dreingreifenden Kritik. 

Dass ich die metrische Analyse in einem besonderen 
Kapitel vereinigt habe, wird wohl nicht als Uebelstand 
empfunden w^erden. Eine ausführlichere Darstellung war hier 
unerlässlich, da sie eine wesentliche Ergänzung unserer sons- 
tigen Schilderungen bildet und der Kritik nicht unwesentliche 
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Dienste leistet, um so unerlässlicher, da die Handschrift A in 
den einschlägigen Untersuchungen von Bartsch nicht nur nicht 
zu ihrem Rechte gekommen, sondern auch durch die sehr 
gefärbte und entstellende Polemik in ein falsches Licht ge- 
rückt worden ist. Ich habe mich im Wesentlichen natürlich 
an die textkritische Herstellung derselben durch Lachmann 
gehalten, aber nicht ohne auf die Lesarten selbst zu recur- 
riren. Die in den einzelnen Handschriften neu hinzugefügten 
Worte sind unten durch eckige Klammern, blosse Variationen 
des Ausdruckes durch runde Klammern kenntlich gemacht. 
Dass in Betreff dieser handschriftlichen Fragen noch Manches 
zu erörtern übrig bleibt, ist mir keineswegs verborgen, aber 
man wird am Besten damit warten, bis uns eine Neu- 
bearbeitung von Lachmanns Anmerkungen vorgelegt sein 
wird. 

Auch über die Geschichte der Interpolationen habe ich 
nach Müllenhoffs Vorbilde Licht zu schaffen gesucht. Wie 
weit mir das geglückt, mögen Andere beurtheilen. Besondere 
Erörterungen aber, welche die Unursprünglichkeit dieser Zu- 
sätze in breiterer Weise behandelten als wie Lachmann es 
gethan hat, wird man hier nicht von mir erwarten. Dazu 
gehört ein eigenes Buch, welches am Besten als ein fort- 
laufender Commentar zu den Nibelungen zu halten wäre. 

Als eine litterarische Vorarbeit für die meisten dieser 
Theile habe ich ausser Lachmanns Anmerkungen zu nennen 
die Dissertation von Johannes Hoffmann, De Nibelungiadis 
altera parte. Halle 1871 (30 S.). Aber was hierin über die 
im Ganzen sorgfältigen formalen Zusammenstellungen hinaus- 
geht, sind doch nur die ersten Gedanken, die einem Jeden 
alsbald entgegentreten. 

Eines besonderen Fürwortes bedarf wohl noch das zweite 
Kapitel, welches die Wiedergeburt des Epos behandelt, in 
welchem ich am weitesten aus dem Rahmen des herkömm- 
lichen Stoffkreises herausgetreten bin. Es wird wohl, wie 
auch bisher schon, selbst auf wohlwollender Seite, eine recht 
verschiedenartige Beurtheilung finden. Mir selber scheint 
das darin verfolgte Problem von grösserer und allgemeiner 
Bedeutung zu sein; aber es ist sehr schwer anzufassen, und 
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es ist noch keine dafür approbirte Methode vorhanden. Ueber 
die grössere oder geringere Beweiskraft einzelner Argumente 
werde ich nicht rechten, und Einiges, was nur dasteht, um 
die geistige Atmosphäre der behandelten Kreise und Zeiten zu 
veranschaulichen, würde ich heute wohl selber fortlassen. Aber 
so vorsichtig glaube ich mich dennoch ausgedrückt zu haben, 
dass meine Ausführungen Niemandem Schaden bereiten werden. 
Meine Studien haben mich unterdess von anderer Seite auf die- 
selben Fragen zurückgeführt und mir, wie ich glaube, Manches 
in dem Anwachsen der deutschen Dichtung im zwölften Jahr- 
hundert neu geklärt, so dass ich hoflfen darf, in die Diskussion 
wiederum eingreifen zu können. 

Sollte aber meinen Beobachtungen eine fortwirkende 
Kraft innewohnen, so möchte ich das Verdienst dafür demjenigen 
gewahrt wissen, welchem es gebührt. Herr Professor Herman 
Grimm offerirte mir an einem schönen Weihnachten die Passio 
Karoli comitis (S. 27 ff.), indem er mich auf ihren hervorragend 
epischen Ton, sowie auf einige frappirende Aehnlichkeiten mit 
dem Nibelungenliede hinwies, mit der Verpflichtung, dies zu 
verwerthen. Das höchst merkwürdige Denkmal hat mich auf 
den grösseren internationalen Zusammenhang in der Litteratur 
jener Frühperiode des zwölften Jahrhunderts geführt. Wenn 
ich also Herrn Prof. Grimm auch alles Verdienst zuschreiben 
muss, ist doch andererseits mein allein die Schuld, wenn etwas 
Falsches unter meinen Händen daraus geworden. Möge er 
selber darüber entscheiden. 

Die Combination dieser allgemeinen LitteraturbewQgung 
auf dem Gebiete des Epos mit der niederdeutschen Stufe 
unserer Heldensage ergab sich leicht und nothwendig aus 
den Grundanschauungen heraus, welche Müllenhoff über das 
Wandern und die Schicksale der deutschen Heldensage in 
seinen Vorlesungen, von denen auch mir wenigstens mittelbare 
Kunde zu Theil wurde, vertreten hat. Da ich erst nachträglich 
auf eine mir entfallene Stelle hingewiesen wurde, wo er die- 
selben litterarisch geäussert, so möge sie hier noch einen Platz 
finden. Es heisst in der Deutschen Alterthumskunde I S. 58 : 
*Aehnlich [wie die Odysseussage] ist unsere Nibelungensage 
gewandert. Entstanden bei den rheinischen Franken gelangte 
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sie ins südöstliche Deutschland zu den Baiem, erfuhr hier 
in ihrem letzten Theile eine Umgestaltung und kehrte so 
zurück in den Nordwesten, gewann einigen neuen Zuwachs 
und kam wieder in den Südosten, um nun endlich in der 
Litteratur gefestigt zu werden/ 

So hätte ich denn zuletzt noch über die Chronologie 
dieser Studien zu berichten, dass sie in Strassburg begonnen 
sind, dass Kapitel III bis VIII im Frühling 1877 der philo- 
sophischen Facultät zu Berlin als Habilitationsschrift vorlag, 
dass die ersten 14 Bogen im Laufe des Jahres 1878 und Anfang 
1879 gedruckt und seither Manchem bekannt wurden. Darauf 
wurde mir eine lange Pause auferlegt . . . und wenn ich 
mich zurückerinnere, so muss ich bekennen: es war etwas 
Yiel was mir dazwischen kam und mir eine Arbeit, an die 
ich viel Lust und Mühe gesetzt, für Jahre entriss. Und als 
endlich Kraft und Gesundheit und Buhe zurückkehrten, da 
hatten sich wieder ganz von selbst, aber mit einer gewissen 
zwingenden Nothwendigkeit , andere Arbeiten dazwischen- 
geschoben, welche neben einer nicht verminderten Berufs- 
thätigkeit auch besorgt sein wollten. Der Sache aber hat, 
wie ich glaube, diese Stockung keinen Schaden gebracht. 
Denn wenn ich auf das längst Gedruckte nunmehr zurück- 
blicke, so weiss ich wohl, dass ich in Nebendingen gar Manches 
anders gemacht, hier ergänzt und vervollständigt, dort gekürzt 
haben würde, — aber in der Hauptsache vertrete ich Alles 
heute noch ebenso gut und gern wie ehedem. 

Diese Arbeit verdankt Viel dem Vorbilde und den An- 
regungen von drei verehrten Männern, möge sie nicht ganz 
gegen ihren Sinn ausgefallen sein. 

Strassburg, Weihnachten 1882. 

K. H. 
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ERSTES KLiPITEL. 

DAS MATERIAL DER SAGE. 



Denselben Wechsel zwischen Blüte und Verfall wie 
unsere gesammte Litteratur hat auch der deutsche Helden- 
gesang durchlebt. Sein Anwachsen und Hinschwinden während 
der einzelnen Perioden lässt sich an der Hand der Zeugnisse 
und der erhaltenen Denkmäler recht wohl verfolgen. So ist 
an den Nibelungen ein volles Jahrtausend hindurch geschaffen 
und gemodelt, hinzugedichtet und vergessen und wieder er- 
funden und neu gestaltet worden. 

Um den ganzen Umfang des Aufschwunges, aus dem 
die Not hervorgegangen ist, würdigen zu können, müssen 
wir zuvor erwägen, welcher Antheil von Verdienst und Schuld 
an den Schicksalen des Stoffes den vorangegangenen Jahr- 
hunderten beizumessen ist. 

Zwei Perioden wirken hier deutlich gegeneinander, von 
denen die zweite die grossen Errungenschaften der ersten fast 
wiederum aufhebt. 

Während der ersten, die. von der Völkerwanderung bis 
ins achte Jahrhundert reicht, erblicken wir eine stetige Fort- 
entwickelung der Sage. Wir sehen wie sie sich zusammen- 
fügt und selbständig wird, um dann schnell an Grösse und 
Umfang zu gewinnen. Anßlnglich bestand sie nicht einmal 
als ein Ganzes für sich. Ihre beiden Theile haben ungleiches 
Alter und der ältere erste war ursprünglich auch nur ein 
einzelnes Glied in dem grösseren Verbände der Welsungen- 
sage, jener uralten heroischen Familiengeschichte, die durch 
mehrere Generationen hindurch den Ruhm eines fränkischen 

QP. XXXI. 1 



2 ERSTES KAPITEL. 

Heldengesclilechtes verherrlicht, das von Wodan bis auf Sieg- 
fried hinabreicht. 

Das Leben und der Tod des letzten Welsungs bildete 
einst auch den Abschluss dieses Sagencyclus. Nach mancherlei 
Jugendschicksalen, nachdem er durch die Erlegung des Drachen 
den Hort erworben, nachdem er die Waberlohe durchritten 
und sich der aus tiefem Schlafe erweckten Walküre verlobt, 
kommt Siegfried an den Hof der Nibelungen, vergisst durch 
einen Zaubertrank die alte Geliebte und vermählt sich mit 
Kriemhild oder Gundrun, wie sie als Schwester des Gundhari 
hiess (Zs. 10, 156). Für Günther erwirbt er nun selbst seine 
alte Verlobte. Die Eifersucht und der Zank der Frauen be- 
wirkt seinen Tod, den Hagano, sein alter mythischer Gegner, 
vollbringt. Aber mit dem Helden gemeinsam besteigt auch 
Brunhild den Scheiterhaufen, und ihr Tod sühnt das Ver- 
brechen, das sie begangen. So stirbt Siegfried, scheinbar in- 
mitten seiner Laufbahn, auf der Höhe seines Ruhmes wie 
einst Achilleus oder im Norden Helgi. 

Die kritische Betrachtung führt mit Nothwendigkeit 
darauf hin, diese Welsungensage als den älteren festen Stamm 
aufzufassen, an den sich die weitere Nibelungendichtung an- 
lehnte, die mit der Neuvermählung Kriemhilds zugleich auch 
ein neues Schicksal eröffnet. 

Die grossen historischen Ereignisse vom Untergang des 
Burgundenreichs durch Attila knüpften völlig naturgemäss 
daran an: war es doch auch ein König Gunthari, der dabei 
ums Leben kam und später eine Hildiko, die den Tod Attilas 
herbeiführte. Wie man sich den Zusammenschluss im Ein- 
zelnen zu denken habe, ist von Lachmann und Müllenhoff 
erläutert worden, von deren Resultaten Scherer Vorträge und 
Aufsätze S. 101 ff. eine anschauliche Darstellung gegeben hat. 

Hier nur noch ein Wort über die für die Composition 
des Stoffes sehr folgenschwere Thatsa'che, dass die ganze zweite 
Hälfte der Nibelungen dabei nach dem offenbaren Muster 
einer früheren Partie der Welsungensage gestaltet ist. Schon 
Rieger Germania 3, 163 f. und nach ihm Andere wiesen darauf 
hin, dass in dem Schicksal der Burgundenkönige, ihrer Schwester 
Eriemhild und des Attila sich ein fast identischer Vorgang 
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wiederholt wie zwischen Sigmund, dessen Schwester Signy und 
deren Gemahl Siggeir. Attila tritt durchaus in die Rolle des 
Siggeir, Kriemhild in die der Signy, die Burgundenkönige, 
soweit es den historischen Verhältnissen nicht widersprach, 
in diejenige Sigmunds und seiner Brüder. 

. Wie Siggeir kommt Attila und hält um Kriemhild an, 
beide mal wagen die Angehörigen nicht dem mächtigen Be- 
werber entgegenzutreten. Nothgedrungen folgt die Schwester 
dem ungeliebten Manne. Dann ladet Attila wie Siggeir in 
vorrätherischer Absicht seine Schwäger zu einem Feste ein, 
um sie zu ermorden. Vergebens warnt die Schwester, die 
den Plan des Gatten durchschaut. Die Helden stehen nicht 
ab von der Fahrt und auch die letzten ausdrücklichsten War- 
nungen vermögen ihre unerschrockene Gesinnung nicht um- 
zustimmen. Dann beginnt der Kampf, in dem die betrogenen 
Burgunden wie die Weisungen unterliegen. Wie Signy und 
Siggeir überleben in der ältesten Fassung auch Kriemhild- 
Gudrun und Attila den Untergang ihrer Verwandten. Weiter 
ersinnt Kriemhild wie Signy dem Gatten für seine Treulosig- 
keit furchtbare Rache : als erste Opfer fallen hier wie dort ihre 
beiden jungen Söhne, die sie als Gericht dem Vater auf die 
Tafel setzt. Der Tod Attilas erfolgt wie der des historischen 
Hunnenkönigs durch Hildiko (Zs. 10, 158), während Siggeir 
nur auf Betreiben seiner Gemahlin durch Sigmund imd Sintar- 
fizzilo ermordet wird. Endlich besteigt ursprünglich auch 
noch Kriemhild den Scheiterhaufen des treulosen ungeliebten 
Mannes wie Signy den des Siggeir, nachdem auch diesen 
sein verdientes Schicksal ereilt. 

Nur darin waltet ein bedeutungsvoller Unterschied, dass 
es für den zweiten historischen Theil der Nibelungensage 
kein Wettstreit im Erproben der Heldenstärke ist, der die 
ganze Entzweiung und Verwickelung herbeiführt wie zwischen 
Sigmund und Siggeir, die das von Wodan in die Eiche gestossene 
Schwert herauszuziehen wetteifern. Hier ist das Motiv aus dem 
Charakter des länder- und beutegierigen Attila entnommen. 
Ebienso, nahm eine Zeit an, die noch unter dem unmittelbaren 
Eindruck seiner Persönlichkeit stand, habe ihn auch nach 'dem 

ir 
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grossen Schatze, dem Hort der Nibelungen gelüstet: um 
seinetwillen ersann er den Tod der eigenen Verwandten. 

Gleichwohl wäre die Annahme einer rein äusserlichen 
und absichtlichen Nachahmung unstatthaft, vielmehr müssen 
im Stoffe selbst vorhandene Aehnlichkeiten die Möglichkeit 
zu einer weitgehenden Berührung und Uebertragung gegeben 
haben. Solche Aehnlichkeiten ergaben sich auch sofort mit 
dem Tode des historischen Attila. Gleich damals tauchte, 
wie wir wissen, die Ansicht auf, dass Hildiko ihn nur aus 
Rache ermordet wegen der XJnthaten, die er an ihren eigenen 
Verwandten ausgeübt: derselbe Grund aus dem auch Signy 
den Mord des Siggeir betrieb und ausführte, wobei Sigmund 
und Sinfiötli ihr zur Seite standen. Und noch ein anderer 
Zug dürfte auch in der Etzelsage alt und ursprünglich sein: 
das grausame Werk der Kriemhild, die dem ahnungslosen 
Vater die Herzen seiner Söhne vorsetzt und ihn aus ihren 
Schädeln ihr Blut trinken lässt. MüUenhoff Zs. 10, 175 hat 
gewiss Recht, wenn er annimmt, dass der rasche Untergang 
von Attilas Reich und Geschlecht die Ursache wurde, gerade 
dies bekannte und vielfach variirte Motiv aufzunehmen. Ein 
entsprechender Ausgang also den es zu vermitteln galt sowie 
analoge Beziehungen der Personen unter einander haben erst 
dahin geführt auch die übrige Handlung in denselben Ge- 
leisen sich fortbewegen zu lassen. Darum verstehe ich auch 
die Hindernisse nicht, die sich Symons Beiträge 3, 297 f. bei 
dieser Ansicht in den Weg legt. 

Jene Uebertragung deutet uns nun auch noch mancherlei 
Unebenheitei^ der ältesten Fassung. Sie erklärt uns, weshalb 
beide Theile der rechten dichterischen Einheit und eines wirk- 
lichen gemeinsamen Grundgedankens ermangeln, weshalb keine 
innere Verknüpfung aus dem ersten in den zweiten Theil der 
Sage hinüberreicht, so dass beide fast nur durch die Identität 
der handelnden Personen zusammengehalten werden. Sie 
erklärt uns, weshalb in einzelnen Dingen die Motivirung der 
Welsungensage so viel glaubhafter und richtiger erscheint. 
Wie tiefgefasst und überzeugend ist in letzterer die festge- 
wurzölte Liebe der gegen ihre Herzensneigung vermählten 
Schwester zu den bedrohten Brüdern und Blutsverwandten, 



DAS MATERIAL DER SAGE. 5 

wie wahr und ergreifend ihr Zusammenstehen in aller Gefahr 
und Noth ; in den Nibelungen hingegen — , was wäre wohl 
im Stande den Schmerz der Krierahild zu besänftigen, der 
ihre Verwandten das Liebste auf der Welt gemordet, welche 
Sühne vermöchte es, ihren natürlichen Hass umzuwandeln in 
eine gleich innige aufopfernde Liebe? Schon diese Erwägung 
müsste darauf führen, auf welcher Seite die ursprüngliche 
Erfindung zu suchen sei. — r — 

Dies also ist ungefähr die Grundlage, auf der die spä- 
teren Perioden fortbauen: so fand die Sage ihre erste all- 
gemeine Verbreitung, so wanderte sie vom Rhein nach dem 
Norden, so nach der Donau aus. Die nun anhebende Ge- 
schichte ihres Anwachsens und ihrer Wandlungen ist von 
Lachmann nicht mehr in Angriff genommen und wesentlich 
erst durch die Forschungen MüUenhofFs weiter gefordert. 

Wir sehen das' Gleichgewicht der alten Welsungensage 
durch jene Zusammenschmelzung stark erschüttert, so dass 
die früheren Theile immer mehr sich absondern und in sich zu- 
sammensinken. Die Abenteuer Sigmunds und seines Geföhrten 
Sintarfizzilo müssen zwar auch in Oberdeutschland wenigstens 
im Anfang des neunten Jahrhunderts noch bekannt gewesen 
sein, wie die von Müllenhoff Zs. 12, 306 beigebrachten Zeug- 
nisse lehren, aber die Not weiss selbst von Sigmund nichts 
Nennenswerthes mehr zu berichten, weder von seinen gewal- 
tigen Thaten noch von seinem tragischen Ende: hier ist er 
ein besorgter, zärtlicher Vater, nichts weiter. Das ganze 
Schwergewicht der Sage fällt sehr bald ausschliesslich auf die 
späteren Theile, in deren Mittelpunkt Siegfried und Kriemhild 
stehen. Um ihr beider Schicksal gruppirt sich das gesammte 
Epos, in ihnen findet es seinen Halt und seine Einheit, sie 
tragen den Stoff über alle Zelten fort. 

Wir sehen auch weiter, wie das Mythische und Wunder- 
bare aus der Sage sich verflüchtigt, der weltgeschichtliche 
Zusammenhang hingegen, in den sie durch ihre historischen 
Theile gerückt war, unablässig sich vergrössert , wie die Be- 
gebenheiten schnell sich ausdehnen und stufenweise mit neuen 
Thatsachen und Personen sich anfüllen, deren einstige Be- 
deutung zu erkennen oft schwer fällt. Denn mit diesem 
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StoflFe beginnt nun ein weitgehender Austausch heroischer 
Poesie von Stamm zu Stamm, von Volk zu Volk. Die ver- 
schiedensten Gegenden und Zeiten betheiligen sich und weisen 
ihren Lokalhelden darin eine Stelle an, welche diese oft be- 
hauptet, öfter wohl noch wieder verloren haben. Deshalb 
bleibt auch jeder Abschluss unserer Erkenntniss hier ein zu- 
fälliger, bedingt durch die Constellation der uns gerade er- 
haltenen Zeugnisse. Denn die Sage ist ebenso sehr das flüch- 
tigste, wie sie ein ander Mal das zäheste Denkmal durch- 
lebter Zeiten ist. Sie gleicht einem offenen Thore, durch das 
von allen Seiten kommend gerüstete Heldenschaaren aus und 
ein ziehen. Vieles ist aus ihr geschwunden und oft ist es 
gerade noch eine lose leichte Spur, ein blosser nackter Name, 
der für die gelehrte Combination ein Anhalt wird, um da- 
hinter einen gestörten Zusammenhang zu erkennen. 

Von einzelnen Helden gehören schon in diese erste Periode 
Dankwart und Ortwin, zwei echte fränkische Vassallen. 
Zum Vassallen ist früh auch Hagen geworden, obwohl seine 
Ursprünge mit mehreren Wurzeln sich ins Mythische zu ver- 
lieren scheinen. Dienstmann Günthers wie im Waltharius 
ist er bereits in den angelsächsischen Bruchstücken des Val- 
dere, deren Grundlage in eine sehr frühe Zeit zurückreicht 
(Zs. 12, 275). In ihm hat die immer mehr sich ausbildende 
Sage die glänzendste Verherrlichung der Vassallentreue ge- 
schaffen. Durch dies Motiv, in dem wir den tiefsten ethischen 
Gehalt jener Zeit erkennen, erhielt unsere Dichtung eine erste 
wichtige innere Bereicherung. Der nordischen Poesie sind 
solche Themata fremd und auch die angelsächsische kennt 
nur die allgemeinen Farben und Stimmungen des Verhält- 
nisses, während die deutsche es verstand, das Wesen der 
Gefolgschaft in seltener Weise zu beleben und zu verwerthen, 
indem sie die ganze Tragik ihrer Conflicte darzustellen unter- 
nahm ; wie der Held gegen sein Empfinden und seine Ueber- 
zeugung die geschworene Treue bewähren muss gegen die 
eigenen nächsten Freunde: Verhältnisse, wie sie in dieser 
Allgemeinheit sich oft genug seit den wechselvollen Schick- 
salen der Völkerwanderung wiederholt haben werden : fochten 
doch auch in der katalaunischen Schlacht wider ihren Willen 
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Gothen gegen Gothen. Im Valdere, im Waltharius und in 
den Nibelungen ist dieser gleiche Streit der Pflichten eine be- 
deutsame und hervorragende Seite von Hagens Thaten. 

In der alten mythischen Sage konnte er nur wirken 
durch die Unbeugsamkeit und das Ungoßtüm seiner Sinnesart, 
durch die dämonische Gewalt seiner Persönlichkeit. Nun 
tritt er unter den Bann einer sittlichen Idee, die von vom 
herein sein ganzes Schicksal in~ sich schliesst, der er dient 
bis er selber untergeht, während das Loos seiner Könige 
noch der Macht äusserlicher Umstände, dem Zufall der Er- 
eignisse anheimgegeben bleibt. 

Aber in den Nibelungen kann dieser früh bezeugte Con- 
flict erst seine volle Bedeutsamkeit gewonnen haben, nach- 
dem auch auf hunnischer Seite die entsprechenden Helden 
hinzugekommen waren, mit denen er in so tragischen Gegen- 
satz geräth. Er setzt also die Bekanntschaft und das Yor- 
handensein von Rüdiger und Dietrich voraus. 

Auf die allgemeinen Bedingungen, unter denen diese 
beiden in die Sage verflochten wurden, habe ich Anz. f. 
deutsches Alterth. 3, 62 f. hingewiesen. Auch sie gehören 
bereits einer ältesten österreichischen Schicht der Sage an. 
Mit ihnen aber noch ein dritter. Ich meine den Ecke wart 
des vierzehnten und fünfzehnten Liedes, der nothwendig ein 
anderer sein muss, als der in den früheren Liedern vor- 
kommende. Der letztere ist burgundischer Markgraf, bildet 
in Worms die nächste Umgebung der Ejriemhild und bleibt 
auch im Hunnenlande ihr Kämmerer. Unseren treffen wir 
als nächtlichen Wächter schlafend auf der Grenze und er 
bezeichnet den Rüdiger als seinen Herrn, gegen den er seine 
Pflicht versäumt habe (1573, 4). Der burgundische betont 
überall seine wanklose Treue gegen die Königin, der hun- 
nische verräth ihren Feinden ihre geheimsten Pläne. Dieser 
ist gewiss ein directer Nachkomme des getreuen Eckehart, 
der als Hüter der Grenze nun auch ein festes Amt bekommen 
hat und dadurch in Rüdigers Dienst getreten ist : er 
handelt durchaus noch seiner alten mythischen Bedeutung 
gemäss, wenn er zu den Nibelungen bei ihrem Eintritt in 
das feindliche Reich seine warnende Stimme erhebt. Als 
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Hüter der Harlunge war er bereits früh in dieser Gegend 
localisirt. Nach einer Urkunde des neunten Jahrhunderts 
hiessen Burg und Umgegend von Bechelaren von altersher 
(antiquitus) Herilungoburc und Herilungovelt (Zs. 10, 163). 
Jener andere Eckewjirt hingegen dürfte, wie sich herausstellen 
wird, eine historische Persönlichkeit des zehnten Jahrhunderts 
sein. Die beiden Namen Eckehart und Eckewart flössen in 
der letzteren Form zusammen ; übrigens heisst auch in 
Dietrichs Flucht der Hüter der Harlunge Eckewart. 

In derselben Gegend ist auch Rüdigers alter Sitz. Er 
ist 'der treue Hüter und Schutzpatron der österreichischen 
Lande, der allem Wechsel der politischen Grenzen zum Trotz 
die Mark von Etzels Reich Jahrhunderte hindurch unverrückt 
an der Ens erhielt' (MüUenhoff a. a. 0.). Grade mit dem 
Wesen eines Grenzheros vereinigt sich vortrefiflich Müllenhoffs 
Deutung, wonach er auch der Hrodberaht ist, der Begleiter 
und Gefahrte Wodans in der wilden Jagd. Um solche Grenz- 
posten tobten unablässig die heftigsten Kämpfe. Sehen wir 
auch von allem Schwulst seiner Rede ab, so mag Cassiodorus 
Variar. 1. VH, 4 doch dafür ein Zeugnis sein. Dieser be- 
tont von den römischen Wachen zwischen Germanien imd 
Rhätien, wie sie noch unter den Gothen, beispielsweise unter 
Theoderich fortbestanden : contra feras et agrestissimas gentes, 
velut quaedam plagarum obstacula disponuntur. Ibi enim 
impetus gentilis excipitur et transmissis iaculis sauciatur furi- 
bunda praesumtio. Sic gentilis impetus vestra venatio est.' 
So ist Rüdiger mit vollem Rechte Etzels mächtigster Vassall. 
Seine hohe politische Stellung hat die Sage niemals vergessen, 
daneben ihm aber eine Reihe anderer Eigenschaften zuer- 
theilt, die vermuthlich dem Wesen des getreuen Eckehart 
entnommen sind. Wie dieser dsr Hüter der Harlunge, wird 
er der Hüter von Frau Helche Söhnen, die in der Raben- 
Schlacht fallen; wie dieser wird auch er an den Nibelungen 
zum Warner, üass auch ihm einst die gleiche Pflicht zu- 
kam, geht noch aus unserer Ueberlieferung hervor. In der 
Not wird zwar die unheilvolle Kunde den Burgunden erst 
durch Dietrich entgegengebracht, aber nur aus dem rein 
künstlerischen Grunde, damit Nichts das heitere Fest in Beche- 
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laren störe. Aber die Aeussening des Sängers betreflFs Dietrich, 
1661, 4 er wände ez weste Rüedegir daz er ins hMe geseit, 
weist selber auf das Vorhandensein einer anderen Ueberliefe- 
rung hin, und ist nur eine motivirte Entschuldigung, dass 
die Warnung erst so spät erfolgt. Die Dietrichssage be- 
wahrt hier entschieden Ursprünglicheres, wenn Godelinda 
thatsächlich den Burgunden eröffnet, dass Eriemhild noch jeden 
Tag ihren Mann jung Sigurd beweine (c. 369). Es sind 
fast dieselben Worte, deren sich in der Not 1668, 2 Dietrich 
bedient : ich hoere aüe morgen weinen unde klagen mit jcemer- 
liehen sinnen daz EtzeUn wtp. 

Weiter brauchen wir nichts in Rüdiger zu suchen : weder 
hinter seinen einzelnen sagenhaften Lebensschicksalen noch 
hinter seinem Tode wird eine mythische Bedeutung stecken. 
Dies Alles ist reinstes Werk der Dichtung. Er muss lange 
Zeit ein frei schwebender Charakter gewesen sein bis er ein- 
mal durch eine entscheidende dichterische That mit einer be- 
stimmten Stelle der Sage unlöslich verbunden wurde, von der aus 
ihm nun erst ein einheitliches persönliches Schicksal beige- 
legt werden konnte. Und diese Stelle, an der er auf so durch- 
schlagende Weise mit der Nibelungensage verbunden wurde, 
muss wohl sein Tod gewesen sein. Hier bei seinem tragischen 
Ende haben all die Strahlen ihren Brennpunkt, deren weiter 
herrlicher Schein über die ganze Dichtung leuchtet. Alles was 
in der Not diesem Ereignis vorhergeht und unsere Sympathien 
so lebhaft an ihn fesselt, wird erst durch seinen späteren Tod 
wirksam und bedeutungsvoll. Alles dies scheint nur vorauf- 
gegangen zu sein, um im letzten Augenblick mit seiner ganzen 
Schwere ins Gewicht zu fallen. Bekundet doch auch die 
Sage selbst worauf es ihr bei Rüdiger ankam, wenn sie seinen 
ganzen Ruhm im Gegensatz zu anderen Helden in seine 
Charaktereigenschaften setzt, wenn sie seine einzige nennens- 
werthe That seinen Tod sein lässt. 

Anders als mit Rüdiger, der gerade in unserer Sage 
seine festesten Wurzeln geschlagen hat, steht es mit Dietrich. 
Dieser ist nicht so völlig hineingezogen. Sein Name war schon 
zu festgewachsen mit anderen Theilen der Heldendichtung, 
als dass er hier noch eine eigene besondere Fortbildung hätte er- 
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halten können. Er ragt gleichsam nur mit der ganzen Macht 
seiner Persönlichkeit in das Lied hinein und ist nur zu einem 
bestimmten Zwecke verwendet worden. Wo die Katastrophe 
sich vollendet, tritt er mit Hildebrand dazwischen als der 
einzige der im Stande ist die beiden letzten unbezwinglichen 
Helden, Günther und Hagen, zu überwältigen und sie dem- 
jenigen Schicksal auszuliefern, das die Sage ihnen bestimmt 
hatte. Alles Andere dürfte auf Uebertragung von Motiven 
beruhen: seine Freundschaft zu den Burgunden, die er am 
stärksten in verhältnismässig spät ausgebildeten Theilen der 
Sage bekundet, dürfte durch diejenige Rüdigers veranlasst 
sein ; und ebenso wohl die schwerien Conflicte, die er vor dem 
Kampfe mit jenen Helden zu bestehen hat. 

Die grosse Bedeutung, welche diese neu aufgenommenen 
Personen im Epos gewinnen, gründet sich nun aber vor Allem 
auf der letzten Umgestaltung des Stoflfes in Oesterreich, durch 
welche die Haupthandlung von Etzel auf Kriemhild übertragen 
wurde. 

Es galt den alten Fehler gut zu machen, der bei der 
ersten Vereinigung der Sage begangen war. Als man damals 
nach einer Erklärung suchte, welche den Untergang der 
burgundischen Könige zugleich auch als denjenigen der nibe- 
lungischen Helden erscheinen lassen konnte, begnügte man 
sich- mit der nächstliegenden, der unersättlichen Beutegier 
des fremdländischen Herrschers, und berücksichtigte nicht, 
wie lo^e dadurch beide Theile aneinander gehängt wurden, 
so dass sie im Grunde zwei besondere Geschichten blieben. 
Der zweite war nur öin äusserer, kein innerlich nothwendiger 
Abschluss des ersten, dessen Ereignisse mehrfach keine be- 
friedigende Lösung erhielten. Eine gewisse Sühne für den 
Mord Siegfrieds lag zwar darin, dass Brünhild, die ihn ange- 
stiftet, dann auch mit dem Helden in den selbstgewählten 
Tod ging. Aber die eigentlichen Vollführer der That blieben 
doch ungestraft, gegen sie musste sich immer noch das Rache- 
gefühl der Kriemhild kehren; denn auch die Mordbusse ist 
wol nicht viel mehr als eine Aushilfe für den Mangel eines 
psychologischen Motives. Thatsächlich fanden ja auch die- 
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selben Mörder durch ein neues Verhängniss am Hofe Attilas 
ihr grauenhaftes Ende^ Mussten da nicht für den auf Gerechtig- 
keit und psychologische Wahrheit achtenden Sinn die That- 
sachen selber deutlicher reden als alle Erklärungen? Das 
oü est la femme P das für alle Zeiten und nicht am wenigsten 
für jene altgermanischen seine Bedeutung hat, trat hier noch 
in ganz besonderem Lichte hervor, wo der Eriemhild einst 
durch ihre Brüder das schwerste Leid zugefügt worden war. 
Ein so verbrieftes Recht auf deren Tod hatte Niemand als 
sie allein. Nur wenn sie die Urheberin demselben wurde, 
erschienen alle Begebenheiten im Lichte eines einzigen grossen 
Schicksals, das in seiner ganzen Breite sich um die Liebe, den 
Schmerz und die furchtbare Rache der Eriemhild gruppirt. 
Wesentlich erleichtert wurde diese Umgestaltung durch die 
auf österreichischem Boden natürliche Neigung, den in einhei- 
mischen Liedern gepriesenen Etzel von den niedrigen und gemei- 
nen Motiven der Habgier und Treulosigkeit zu entlasten : der von 
den Thatsachen unzertrennliche Rest von Wildheit und Roh- 
heit schien der Burgundin eher anzustehn als dem eigenen 
Landeshelden. Im Zusammenhang mit dieser principiellen 
Veränderung konnten dann auch Rüdiger und Dietrich ihre 
wirksamen Rollen zuertheilt werden. 

Damit ist der Höhepunkt dessen erreicht, wß-s vorläufig 
für die Sage geleistet wurde. Es geschah dies im siebenten 
oder achten Jahrhundert, als der litterarische Zusammenhang 
mit dem Norden schon unterbrochen war, denn keine der 
letzten Umgestaltungen ist mehr dahin gedrungen (Zs. 10. 
178). Auf dieselbe Zeit (bis zur Mitte des achten Jahrhun- 
derts) weist auch die nur in Oberdeutschland erklärliche 
Steigerung im Anlaute des Namens Criemhilt zu Chriemhilt, 
die dann wiederum nach Mitteldeutschland zurückwandert 
(Zs. 12, 300). 

Diesem viel verheissenden Aufschwünge folgt ein langer 
Stillstand und Rückschritt. Wir treten ein in eine Zeit, die 
für die gesammte deutsche Dichtung gleich verhängnissvoll 
wurde. Es ist bekannt genug, wie es damit im neunten und 
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zehnten Jahrhundert beschaffen war (Scherer QF. 12, 4 f.). 
Jede ernsthafte Pflege der nationalen Dichtung hatte aufge- 
hört oder sich in wenige blühende Klöster zurückgezogen. 
Der wesentlich noch von einer älteren Ueberlieferung ge- 
tragene Waltharius aus St. Gallen, der Ruodlieb aus Tegern- 
see und die Ausbildung der Thiersage in den lothringischen 
Klöstern sind die einzigen nennenswerthen Ausnahmen. Die 
Neuigkeits- und Tagespoesie beherrscht noch über das Jahr 
1000 hinaus den Markt in ganz Deutschland. Und auch 
diese gefiel sich am besten in einem kurzen politischen 
Lied, ein paar flüchtigen Versen und Reimen, die populär 
wurden mit der Schnelligkeit geflügelter Worte. Die latei- 
nischen Scriptoren der Zeit stecken voll davon. Die alleinigen 
Träger der Dichtung war das niedere Volk und die herum- 
ziehenden Spielleute. In ihren Händen lag denn auch die 
Pflege der Heldensage fast ausschliesslich. An eine stetige, 
gewissenhafte Weiterverbreitung ist bei ihr nicht zu denken. 
Sie schwand zusammen, wurde verwirrt und lückenhaft. Die 
Anspielungen darauf werden selten, und sogar die sonst so 
regelmässig in den Namen sich fortpflanzenden vermindern 
sich in diesem Zeitraum sichtlich und hören manchmal ganz 
auf, um sich erst später wieder zu beleben, wie in dem 
Namen Nibelunc , der im 8. und 9. Jahrhundert ziemlich 
häufig ist, im 10. und 11. nur einmal vorzukommen scheint 
und darauf wieder ganz geläufig wird (Zs. 12, 289 — 295). 

Die litterarischen Zeugnisse beschränken sich jetzt wesent- 
lich auf das Chronicon Quedlinburgense (bis zum Jahre 1025 
reichend), aber es ist vielfach nur noch ein sehr confuser Rest 
von Kei^ntnissen , der daraus hervorleuchtet. Unter diesem 
allgemeinen Schicksal müssen auch die Nibelungen gelitten 
haben. 

Im Laufe des elften Jahrhunderts stmgert sich dann die 
poetische Thätigkeit imd erlebt eine Regeneration durch den 
sich hebenden Stand der Spielleute. Es beginnt eine erhöhte 
Pflege des germanischen Epos. Eine Reihe neuer Helden- 
gestalten zieht in die Sage ein. Aber wie geschah dies? 
Durch dfen regeren Austausch wurde gewiss eine Vereinigung 
der versprengten, zusammenhangslos gewordenen Kenntnisse 
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hergestellt, so scheint besonders über die Katastrophe auch 
noch in Oesterreich eine genauere Tradition bewahrt zu sein. 
Aber das reichte nicht aus, denn an allen Enden mussten 
neue Anfange gemacht werden. Aus der Vergleichung des spä- 
teren Bestandes mit jenen altgermanischen Fassungen ersehen 
wir, dass mit geringen Ausnahmen jede ausführlichere Ueber- 
lieferung der Vergessenheit anheimgefallen war, sofern sie 
nicht durch einen ähnlich starken Inhalt wie Mord und Tod 
vor ihrem Untergange geschützt blieb. Die Sage ist inzwischen 
fast zum Skelett geworden, das von Neuem sich mit Fleisch 
und Blut erfüllen musste. Das Nibelungenlied erscheint bei- 
nahe als ein völlig neues Gedicht innerhalb der allgemeinen 
Umrisse des alten Rahmens. 

Die Belebung des Heldengesanges hat, wie wir sehen 
werden, mehrere Ursachen. Ein nächster sichtbarer Impuls 
aber kam ihm von der zu reicher Blüte entwickelten histo- 
rischen Dichtung. Aus ihr erhielt das Volksepos manchen 
neuen Zuwachs, aus ihr nahm es vor Altem eine Reihe neuer 
Personen auf. 

Die vornehmsten derselben sind Volker, die Markgrafen 
Gere und Eckewart, ferner Iring und Irnfrid : der erste rhei- 
nischen Ursprungs und ausschliessliches Produkt der Dichtung, 
die anderen Sachsen oder Thüringer und nachweisbare his- 
torische Persönlichkeiten. 

Eckewart und Gere gehören zu den jüngsten in die 
Heldensage aufgenommenen Persönlichkeiten die der west- 
fälischen Thidrekssaga unbekannt sind. Im Liede werden 
beide in engerem Verhältnis zur Kriemhild gedacht, und zwar 
erscheint Eckewart am engsten mit ihr verknüpft. Wenn 
wir dem Dichter des sechsten Liedes eine bis ins Einzelne 
reichende Sagenkenntnis zutrauen dürften , wozu wir aber 
nicht berechtigt sind, so könnte Gere in der früheren Periode 
Kriemhilds etwas mehr hervorgetreten sein als in der späteren. 
Er richtet dort die ausführlich beschriebene Botschaft ins 
Nibelungenland und die Einladung nach Worms aus. Er 
wird sogar ein Verwandter Kriemhilds genannt (697). Aber 
darauf ist nicht viel zu geben. Später bringt er ihr, im 
elften Liede, nur noch die erste Nachricht von der Werbung 
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Etzels und bildet beim Empfang Rüdigers mit Eckewart ihre 
nächste Umgebung. 

Der letztere ist viel wichtiger. Das sechste Lied nennt 
ihn unter Eriemhilds Hofhaltung im Nibelungenland (708). 
Nach dem elften ist er auch in Worms bei ihr geblieben. 
Er selbst rühmt hier seine Treue gegen sie, die er bewährt 
habe vom ersten Augenblick an, wo er ihr Dienstmann ward, 
und will sie bewähren bis in den Tod. Er zieht von allen 
Dienstmannen allein mit ihr ins Hunnenland (1223. 1224) 
und heisst dort, im dreizehnten Liede, ihr Schatzmeister. Dann 
verschwindet er, denn dass er mit dem Warner Eckewart 
nichts zu thun hat, ist oben bemerkt. 

Wer sind nun beide, denn dass sie historische Persönlich- 
keiten sein müssen, unterliegt wol keinem Zweifel, und wie 
sind sie in unsere Sage gekommen. Sind beide es selbständig 
oder hat der eine den anderen mit sich gezogen. Ist es nicht 
merkwürdig, dass sie gerade zu Eriemhild in ein näheres 
persönliches Verhältniss gerückt und nicht in irgend eine 
Gruppe der Heldenschaar eingeordnet sind. Diese Frage bildet 
den nothwendigen Ausgangspunkt für alle weiteren Nach- 
forschungen. 

Lachmanns Vermuthung, dass Markgraf Gere der aus 
der Slavenkriegen Ottos I. berühmte Markgraf von Ostsachsen 
sei (Anm. S. 336), hat allgemeine Zustimmung gefunden. Nicht 
so die, soweit ich sehe, zuerst von A. Giesebrecht in v. d. 
Hagens Germania 2, 232 aufgestellte Ansicht, dass auch Ecke- 
wart identisch sei mit dem gleichnamigen historischen Mark- 
grafen von Meissen (985 — 1002). Dümmler, Piligrim von 
Passau S. 191, hält dies für äusserst unwahrscheinlich. Und 
doch spricht schon bei oberflächlicher Betrachtung dafür, dass 
beide derselben Sphäre «angehören und sich gleichmässig in 
den Slavenkriegen ausgezeichnet haben. Aber es treffen noch 
mehr Gründe zusammen. 

Direct aus der Geschichte können sie natürlich nicht 
herübergenommen sein, als Zwischenstufe sind historische 
Lieder des zehnten und elften Jahrhunderts anzunehmen. Nun 
gibt es aber ein geschichtliches Verhältnis, welches sich dem 
im elften Liede dargestellten zwischen Eckewart und Kriem- 
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hild sehr nahe an die Seite stellt : das zwischen eben diesem 
Eckewart von Meissen und jener fremden orientalischen Fürstin 
auf dem deutschen Eaiserthron, der viel beleumundeten und 
viel gepriesenen Griechin Theophano. Ihre Gestalt traf in 
mehr als einem Punkte mit dem Bilde der Eriemhild zu- 
sammen. An diese erinnern konnte schon ihr gemeinsames 
bemitleidenswerthes Schicksal: Otto II, ihr Gemahl, wurde 
fortgerafft aus einer wechselvollen Laufbahn mitten in der 
Blüte seiner Kraft, kaum 28 Jahre alt. Nach seinem Tode 
hatte sie den schwersten Gefahrdungen zu trotzen. Sie war 
von wunderbarer Schönheit, mit Glanz und Reichthum um- 
geben wie selten eine andere ; als Weib zwar nicht frei von 
den Schwächen ihres Geschlechts, doch voll bescheidener 
Festigkeit. So berichtet Thietmar IV, 8 über sie. Sie hat 
so gewaltig und mit männlicher Kraft (custodia virili) in die 
Schicksale Deutschlands eingegriffen, wie kaum ein Weib 
zuvor. Neben allem abenteuerlichen Schein, der um sie ge- 
breitet war, lag etwas Heldenhaftes in dem Charakter dieser 
Frau. Die Schwierigkeiten, die es nach Ottos Tode zu be- 
wältigen galt, waren ausserordentliche. Heinrich der Zänker 
suchte sie ihrer Ansprüche zu berauben und die kaiserliche 
Macht an sich zu reissen. Aber sie hat, wie die Quedlin- 
burger Annalen zum Jahre 991 berichten, sieben Jahre lang 
das ganze Reich wie mit einer Fessel vereinigt. TJeber sie 
ist in gutem wie in bösem Sinne viel gefabelt worden. 

In Thüringen scheint die Anhänglichkeit an sie am 
stärksten gewesen zu sein. Diese Gegenden waren zugleich 
auch die Augenzeugen der Hauptwendepunkte und Ereignisse 
ihres Lebens. Hier gaben gleich zu Anfang die Yassallen 
ihre Sympathien für die Kaiserin am entschiedensten kund, 
unter ihnen auch Eckewart. Hier huldigte Heinrich ihr und 
ihrem Sohne. Hier feierte sie ihre prangendsten Feste. 

Eckewarts Name ist mit dem Theophanos aufs engste 
verknüpft , und thüringische Lieder mochten in ihm den 
treuesten und angesehensten Diener ihrer Krone feiern. Ihre 
ersten Schritte galten gleich den fast verlorenen wendischen 
Marken. Die gerade erledigten wurden neu besetzt und mit 
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DurchbrechuDg der Erbfolge machte sie Eckart zum Grafen 
eines Theiles der thüringischen Mark. Durch ihn wurde eine 
wesentliche Verbesserung der Lage erzielt. Er ist in diesen 
Gegenden ihr erster ruhmgekrönter Feldherr. Er bleibt hier 
die Stütze ihrer Macht. Stets und vor Anderen getreu hielt 
er zur Kaiserin, nachdem er gleich nach dem Tode ihres 
Gatten in dem verhängnisvollen Jahre 984 sich glq.nzend be- 
währt hatte. Als Belohnung seiner Treue empfing er von 
ihr die Markgrafschaft Thüringen in ihrem ganzen Um- 
fange, und das Volk jubelte ihm zu. Er stieg schnell über 
fast alle Vassalien des Reiches empor. Sein jähes Ende, als er 
nach Otto III. Tode (1002) um die Kaiserkrone konkurrirte, 
ist bekannt. 

Dies selbe Grundverhältnis kehrt nun in den Nibe- 
lungen wieder. Eckewart ist an dieselbe Periode von Kriem- 
hilds Leben geknüpft, in der auch der historische Markgraf 
der Kaiserin so wichtig wird: er leistet der Kriemhild seine 
treuen Dienste nicht in dem letzten grossen Kampfe, denn da 
verschwindet sein Name, sondern während des verhängnis- 
vollen Uebergangs ihrer Wittwenschaft und Wiederver- 
mählung. 

Wie haben wir uns also den Vorgang zu denken? Ich 
meine, es gab thüringische oder sächsische Lieder, welche das 
Schicksal der Theophano besangen, die nach dem vollen 
Glanz des Lebens plötzlich in ein so tragisches Geschick ver- 
wickelt wurde, aber zum Glück noch eine mächtige Stütze 
fand an dem ihr in wankloser Treue ergebenen Eckewart.* 



* Auf Yolksthümliche Verse bezieht sich Thietmar V, l: recor- 
daris qualiter cocinit populus 'Deo nolente Yoluit Heinricus regnare'? 
Aber es fällt schwer sie schlagend za übersetzen. Auch des Reimes 
mag hier gedacht werden, der dem Bischof Willigis, dem energischen 
Parteigänger der Theophano an die Thüren geschrieben wurde: 
'Willigis, Willigis, denk woher du kommen sis' (Deutsche Sagen 
2, 147). Fast ebenso wurde er althochdeutsch lauten. Die darüber ge- 
malten Räder sollten den Sohn des Radmachers an seine niedere 
Herkunft erinnern. 
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Solche Lieder sind denjenigen Spielleuten bekannt, die zur 
Zeit des sich neu belebenden Heldengesanges von Kriemhilds 
Wittwenschaft zu berichten haben. Sie sollen erzählen und 
wissen doch nicht viel. Da war noch mancher Kunstgriff 
von Nöthen. Und wie es ein einfachster Vorgang dichte- 
rischen Erfindens ist, Fernes an Gegenwärtigem sich zu be- 
leben, 80 mag auch manchem Sänger, der ein Lied von 
Kriemhilds Trauer und Anfechtungen nach dem Tode ihres 
Gemahls vorzutragen hatte, die unglückliche Thoophano gleich- 
sam Modell gesessen haben, mochte er nun die kurs'renden 
Lieder dabei benutzen oder nicht. Ein solcher Process führte 
aber sehr leicht dahin, ihrem ergebenen Markgrafen nun that- 
sächlich seinen herkömmlichen Platz zu lassen in der neuen 
Sage, in der schon so viel Helden aller Länder vereinigt 
waren. Auf alle Fälle kann die von ihm erhaltene Rolle nur 
ein zusammengeschrumpfter Rest einer früher bedeutungsvol- 
leren Entfaltung sein. Uebrigens musste seine Aufnahme 
noch wesentlich erleichtert werden durch seinen Namen, der 
ja fast so lautete wie der des mythischen Warners, dessen 
Treue ebenfalls in Liedern cursirte. 

Zugleich mit Eckewart und durch ihn ist denn auch 
Gere hineingekommen. Sie gehören in der Localtradition eng 
zusammen, wie sie auch zeitlich nicht weit von einander ab- 
stehen. Als nach Geros Tode das Markherzogthum getheilt 
wurde, ward einer seiner Nachfolger Günther, der Vater un- 
seres Eckewart. , Unter Eckewarts Vorgängern war keiner, der 
annähernd an Glanz und Ruhm hervorragte wie Gero. Aus 
den Slawenkämpfen sind von ihm Waffenthaten der kühnsten 
Heldenhaftigkeit verzeichnet. Beide werden auch gemeinsam 
in thüringischen Liedern gepriesen sein. Es waltete zwischen 
ihnen manche Aehnlichkeit und noch Giesebrecht (II, 635) 
sagt von Eckewart : 'Es lebte etwas in ihm von der Art des 
Markgrafen Gero, nur dass er sich weniger in den ihm ange- 
wiesenen Schranken zu halten wusste und seinen Blick zu 
übermässiger Höhe zu erheben wagte.' 

Ein ausdrückliches Zeugniss, dass auch die gleichzeitige 
Volksdichtung die in der Geschichte und der Sage uns begeg- 
nenden Persönlichkeiten für identisch hielt, liegt über Gero 

QF. XX XT. 2 
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und Eckewart nicht vor, wohl aber über Irmenfrid und 
Iring, über die vom neunten bis zwölften Jahrhundert nach- 
weislich in den mitteldeutschen Gegenden fortdauernde aber 
immer sagenhafte Traditionen bestanden (Zs. 17, 64 ff.); dass sie 
zu Attila entflohen seien, berichtet der Anonymus des zwölften 
Jahrhunderts (Zs. 17, 61). Dagegen können wir hier den 
Vorgang selbst nicht so genau erklären, doch vergleiche Lach- 
mans Anmerkungen S. 338. 

Ueber den Grad der Beliebtheit aller dieser Sagenhelden 
in den verschiedenen Gegenden Deutschlands wird eine me- 
thodische Ausbeutung der Urkunden gewiss noch vielerlei er- 
geben. In den bairisch- österreichischen Gegenden war im 
Laufe des zwölften Jahrhunderts entschieden Rüdiger am 
populärsten geworden; für manche Klosterbezirke habe ich 
.aus den Monumenta Boica bis zum Jahre 1220 mehr als 24 
Träger desselben Namens sammeln können. 

Welchen Aufschwung und welchen Abschluss unsere 
Dichtung selber in diesem neuen Zeitabschnitt genommen, er- 
örtere ich unten in einzelnen Kapiteln. Zuvor aber will ich 
auf einen so gut wie übersehenen, aber, wie ich glaube, den 
mächtigsten Impuls hinweisen, den sie nicht aus sich selber 
schöpfte, der ihr von einer ganz anderen Seite kam. 



ZWEITES KAPITEL. 

DIE WIEDERGEBURT DES EPOS. 



Wir haben gesehen, dass der angedeutete Aufschwung 
unserer nationalen Dichtung in vielen Dingen ein YöUig neues 
Erwachen sein musste. Wo aber vollzog es sich zuerst? 

Nach der ineistverbreiteten Ansicht geschah es in Oester- 
reich, wo ja auch die Heimat ihrer vollen reichen Blüte 
ist. Aber hiergegen dürfte schon die Thatsache sprechen, 
dass die letzten in die Heldensage aufgenommenen Persönlich- 
keiten keine Oesterreicher, sondern Rheinländer imd besonders 
Mitteldeutsche sind (S. 13 f.). Und selbst eine in der Sage so 
unbedeutende österreichische Persönlichkeit wie Nuodunc setzt 
eine sächsische Zwischenform Nödung (für Naudung) voraus. 
Auch völlige Umdeutschungen begegnen : Stuotfuhs scheint ein 
sächsischer Stüdfüs zu sein (Zs. 12, 419 f.), also ein 'Busch- 
mann' oder *Buschreiter', was zu seinem Wesen hie und da 
nicht übel passt. Gegen Oesterreich spricht noch weiter die 
Beschaffenheit der aus dem Herzen von Westfalen stammenden 
Thidrekssaga, die in den ihr mit der Not gemeinsamen Par- 
tien nur selten süddeutsche Einwirkungen bekundet, vielmehr, 
wie wir sehen werden, in der Regel selbst die ursprünglichen oder 
alterthümlicheren Fassungen enthält, welche den süddeutschen 
zu Grunde liegen. Diese gemeinsamen Partien tragen auch 
weiter dieselbe ästhetische und lokale Farbe wie die anderen 
zahlreichen nur in der Saga vorhandenen Begebenheiten, so 
dass wir jedesfalls sicher sind hier ein wichtiges Centiiim 
volksthümlicher Dichtung vor uns zu haben, von dem Niemand 
behaupten kann, dass es nicht schon im zwölften Jahrhundert 
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Yorhanden gewesen, das auch nach Süddeutschland hin in 
reichem Masse anregend und erweckend fortwirken konnte. 

Doch dürfte auch kein Bedachtsamer sich bei West- 
falen beruhigen wollen. Ein so grosser geistiger Aufschwung 
wie ihn die Saga voraussetzt, vollzieht sich nicht ohne erkenn- 
bare Ursachen in einem abgeschiedenen Lande. Wir müssen 
uns unbedingt schon nach einer sehr starken Anregung um- 
sehen : die kleineren vereinzelt wirkenden wie die im vorigen 
Kapitel dargelegten reichen nicht zur Erklärung aus. Auch 
der von MüUenhoflf Zs. 12, 319 ff. mit Recht betonte Ein- 
fluss, den die erneuten Verbindungen mit Italien auf die Be- 
lebung der Sage von Dietrich ausüben mussten, betrifft nur 
das Mehr oder Weniger von Ereignissen eines einzelnen in 
sich abgerundeten Kreises und lässt die Herkunft des neuen 
Könnens und der neuen dichterischen Kraft noch unerklärt. 
Diese aber vor Allem gilt es zu erläutern : denn nicht auf 
das was man sieht kommt es an, sondern mit welchen Augen 
man es sieht. Alle die Anknüpfungspunkte aber, nach denen 
wir suchen, finden wir thatsächlich an dem Westfalen be- 
nachbarten Niederrhein. Hier war nicht nur, wie bekannt, 
von je ein Herd der Heldensage, hier treffen auch am An- 
fang des zwölften Jahrhunderts alle Bedingungen zusammen, 
die nothwendig eine neue Blüte der Dichtkunst im Gefolge 
haben mussten. Hier bestand zwischen den zusammengrenzen- 
den Nationen, den Nordfranzosen, den Deutschen und Nieder- 
ländern, die alle miteinander ein hochgehendes politisches Leben 
führten, ein ununterbrochener geistiger Verkehr und Austausch. 
In der damaligen flandrisch - lothringischen Litteratur herrscht 
eine überaus rege Production, eine grosse Virtuosität und 
Leichtigkeit dichterischer Gestaltung, und eine Erfindungskraft, 
die eine ganz erstaunliche Fülle heroischer Situationen und 
Motive hervorgebracht hat. Hier steckt so viel episches 
Material beisammen wie zu jener Zeit nirgend sonst. 

Dass eine so mächtige Bewegung sich ganz innerhalb ihrer 
ursprünglichen Grenzen gehalten und nicht auch weiter nach 
Deutschland hinübergegriffen habe, ist von vornherein nicht anzu- 
nehmen. Schlang doch die lateinische Poesie der Vagirenden 
und der Kleriker um alle Nationen schon ein gemeinsames Band. 
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Somit dürften wir den Ursprung jener Entwickelung, 
die vor unseren Augen sichtbar in Oesteweich endet, in Wirk- 
lichkeit am Niederrhein zu suchen haben, und die Nibelungen 
wären fast dieselben Wege gewandert wie die in der Gudrun 
vorliegenden Stoffe der Seeheldensage und geraume Zeit später 
die Producte der höfischen Litteratur. Bei der Gudrun, die 
das eigentliche Sachsen nicht berührt zu haben scheint, ist 
diese Annahme sicher, obgleich sie durch fast gar keine son- 
stigen Zeugnisse gestützt wird : für die Nibelungen, von denen 
wir die Marksteine ihrer Wanderung besitzen , dürfte sie 
wenigstens nicht unwahrscheinlich sein. Was ich bei den letz- 
teren noch darüber hinaus nachzuweisen hoffe , sind die that- 
sächlichen Einwirkungen romanisch-niederländischer Dichtung. 

Diese frühesten litterarischen Beziehungen zwischen 
Deutschland und Nordfrankreich verlangen dringend eine 
sorgfältige Untersuchung. Vielleicht gelingt es mancherlei 
dunkle Punkte unserer Litteraturgeschichte dadurch aufzu- 
hellen. Wir sehen nicht einmal klar die Anfänge der höfischen 
Epik. Lachmann zu Iwein 925 bemerkte, dass schon vor Eil- 
harts Tristant ein uns zur Zeit noch unbekannter Roman von 
Artus verdeutscht sein müsse (vgl. auch Lichtenstein Eilhart 
von Oberge S. clviii). Und die neuen Funde lassen uns 
immer mehr den Reichthum des Verlorenen ahnen. 

Auch über die frühste volksthümliche Epik kann man 
schon jetzt wenigstens einige Zeugnisse sammeln. Albert von 
Aachen schöpfte im Anfang des zwölften Jahrhunderts seine 
Erzählung über den ersten Kreuzzug q^us flandrischen und 
nordfranzösischen Liedern. Aber die nordfranzösische Dich- 
tung hat ihre directen Senker auch weit nach Deutschland 
hineingetrieben. Treffen wir doch gerade in dem ältesten 
hergehörigen österreichischen Gedicht, der Klage, zwei der- 
selben an. Die Herzogin Isalde zwar könnte aus Eilharts 
Tristrant stammen (Lachmann zur Klage S. 290, Lichtenstein 
S. cxciii), obgleich ich es nicht für wahrscheinlich halte. 
Ihr berühmter Name ist an mehreren Stellen mit der Helden- 
sage verknüpft, und war es wohl schon länger. Isolde heisst 
in der Saga die Gattin des Jarl Iron wie die König Hertnids. 
Thatsächlich gemeint dürfte aber in der Klage noch eine an- 
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dere sein. Denn sie konnte nur als heimatsberechtigt in 
Oesterreich gelten, Und ihre Aufführung an der betreffenden 
Stelle hat nur rechten Sinn und Zusammenhang, wenn man 
auch in Oberdeutschland einmal annahm , was der Saga- 
schreiber c. 231 ausspricht, dass so die Schwester König 
Dietrichs von Bern hiess. In dieselbe Tradition gehört Rü- 
digers Ross Poymunt, hinter dem klärlich Boemunt, der Held 
der Chanson d'Antioche, steckt. Dass der Name des Fürsten 
hier einem Pferde beigelegt wird, scheint zu beweisen, dass 
er nur als ein verlorener Nachklang einer verflüchtigten 
Ueberlieferung übrig geblieben und schwerlich, wie Lach- 
mann annimmt, direct einem französischen Roman entnommen 
ist. Auf niederdeutsche Vermittelung dürfte überdies die 
Thatsache führen, dass er Lautverschiebung erlitten hat. 

Andere Bezüge führen uns nicht ganz so weit, aber auf 
denselben Weg. Die Stangen, die in der Poesie der Fah- 
renden (zuerst im Rother) den Riesen beigelegt werden, hat 
Scherer QF. XII, 92 mit Recht auf die französische Dich- 
tung zurückgeführt und auch den Widolf mittumstangi der 
Thidrekssaga überzeugend mit dem Renoarz au tinel zusammen- 
gestellt. Dergleichen wird sich bei längerem Forschen wohl 
Vieles ergeben. 

Auch die auf deutschem Boden begegnenden sagenhaften 
romanischen Namen dürfen als litterarische Zeugnisse für die 
Bekanntschaft der betreffenden Stoffe gelten: von 1100 ab 
hat Müllenhoff Zs. 12,355 ff. eine ganze Reihe derselben in 
Deutschland angemerkt und sie lassen sich gewiss noch ver- 
vollständigen. Gelegentlich tragen sie wie der bairische Wa- 
lewan von 1188 auch wohl niederländische Lautform. Nicht 
minder stützen sich die frühesten Zeugnisse für die Bekannt- 
schaft der epischen Thiernamen in Flandern wie am Niedef- 
rhein auf die nordfranzösische Dichtung (Müllenhoff Zs. 18, 5). 
— Auf lange ununterbrochene Verbindung zwischen beiden Völ- 
kern lässt andererseits dann noch der Umstand schliessen, dass bis 
zur Neublüte unserer Dichtung die Zeugnisse für die deutsche 
Heldensage in Namen gelegentlich wohl auf französischem 
Boden am hartnäckigsten fortbestehen: Zs. 12, 290 f. 293 f. 
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15, 310, denen sich die späteren aus den Niederlanden hin- 
zugesellen Zs. 12, 362 flf. 

Doch dies Alles sind Einzelheiten, die gar nicht in Be- 
tracht kommen neben den grossen und auffallenden Ueber- 
einstimmungen der Dichtungen selber, die sich zur Ver- 
gleichung darbieten. Im Inhalt, in der Darstellung und im 
Ton derselben waltet zu oft derselbe Geist, um ihn jedesmal 
aus dem leeren Zufall erklären zu dürfen, und feinere Ge- 
lehrte sind wiederholt ahnungsweise und zwar dreimal ohne 
von einander zu wissen, auf das Bestehen eines ihnen selber 
noch undeutlichen Zusammenhanges geführt worden. Vorurtheile 
verschiedener Art machten ihnen aber noch unmöglich, das 
nichtige zu erkennen. 

Der erste war Ludwig Uhland *Ueber das altfran- 
zösische Epos 1812 O'etzt Schriften IV, 327-370). Ueber- 
zeugt von der Ursprünglichkeit und dem Uralterthum ger- 
manischen Gesanges deutet er an, dass es uns Deutschen 
nicht gleichgültig sein dürfte, wenn sich eine Einwirkung 
des älteren ursprünglich deutschen Heldengesanges auf die 
Bildung des altfranzösischen Epos nachweisen liesse' (S. 363). 
In den Noten zu der beigefügten meisterhaften Uebersetzung 
einiger Partien der Chanson de Girart de Viane stellt er ver- 
suchsweise einige übereinstimmende Kedeformen und Wen- 
dungen zusammen. 

Dasselbe, aber mit unwissenschaftlichen Gründen und 
ohne eine wirkliche Empfindung von den Thatsachen zu haben, 
behaupteten dann, soviel ich weiss, wieder zum ersten Mal 
die Franzosen d'Hericault 1860 und Leon Gautier Les Epopees 
fran^aises \ p. 10 ff. (1865); ausser auf Betrachtungen all- 
gemeiner Art stützten diese sich für ihren Zweck auf das 
Ludwigslied und einige andere unverwandte Denkmäler der 
frühern hochdeutschen Dichtung; gegen sie erhob seine Stimme 
Paul Meyer ßecherches sur FEpopee fran^aise p. 55 flf. 

Seitab, wie so oft, steht auch hier ein Anderer: der 
um unsere Heldensage so hochverdiente aber seiner Seltsam- 
keiten halber zu wenig geschätzte Mone. Er hatte in seinen 
Untersuchungen zur deutschen Heldensage 1836 wohl das 
bestimmteste Gefühl von einer wirklichen Zusammengehörig- 
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keit freilich bloss bei einem einzelnen Gedichte, dem Werin 
von Lothringen, den er S. 192 ff. im Auszuge veröffentlichte. 
Nur schoss er weit übers Ziel hinaus, wenn er annahm, dass 
dem Werin wie den Nibelungen dieselbe Sage zu Grunde 
liege, die beide Nationen selbständig ausgebildet hätten. 
Die Stätte d^ Berührung suchte auch er, obwohl aus falschen 
Combinationen heraus, am Niederrhein. 

Diesen Hypothesen gegenüber lässt unsere bessere 
Kenntnis der mittelalterlichen Litteratur uns nur eine Mög- 
lichkeit offen: dass die deutsche Poesie sich an die früher 
und reicher entwickelte französisch-niederländische angelehnt 
habe; die nächsten und stärksten Einwirkungen derselben 
mussten natürlich in den Grenzgegenden hervortreten. Oder 
richtiger noch: diese waren von allem Anfang an in jene 
Entwickelung hineingezogen und nahmen an ihr lebhaften 
Antheil. So schufen die Spielleute des Niederrheins, als sie 
sich aufs Neue der deutschen Heldendichtung zuwendeten, 
aus ganz anderen Traditionen heraus, als die Sänger im übri- 
gen Deutschland. Sie hatten bereits über einen vorhandenen 
Schatz epischer Erfindungen und Motive freie Verfügung. 
Von diesem ßeichthum theilten sie an alle Stoffe aus, die 
überhaupt von ihnen behandelt wurden. Ihm begegnen wir 
überall : in der Lagerpoesie flandrischer Kreuzritter, in den 
* Chansons nordfranzösischer Jongleure, in der Historiographie 
niederländischer Kleriker, und es wäre Kurzsichtigkeit, die 
deutsche Volksdichtung allein abgesperrt zu denken von diesem 
gemeinsamen Quell, aus dem ein Jeder schöpfen konnte. Der 
neue Zuwachs im Inhalt und der Darstellung, den sie hier 
gewonnen, ging ihr nun aber nicht verloren, sondern wan- 
derte mit den Stoffen selbst durch alle deutschen Gaue. 

Ich will an den Nibelungen nachzuweisen versuchen, 
dass sie von jener internationalen Poesie nicht bloss im All- 
gemeinen eine starke Anregung empfingen, sondern dass sie 
ihr vielleicht auch eine Reihe specieller Thatsa<*.hen verdanken. 
Es handelt sich dabei in der Regel um diejenigen Bestandtheile 
der Sage, welche in den älteren Aufzeichnungen noch nicht 
nachweisbar sind. Auf den ganzen sonstigen Inhalt der säch- 
sischen Thidrekssaga einzugehen muss ich mir in der Regel 
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versagen, doch will ich wenigstens bemerken, dass sie zu 
jenen Dichtungen oft noch schlagendere und zahlreichere 
Analogien stellt, als die Nibelunge not. Wer meine Argu- 
mente nicht verwirft, wird auch ohne dies den Schluss ziehen, 
dass die Saga auch nur eine grosse Station des Weges ist, 
auf dem der am Niederrhein erhaltene Anstoss durch Deutsch- 
land fortwirkt. 

Die Beweisführung freilich bleibt immer eine schwie- 
rige und sehr delicate, da wir nicht absolut greifbare Resul- 
tate, etwa wirkliche Nachdichtungen vorhandener Originale 
aufzudecken vermögen. Der Anblick der Berührung zwischen 
jenen Litteraturen entzieht sich eben unseren Augen: der 
Zusammenhang ruht auf dem Grunde der Bewegung, nicht 
auf seiner sichtbaren Oberfläche. Es ist hier vielfach etwas 
ganz Aehnliches der Fall wie bei Goethes Werther. Auch 
im Werther lassen sich keine positiven Entlehnungen aus der 
Nouvelle Heloise aufdecken, obgleich er sich zu ihr verhält, 
wie zur Ursache die Wirkung. 

Ich wähle zur Veranschaulichung des Gesagten nur 
wenige Werke, von denen aber jedes für den Zustand der 
damaligen Volksdichtung sehr aufschlussreich ist. Zunächst die 
altfranzösischen Gedichte über Werin von Lothringen. 
Sie sind, wenn auch noch nicht vollständig, veröffentlicht von 
P. Paris, Li Romans de Garin le Loherain 2 vol. Paris 1833 — 
1835 und Edelestand du Meril La mort de Garin le Lohe- 
rain 1846. Die Entstehung, wenn auch nicht der Abschluss 
derselben, fällt gewiss noch in den Anfang des zwölften Jahr- 
hunderts, Paris (II, p. 5 Anm.) setzt sie vor das Jahr 1138. 
Die deutschen Rheinprovinzen bis nach Köln hin liegen völlig 
im Gesichtskreise der Verfasser und werden in hervorragender 
Weise in die Handlung hinein verflochten. Im Dome zu Köln 
soll auch nach der Brüsseler Handschrift das erfabelte Buch 
aufbewahrt sein, worauf der Verfasser sich als Quelle beruft. 

Wenn uns hier besonders die Fülle einzelner verwandter 
Züge interessirt, so wird uns das zweite Gedicht daneben 
noch besonders lehrreich durch den tiefen Einblick, den wir 
daraus in die Entstehung und das Wesen der Volksepik ge- 
winnen, ich meine die Chanson d'Antioche (2 vol. ed. 
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P. Paris 1848), deren Charakter und Bedeutung H. v. Sybel 
in der Allgemeinen Monatsschrift für Wissenschaft und Lit- 
teratur 1851 S. 30 — 50 in glänzender Weise dargelegt hat. 
Hier begegnen für unsere deutsche Heldendichtung vielfach 
die schlagendsten Analogien. Die Vielgestaltigkeit und die 
wuchernde Kraft der in Liedern sich ausbreitenden Sage tritt 
in das hellste Licht. Die meisten Erscheinungen, die Sybel 
darlegt, können wir für das Nibelungenlied einfach unter- 
schreiben. 

Die Chanson wurde um 1200 von Graindor de Douai 
verfasst, ist aber ihrerseits nur eine Ueberarbeitung älterer 
Lieder, die bis in den Anfang des Jahrhunderts zurückreichen. 
Sie rief dann selber noch eine Menge neuer Umarbeitungen 
hervor und fand die weiteste Verbreitung. Die alten Lieder 
sind unmittelbar aus den Situationen des ersten Kreuzzuges 
entsprungen: sie stammen grösstentheils aus dem Lager oder 
doch aus dem Lande des Grafen Robert von Flandern . . . 
Erst nach der Einnahme von Antiochien treten wir in andere 
Kreise: das hier benutzte Lied weist auf nordfranzösichen 
Ursprung (Sybel S. 48). Graindors Arbeit hat die Existenz 
der einzelnen benutzten Lieder zwar aufgehoben, aber doch 
noch genug Widersprüche übrig gelassen, die nur in jenen 
ihre Erklärung finden konnten, wenn z. B. Robert von Flan- 
dern und Raimund von Toulouse bei der Belagerung von 
Antiochien zweimal in verschiedenen Strophen vor verschie- 
denen Thoren genannt werden, u. A. m. vgl. 8. 42 f. 

Zum Theil dieselben, zum Theil andere Lieder, wie dem 
Graindor, lagen über dieselben Begebenheiten dem Aachener 
Canonicus Albertus Aquensis vor, dessen Chronicon Hierosoly- 
mitanum (Bongars Gesta dei per Francos p. 1 84 ff.) bis zum 
Jahre 1121 reicht. Das Verhältnis zwischen beiden Aufzeich- 
nungen ist ausserordentlich interessant und von Sybel im 
Einzelnen erörtert worden : es ist dasselbe wie zwischen dem 
Nibelungenlied und den entsprechenden Theilen der Dietrichs- 
sage oder der Klage. Auch hier ist kein Gedanke daran, 
dass der eine Verfasser den andern benutzt hat,' um so 
frappanter treten wieder einzelne Stellen hervor, die sich in 
wörtlicher Uebereinstimmung wie Uebersetzung und Original 
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ausnehmen . . Die Gesammtanstjhauung beider ist soweit ver- 
wandt, dass man sich stets im Gegensatz zu den geschicht- 
lichen Berichten fühlt, und soweit verschieden, dass der eine 
unmöglich dem andern als Quelle gedient haben kann/ So 
geben beide das Detail der Hergänge in Cilicien wörtlich 
gleichlautend, aber in einer völlig entgegengesetzten Tendenz 
(S. 40). Bei der Belagerung Antiochiens geht die Handlung 
in manchen Punkten auseinander, ^dagegen stimmen die 
Reden Solimans, des Sultans und des Emir Corboran wieder 
wörtlich überein. Diese also wurden, einmal erfunden, in 
fester Ueberlieferung umhergetragen, in verschiedenen Liedern 
in verschiedenen Zusammenhang eingeordnet. Der eine legt 
sie dem Sensadon, der andere dem Soliman in den Mund' u. s. w. 
Von einem andern Berichterstatter, dem Mönche Robert, lässt 
sich nachweissen, dass ihm über die Belagerung von Antiochien 
nur eins der in die Chanson verwebten Lieder vorlag: das- 
jenige, welches die hochpoetische Figur des Corboran behan- 
delte, — während alle andern ihm unbekannt blieben (S. 46). 
Nichts Anderes, als was hier in so vielen Fällen greifbar vor 
Augen liegt, statuiren wir für unsere deutsche Volksdichtung, 
welche die Ungunst der Ueberlieferung voll der schmerz- 
lichsten Lücken gelassen hat. 

Auf den Inhalt der Chansons d'Antioche kommt es hier 
nicht an: die einzelnen sich berührenden Motive hebe ich 
unten hervor. 

Von einer anderen Seite stellt sich uns der in epischer 
Erzählung bewundernswerth productive Geist dieser Zeit und 
Gegend dar in der Geschichtserzählung des Klerikers Gal- 
bertus von Brügge. In seiner Passio Karoli comitis 
(MM. SS. 12 p. 561-619) schildert er das Schicksal des 
Grafen Karls des Guten von Flandern, der im Jahre 1127 
in der Kirche zu Brügge von meuchelmörderischer Hand er- 
schlagen wurde, nebst den furchtbaren Ereignissen, welche 
dieser Unthat folgten. Ausser der Passio gibt es noch zwei 
ungefähr gleichzeitige, nur sehr viel kürzere Darstellungen 
dieser Facta, die ein fabelhaftes Aufsehen erregt haben müssen. 
Sie sind abgedruckt in demselben Bande der Monumenta. 
Man durchschaut bald ihr gegenseitiges Verhältnis: die letz- 
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teren fügen zu jener nicht bloss, wie Wattenbach Geschichts- 
quellen II , 299 sich ausdrückt 'doch noch einige eigen- 
thümliche Nachrichten hinzu,' vielmehr enthalten sie, beson- 
ders die des Anonymus, mit Ausnahme des grossen Factums 
selber fast nichts Uebereinstimmendes, und oft fundamentale 
Widersprüche. Die wundervolle Steigerung der bei Galber- 
tus gross ausgeführten Katastrophe, das allmählige mächtige 
Anwachsen der Bewegung bis zu ihrem letzten ruhigen Ab- 
schluss durch das Eingreifen König Ludwigs wird hinfällig 
durch die Notiz in c. 9, welches die Bache von vorn herein 
in die Hände des Königs legt. Galbert hat die prachtvolle 
Erfindung wie Walter sich- oben im Orgelstuhl versteckt hält, 
bis er sich nicht mehr zu retten weiss und mit einem mäch- 
tigen Satze von oben auf die Köpfe seiner Gegner herab- 
springt (c. 17), nach c. 6 des Anonymus wird er unter einer 
Bank hervorgezogen und auf der Stelle ermordet, u. A. m. 
Wer würde auch wohl dem grossrednerischen Geistlichen aufs 
Wort glauben, wenn er c. 35 versichert: et notandum quod 
in tanto tumultu rerum et tot domorum incendiis .... inter 
tot noctium pericula et tot dierum certamina, cum locum 
scribendi ego Galbertus non haberem, summam rerum in ta- 
bulis notavi, donec, aliqua noctis vel diei expectata pace, or- 
dinärem secundum rerum eventum discriptionem praesentem*, 
— und sich nicht vielmehr aus unseren Spielmannsgedichten er- 
innern, dass gerade diejenigen Leute, welche auf so merk- 
würdige Weise historische Wahrheit affectiren, am meisten 
erfinden und das geringste Vertrauen verdienen. Dass er 
eines ganz ähnlichen Geistes Kind ist, stellt er, wenn auch 
etwas schüchterner, doch immerhin unverblümt genug zur 
Schau: c. 62 sind aus dem Schatze des Grafen zwei grosse 
Trinkbecher entwendet und in einen Reliquienschrein unter- 
gebracht. Das Verhängnis will es, dass ein braver Geistlicher 
gerade diesem Schrein seine besondere Verehrung zuwendet 
und so unbewusst die beiden Pokale anbetet. Galbertus 
äussert voll Mitgefühl : revera satis sacerdos ille promeruerat, 
ut, cum novi comiti redderentur vasa illa, semel aut plus ex 
eisdem illum bonum vinum bibisset;' der deutsche Spielmann 
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freilich ist dreist genug, sich selber von dem Hörer ein Trinken 
zu erbitten. 

Seine Zumuthung an unsere Gläubigkeit ist' doch etwas 
stark, wenn er mit derselben epischen Breite wie sonst auch 
Schilderungen von Dingen zu entwerfen weiss, bei denen er 
nicht zugegen gewesen und über die ihm auch keines Menschen 
Mund noch Zeugnis abzulegen vermochte, wenn er uns noch 
die Reden und Dialoge innerhalb des schrecklichen Blutbades 
wiedergibt, wenn er uns die Stimmungen der einzelnen Mo- 
mente veranschaulicht, welche die belagerten Verschwörer 
tagelang vor ihrem Untergang durchleben, wobei er sich bis 
in Mienen und Gesichtsausdruck vertieft, wenn er erzählt was 
ein einzelner Jüngling in dem abgeschlossenen sanctuarium 
beginnt, bis er daselbst von einer eisernen Thür erschlagen 
wird, wenn er uns die Gedanken eines Mannes widerholt, der 
gerade in den Tod geht, letzteres freilich mit einem ein- 
schränkenden ^nisi fallor.' Es unterliegt keinem Zweifel, dass 
auch er seiner Phantasie frei die Zügel schiessen Hess und 
oft genug die Rolle des Dichters mit der des Historikers ver- 
wechselte. Der Poet regt sich in ihm wiederholt sehr mächtig, 
nicht bloss in den Reden und den Einzelheiten des Details, 
sondern mehr noch in der Charakteristik und dem Aufbau der 
Handlung. Das Werk ist aus einem stark entwickelten epischen 
Geiste heraus geschrieben und legt für das Können jener Zeit 
und für die Fülle der für jeden bereit liegenden epischen 
Motive beredtes Zeugnis ab. 

Von der Passio dürfte somit ungefähr gelten, was v. 
Sybel beim ersten Kreuzzuge nachwies : *Wir stehen auf einem 
Boden, der die Früchte einer schöpferischen Phantasie aufs 
schnellste zeitigt. Dieselben Menschen, welche heute das 
Ereignis gesehen und geschaffen haben, gestalten es morgen . . 
in der freiesten Weise, aber in völlig gutem Glauben um. 
Mitten im zwölften Jahrhundert, in einer Zeit, welche Schreibe- 
kunst und Zeitrechnung kannte . . . umzieht sich ein welt- 
geschichtliches Ereignis mit dichten Ranken der Sagenpoesie* 
(8. 45). Wie sehr aber der Mord Karls des Guten in die 
Sage hineingezogen war, beweisen ausser den Uebertreibungen 
des Galbertus auch die zahlreichen kirchlichen Wunder, die 
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Walter, der andere Biograph, daran sich anknüpfen lässt. Für 
unsere speciellen Zwecke kommt nun noch die Thatsache hin- 
zu, dass die Begebenheiten nach Galberts Bericht mit den 
Nibelungen in manchen Zügen eine merkwürdige Verwandt- 
schaft zeigen, so dass eine Berücksichtigung derselben doppelten 
Nutzen verspricht. 

Die ersten Kapitel schildern uns mit vielem Nachdruck 
die hohen persönlichen und moralischen Eigenschaften des 
guten und glücklichen Grafen, dem seine Gegner unter den 
eigenen ränkevollen und ehrgeizigen Vassallen und Unter- 
gebenen erstehen. Den Anlass zur Feindschaft gibt das ver- 
gebliche Streben einer mächtig gewordenen Familie, sich von 
den Banden der Hörigkeit zum Grafen loszulösen. An ihrer 
Spitze steht der prepositus Bertulfus Brugensis und sein Bruder, 
der Brügger Kastellan mit seinen Enkeln, dem Borsiard, Ro- 
bert, Albert und der ganzen übrigen Verwandtschaft. Bald 
fügt es sich, dass die Enkel mit Thankmar, einem anderen 
Grossen, in Streit gerathen und sein Gebiet verheeren, so dass 
die hart bedrängten Landbewohner den Grafen Karl zur Hilfe 
herbeirufen. Zur Strafe lässt dieser des Borsiard Haus und 
Besitz niederbrennen und verwüsten. Nun kommt auf ihr 
Betreiben die Verschwörung gegen das Leben des Grafen zu 
Stande, an deren Spitze Isaac, Borsiard, Wilhelm von Werven 
imd Ingram stehen. Sie wird uns sehr anschaulich beschrieben 
und enthält interessante Züge. Es heisst cap. 1 1 : 'tunc pre- 
positus et sui nepotes intro cameram abeuntes, accitis quos 
voluissent, custodiente ipso preposito camerae ianuam, de- 
derunt de&teras in invicem, ut traderent consulem, et ad hoc 
facinus advocaverunt Robertumpuerum, convenientes illum 
ut daret dexteram, id idem simul cum ipsis peracturus, quod 
et ipsi peractum irent, pro quo et dexteras in invicem contra 
dedissent. At puer nobilis animi virtute precautus animad- 
vertebat grave fore, pro quo ipsum urgerent, restitit nolens 
ignoranter in taxationem illorum subduci, nisi predciret quid 
rerum acturos sese confirmassent, et cum adhuc cogerent 
illum, subtrahens se exire ianuam festinabat. Sed Ltaac et 
Willelmus et ceteri proclamabant preposito qui tunc ianitor 
erat, ne ßobertum exire permitteret, donec iussu ipsius coac- 
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tus, quod ab eo postulassent , perageret. Statim prepositi 
blanditiis et minis iuvenis circumventus, rediit et dedit sub 
eorum conditione dexteram, ignarus quidem quid cum Ulis 
acturus foret, et statim confirmatus cum traditoribus requisivit 
quid fecisset/ Nun erfahrt er den Anschlag, widerstrebt 
noch einmal heftig, wird endlich aber doch zur Theilnahme 
verleitet. Dieser Bobertus puer oder infans, der gar kein 
Kind mehr ist, erinnert durchaus, hier wie später, an Giselher 
daz kint in unserem Epos. Die Scene ist ganz analog dem 
Eingang des siebenten Liedes, wo die Häupter der Burgunden 
den Tod Siegfrieds berathschlagen und Giselher in kindlich 
treuer Gesinnung den Helden die Unredlichkeit ihres Planes 
vorhält (509). Dieselben Sympathien wie Giselher wegen 
seiner Jugend und seiner deshalb vorausgesetzten Unschuld 
am Morde findet auch Kobert das Kind später bei seinen 
siegreichen Gegnern. Bei dem erbitterten Kampfe heisst es 
c. 41 von den letzteren : simulque fugabant Robertum puerum, 
in quem nemo manum mittere volebat, eo quod audissent de eo 
quod innocens traditionis diceretur, atque imo magis quod 
Omnibus in regno et ante traditionem et post dilectior per- 
manserat'. Auch in den Nibelungen heisst Giselher da, wo 
die Burgunden den Lohn für Siegfrieds Ermordung erhalten, 
der einzig schuldlose: in der Not 2038. 39 hebt er es selbst 
hervor, in der Saga c. 390 betheuert es ausserdem noch 
Hagen. Dennoch haftet an ihm wie an Kobert keinerlei 
Schwäche: beide beweisen unmittelbar darauf die höchste 
Tapferkeit und ertragen nun freiwillig und mit starkem Heldea- 
sinn die Schwere des Schicksals, in das sie ohne ihre Schuld 
verwickelt sind. 

So heimlich wie der Verrath an dem Grafen geplant 
wurde, so ahnungslos trifft diesen denn auch die wohl vor- 
bereitete That. An einem Morgen, der dunkel und neblig 
ist Ita ut hastae longitudine nullus a se discernere posset rem 
aliquam', warten sie des Grafen Gang zur Kirche ab, und 
als er daselbst angekommen 'tunc ille furibundus Borsiardus 
et milites et servientes eius, simul acceptis gladiis nudis sub 
palliis, persequebantur comitem in eodeni solario (ecclesiae), 
ita ut utraque via solarii nullus eorum aufugeret quoß tradere 
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voluissent.' So ermorden sie den Grafen, gerade als er 
in stiller Andacht auf einem niedrigen Schemel am Altare 
kniet. Dem Eindruck, den diese furchtbare That hervorruft, sind 
lange Kapitel gewidmet: bis in die entferntesten Gegenden, 
bis Leyden, Paris und London dringt sofort die schreckliche 
Kunde, die in weitem Umkreise eine gewaltige Bestürzung 
hervorgerufen haben muss. 

Nun folgen lange Kampfscenen, welche der Ueberwäl- 
tigung und der Niedermetzelung des edlen gräflichen Ge- 
folges gewidmet sind. Auch hier athmet der Stil die ange- 
spannteste sinnliche Kraft und Lebendigkeit, der in der höclisten 
Erregtheit kaum sein Genüge findet. So hatte jener Walter, 
ein Mann des Grafen, sich oben in der Orgel versteckt. *Sed 
de eo loco in quo latuit dum strepitum armorum audiret et 
se ex nomine vociferatum, angustia mortis confusus, putans 
in ecclesia jnelius salvari, excurrit, et deorsum ab alta testi- 
tudine scholarum saltans, inter medios inimicos fugit, usque 
infra chorum templi, magno et miserando clamore interpellans 
Deum et sanctos. Quem ad manus persecuti sunt ille miser 
Borsiardus et Isaac, servus et camerarius simul et hoino 
comitis Karoli, furentes in sacro loco, extractis gladiis et 
horribiliter cruentatis. Erant quippe valde furibundi et fero- 
cissimi vultus, grandes in statura et torvi, et tales quos sine 
terrore aspicere nemo poterat. Borsiardus igitur crine capitis 
arreptum et vibrato gladio se extenderat ad percutiendum 
et nuUo intervallo differre hoc voluit, eo quod tam optatum 
hostem in manus teuer et*. Doch interveniren die Kleriker 
und Borßiard wirft ihn am Ende seinen Knechten zum Abmorden 
hin (c. 17'. Einen ganz ähnlichen wie diesen vermuthlich 
erdichteten Sprung, gleichfalls in der höchsten Noth in einer 
Kirche vollführt, enthält der Garin in einem noch nicht ver- 
öffentlichten Abschnitte. Mone S. 272 f. berichtet darüber: 
der verfolgte Hemaut muss vor Fromundin in ein nahes 
Kloster fliehen^ wo dieser ihn jedoch erreicht. Aber Hernaut 
rettete sich auf das Chorgewölbe über dem Altar. Da liess 
Fromondin die Kirche anzünden, und als Hernaut sich des 
Feuers nicht mehr erwehren konnte, legte er sich auf seinen 
Schild und stürzte sich so glücklich herab, das er in keinen 
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der aufgerichteten Spiesse fiel. Man hielt ihn für todt und 
hinderte deshalb den Fromondin, der ihm das Haupt ab- 
schlagen wollte. 

Eine andere Scene bringt uns wieder auf die Nibelungen. 
Der hinter einem Verschlage versteckte Fromolt wird von 
den Dienern entdeckt. 'Tunc discussis foribus irruperat statim 
Isaac. Quem cum (Fromoldus) vidisset non credebat se ab 
Isaac capi sed per illum a morte redimi, et ait "Amice mi 
Isaac, te obsecro per eandem quae hactenus fuit inter nos 
amicitiam, observa vitam meam, et liberis meis scilicet tuis 
nepotibus per me servatum consule, ne forte me occiso fiant 
sine tutore." Vergebens, hier hilft keine alte Freundschaft 
mehr, aufgebracht ruft ihm Isaac zu *illam habiturus es veniam 
quam detrahendo apud comitem nobis promeruisti'. Fromolt 
behält nur gerade noch Zeit, seine Beichte zu verrichten und 
seiner Tochter seinen goldenen Fingerring zum Zeichen seines 
Todes zu schicken. * Dasselbe wirkungsvolle Motiv zuversicht- 
licher Hoffnung und bitterer Enttäuschung wiederholt sich 
zweimal in der Not. Als Blödelin mit seinen Recken in 
die Herberge eindringt, da begrüsst auch Dankwart ihn 
freudig und will nicht glauben, dass es auf seinen Tod ab- 
gesehen sei. Der darauf folgende Process vollzieht sich 
mit derselben schrecklichen Kürze, wenn auch mit umge- 
kehrtem Erfolge. Und als im zwanzigsten Liede Rüdiger 
mit seiner gewaffneten Schaar in den Saal tritt, da wähnt 
auch Giselher, dass er ihnen die Rettung bringe, aber es ist 
auch hier nur sein Tod : Do sach der junge Giselher stnen 
sweher gSfi mit üf gebundem helme, wie moht man dö 
versten waz er da mit meinte niuan allez guot? 2108. 
Die Antwort des Isaac ist ähnlich schneidig wie die Worte, 
mit denen in der Saga c. 379 Hagen dem Erzieher des Ort- 
lieb den Kopf abhaut: 'nu er launat drottningo sem vert er, 
hvrsu pu gcettr pessa sveins. Und auch in der Not soll der 
arme Spielmann, wie hier Fromolt, Schuld sein an dem Un- 
glück der Mörder und erhält dafür seinen blutigen Lohn. 

In der Passio werden nun die auf Bitten der Geistlichen 
verschonten in der Kirche eingeschlossen und gefangen ge- 
halten. Das erste was die Mörder, die bald den ganzen Ort 

QF. XXXI. 3 
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in ihrer Gewalt haben, thun, ist dass sie sofort den Schatz 
des Grafen an sich bringen: claves de thesauro comitis a 
Fromoldo iuniore quem captivum tenebant, violenter extorse- 
runt' (c. 20). Dieser Schatz spielt auch im weiteren Verlaufe 
eine grosse Rolle, c. 38 wird den Verschwörern der Raub 
desselben als ein Hauptverbrechen in Anrechnung gebracht, 
c. 39 soll Isaac gestehen, wo sie ihn gelassen, er simulirt, 
dass derselbe in seinem Baumgarten, unter den Wurzeln einer 
Eiche eingegraben sei. Die Soldaten aber graben vergeblich 
danach, bis in die Tiefen der Erde, usque in viscera terrae'. 
Und endlich muss auch noch der junge Robert kurz vor seinem 
Tode harte Qualen darum dulden : rex etiam Robertum pue- 
rum secundo die ante decessum suum apud Franciam flagellis 
cesum coegit, ut si quid de thesauro meminisset . . regi inti- 
maret* (c. 62). Wie ähnlich vollzieht sich das Alles auch in 
der Not 2304 f. und schon in der Völsungasaga wo Attila von 
Hagen und Günther unter den furchtbarsten Qualen ein Ge- 
ständnis über den Verbleib des Schatzes zu erpressen versucht. 
Die Leiche des Grafen, die den ganzen Tag liegen ge- 
blieben war, wird endlich am Abend aufgebahrt.. Erregte 
Scenen spielen um sie herum: Frauen sitzen umher und 
klagen, die Menge strömt in Schaaren zusammen. Dann 
wollen die Verschwörer sie heimlich wegschaffen, die pauperes' 
aber, qui elemosinas expectabant pro anima comiti» distri- 
buendas* (vgl. NN. 1003 ze drtzec tvsent marken oder dan- 
noch haz wart durch sine sHe den armen da gegeben.J 
verbreiten schnell ihr Vorhaben, so dass gewaltiger Tumult 
entsteht. *Tunc vero poteras vidisse clericos armatos tabulis 
et scabellis et candelabris et omnibus utensiliis ecclesiae qui- 
bus repugnare poterant. Loco vero tubae campanas pulsabant 
et sie evocaverunt omnes cives loci qui . . armati accurrentes, 
extractis gladiis circuierunt feretrum comitis, parati ad resisten- 
dum si quis auferre moliretur (c. 22). Nur durch ein Wunder 
wird der Aufruhr gestillt, worauf unter grossen Feierlich- 
keiten eine reichliche Almosenvertheilung stattfindet. So wurde ^ 
der Leichnam beigesetzt. Aber noch manche ergreifende 
Scene knüpft sich an. Fromolt der Jüngere wird freigelassen 
unter der Bedingung, dass er entweder mit den Verschwörern 
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sich aussöhnen solle oder das Land verlassen. Er wählt das 
letztere: gravissimum enim est viro cum inimico concordem 
esse et contra naturam, cum onmis creatura sibi inimica si 
possit effugiat'. Walther bringt in dem bekannten Spruch 8, 28 
das Leben der Menschen und Thiere in ähnlich volksthümliche 
Parallele. Dem scheidenden Fromolt geben nun seine Freunde 
und Verwandten zum Thore hinaus unter Thränen das Ge- 
leite. Der Schmerz solcher Scenen ist auch in Rüdiger 
mächtig, wenn er, diesmal um nicht mit den liebsten Freunden 
zu kämpfen, versichert, lieber will ich all meinen Besitz auf- 
geben und <J/ minen füezen in daz eilende gh% (2094). 

Der zweite, grössere Theil der Passio schildert das 
furchtbare Gericht, das die Verräther ereilt. Er ist noch 
mehr als der erste voll gewaltiger und heroischer Dinge, die 
in durch und durch epischem Stile geschildert werden. Noch 
bewunderiiswerther aber als alle Einzelheiten ist die Kraft 
und die künstlerische Abrundung der Composition, die bei 
der überaus grossen Fülle von Detail dennoch eine vorzüg- 
liche Steigerung innehält. Die Handlung ist eine ganz ähn- 
liche nur noch mehr ausgesponnene wie der Untergang der 
Burgunden, besonders in der Fassung der Saga. Wir sehen 
hier recht deutlich, wie gross die Uebung und Fertigkeit war, 
die man in der Schilderung solcher VorföUe sich erworben 
hatte. Leider verbietet es der Raum ausführlich darauf ein- 
zugehen: ich kann wieder nur Einzelnes hervorheben. 

Die Verschwörer haben ihr Lager fest verschanzt gegen 
die feindlichen Schaaren, die bald von allen Seiten gegen sie 
heranziehen, an deren Spitze Gervasius, der Rathgeber und 
Kämmerer des Grafen, steht. Auch im Innern sind einige 
Gebäude noch besonders stark befestigt. Die Situation ist 
ganz analog derjenigen der Saga, wo der Schauplatz eben- 
falls eine äussere Mauer mit darin befindlichen festen Häusern 
ist. Der Kampf tobt auch hier zunächst gegen die äussere 
Mauer und deren einzelne Thore, die von den Helden ver- 
theidigt werden. Die Häuser, die rings umher stehen, werden 
von den Belagerern in Brand gesteckt, und der Wind treibt 
die Flammen hoch empor. Am Mittag waffnen sich die 
Krieger und Bürger zu einem energischen Angriffe, mit Feuer 

3* 
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und Schwert stürmen sie gegen die Befestigungen an. *Tu- 
multus et clamor utrimque grandis, et gravissimus congressus 
fuit, Stridor quoque armorum et fragor in altiori aeris reper- 
cutiebatur concavitate (c. 32, vgl. die Wendung NN. 36, 2 
do der schefte brechen gein der hoehe doz. Derselbe Aus- 
druck noch einmal c. 40 als die hohen, aus grünem Holz 
verfertigten Leitern an die Mauern gesetzt werden: cumque 
trahebantur scalae iuvabat manus, vox et clamor trahentiiim 
et resonabant clamores in aere altiore'.). Durch eine Fülle von 
Wechselfällen wird der Kampf belebt, vor allem sind der 
Brände und der ewigen Feuersqualen, die die Belagerten er- 
dulden müssen kein Ende ; doch muss man im Originale selbst 
nachlesen, wie diese Situationen oft aufs genaueste mit denen 
der Saga congruiren: so e. 33 — 36 und 386 der Saga: die 
Belagerer die mit Heerruf und Hörnerschall gegen die Mauern 
andringen, die Eingeschlossenen auf den Bastionen stehend. 
Steine und Geschosse auf die Gegner schleudernd, wobei die 
Passio wiederum die originellsten Züge enthält. Nachc. 36 
befindet sich unter den Vorkämpfern von der Mauer herab 
'inmanis et in sagittando sagax et velox tirunculus unus no- 
mine Benkin. Hie circumibat muros pugnando, modo hac 
modo illic discurrens, quandoque solus ipse videbatur fuisse 
plures, qui tot ab intro vulneribus inficeret et nunquam 
cessaret. Cumque ipse ad obsidentes traheret* tractus ipsius 
discernebatur ab omnibus, quia vel percuteret gravi vulnere 
nudos, vel iactata sagitta quos persequebatur armatos sine 
vulnere contunsos, stupefactos in fugam vertebat. AfFuit etiam 
cum reis illis miles Werriot, qui a tempore iuventae suae 
für et latro manserat; hie stragem maximam inter extra 
muros insultum facientes fecerat in obruendo et deiciendo 
lapides, qui sola manu sinistra utebatur'. 

Schliesslich wird eines Tages, als die Vertheidiger sich 
drinnen gerade vor der harten Kälte und den rauhen Winden 
am Feuer wärmen, die Mauer auf der südlichen Seite über- 
stiegen. Bald sind auch die Thore der inneren engeren Mauer 

* trahero oder trahere sagitfas gebraucht Galb formelhaft für 
jaculari (vgl. Du Gange s. v.) wie mhd. ziehen (Wolf. Willeh. 18, 21) 
oder die pfile ziehen (NN. 1280, 4) = schiezen steht, 
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eingehauen. Die üeberrumpelten eilen zu den Waffen und 
stellen sich vor die Ausgänge der festen Gebäude, werden 
aber überall zurückgetrieben bis zum Eingang, der in die 
Kirche führt. In hoc ergo transitu qui arcuatus erat et ex 
lapidibus constructus, congressus maximus fuit, ubi cives comi- 
nus gladiis tantummodo pugnabant eo qu9d obsessi ulterius 
fugere aspernarentur. Satis vires et animos suos tentantes 
utrimque stabant immobiles, sicut ipse murus, donec coUecta 
manu cives non pugnando sed ruendo in obsessos in fugam 
converterent ipsos, scilicet Borsiardum qui inmanis et iracun- 
dus, ferox et imperterritus robore corporeo validier restitit 
civibus semper in faciem, multos vulnerans, stemens et ictu 
malleatorio gladii sui attonitos plurimos deiciens' (c. 41). Dieser 
Borsiard ist überall eine gewaltige Heldenfigur und darf den 
kühnsten der Nibelungen zur Seite treten. Hier am Aus- 
gang der steinernen Halle nimmt er eine Position ein wie 
im neunzehnten Liede Hagen auf der Treppe vor dem Ein- 
gang des Saales oder Högni c. 382 der Sage, wo er sich 
gegen die Hallenthür stemmt und ähnlich vernichtend auf 
die Feinde einhaut. 

So geht es fort. Am Tage wüthen blutige Kämpfe, 
bei Nacht sucht man Me Eingeschlossenen zu überlisten, oder 
diese selbst wagen muthige Ausfälle. Aber immer zahlreicher 
werden ihre Oegner, und immer mehr wächst ihre eigene 
Bedrängnis. Schliesslich müssen sie sich in den äussersten 
befestigten Theil der Kirche zurückziehen, in dem die Be- 
lagerer sie noch mehrmals durch Feuersgefahr hart bedrängen 
und ihnen das Dach über dem Kopfe anbrennen. Doch 
ist der Kampf damit noch lange nicht beendet. Nun folgen 
ganz wie in den Nibelungen noch eine Reihe Streit- und 
Hohnreden und Einzelkämpfe der Helden. Voll epischer 
Kraft ist besonders derjenige zwischen Wido und Hermann 
dem Eisernen (51). Nach spottenden Herausforderungen 
kämpfen sie zuerst mit der Wucht ihrer Waffen gegen einan- 
der, ohne Erfolg, 'donec fatigati pondere et sarcina armorum 
uterque reiectis clipeis luctaminis viribus pugnae victoriam 
acceleraret' ; es ist ein Ringkampf wie zwischen Hagen und 
Dietrich. Hermann fällt zu Boden, gewinnt aber durch die ^ 
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Berührung mit der kühlenden Erde wieder frische Kraft und 
erlegt seinen Gegner. Die Erde bringt hier dem kampfmüden 
Helden dieselbe Stärkung wie im Epos die kühlenden Winde. 

Die Entscheidung fällt schliesslich in die Hände des 
Königs Ludwig, der selber herbeigeeilt ist, um die Aufrühre- 
rischen zu strafen. Wer sich nicht tödtet oder entflohen ist, 
muss sich ausliefern und erleidet einen unmenschlichen Tod. 
Der Schlangenthurm König Günthers wird hier zum cloacarium. 
Der erst zuletzt auftretende und Alles zum Austrag bringende 
König greift mit ähnlicher Ueberlegenheit ein wie in den Nibe- 
lungen Dietrich von Bern. 

Man erkennt wie gross auf beiden Seiten die Ueberein- 
stimmung in Ton und Inhalt ist. Schon jetzt leuchtet soviel 
ein, dass die entsprechenden Begebenheiten und die Motive des 
Epos auf solchem Hintergrunde der zeitgenössischen und un- 
mittelbar vorausgehenden Dichtung uns in ganz anderem Lichte 
erscheinen müssen : sie sind nicht an einen einzigen Stoff und 
an die einzige Stelle gebunden, wo wir sie gerade treffen. 
Sie fähren ein freies Dasein und können sich niederlassen, wo 
Raum und Anziehung für sie ist. Dies wird sich noch weiter 
bestätigen durch die Vergleichung der übrigen genannten 
Denkmäler. 

Es wird am besten sein, die einschlägigen Partien des 
Liedes nach ihrer Aufeinanderfolge darauf hin zu betrachten 
und etwas näher zu illustriren. 

Der Inhalt des ganzen ersten Theils gab in viel ge- 
ringerem Masse zu Berührung Anlass als der zweite. An 
grossen Begebenheiten ist er ärmer, und in seinen Grund- 
lagen durchaus eine in germanischem Geiste ersoimene Familien- 
geschichte, die auch in allem Wesentlichen fertig wurde in 
einer Periode, welche den Affecten des Seelenlebens eine 
regere Aufmerksamkeit zuwendete, als die unmittelbar fol- 
gende, in die der neue Aufschwung der Nibelungendichtung 
fällt (QF. XII, S. 3 ff.). Von dem erweckenden Strahl getroffen 
wurden ganz deutlich zuerst die männlichen und derberen 
Seiten der Sage. An sie vor. Allem knüpft die neue Pro- 
duction an. Gerade das Starke und Heldenhafte, das Wilde 
und Rohe fand in dieser Zeit die kräftigste Nahrung; mit 
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solchen Zügen ist die flandrisch-lothringische Dichtung ange- 
füllt, während psychologisch feine und tiefe viel seltener be- 
gegnen. Daher enthält der zweite Theil gegenüber der ur- 
sprünglichen Fassung eine Reihe gehaltvoller Fortbildungen 
und Vermehrungen, während im ersten wenig Neugewinn, s 
sondern wesentlich nur Lücken und Einbussen alter Kennt- 
nisse zu verzeichnen sind. Hier trat die Neubelebung viel 
später ein: für die Nibelungen fiel sie vermuthlich mit dem 
Abschluss unserer Xleberlieferung zusammen. Mit wenigen Aus- 
nahmen gehören diese Lieder zu den jüngsten der Sammlung 
und ihre innere Beschaffenheit zeigt, dass sie auf keine gute 
und feste Tradition mehr sich zu stützen vermochten. Eine 
Anzahl scheint in Oesterreich für den Zusammenhang des 
Liedes ganz neu gedichtet zu sein, aber nicht alle Dichter 
verstanden es durch eigene reiche Begabung diese Mängel 
der Tradition zu verdecken. 

Das erste Lied beginnt mit dem Traum der Eriemhild 
und der prophezeienden Deutung der Mutter. Solche Träume 
gehören zu den ältesten Themen germanischer Poesie. Aber 
auch die zeitgenössische Dichtung liebte es, durch sie am 
Beginn grosser Begebenheiten eine weite Perspective auf die 
gesammte Folge der Ereignisse zu eröffnen. Nachdem die 
Chanson d'Antioche mehrere einleitende Stanzen vorausge- 
schickt hat, zwischen denen der vortragende Sänger die Aus- 
wahl hatte, je nachdem er sich an den Adel oder an Bürger, 
an Geistliche und Gebildete oder an Ungelehrte wendete, 
folgt auch hier die sagenhafte Prophezeiung die Christus, am 
Kreuze gethan haben soll, dass nach 1000 Jahren die Franken 
sich aufmachen würden, ihn zu rächen, sowie der Traum 
Peters des Einsiedlers; worauf die Handlung ihren Anfang 
nimmt. Das Lied selbst gibt nur zu wenig Bemerkungen 
Anlass. Die Handlung ist eine Art trotziger und kecker 
Brautwerbung wie sie die Saga mehrfach bietet, hinter denen 
in der Regel mehr Abenteuerlust als Neigung zu stecken 
pflegt: Themen, die wie es scheint in Frankreich es nie zu 
ähnlicher Beliebtheit gebracht haben, während sie in Deutsch- 
lacid zu den nationalsten Stoffkreisen gehören, 
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Beachtung verdient jedoch die Inscenirung der mehr 
im grossen Stil gehaltenen Situationen, ich meine Siegfrieds 
Einreiten in Worms und sein Empfang, der wie im elften 
Liede die ganz analog verlaufende Ankunft Rüdigers eine 
Reihe stereotyper Züge aufweist.* Die Ankömmlinge treffen 
den Fürsten regelmässig im Palais, umgeben von seinen 
Paladinen. Wenn im ersten Liede Hagen einmal sich nicht 
darunter befindet, sondern erst geholt werden muss; ist dies 
nur ein besonderer Kunstgriff des Dichters, der die Wichtig- 
keit seiner Person dadurch in ein helleres Licht stellte. 
Ebenso verhält es sich im französischen Epos, denn costume 
estoit, signor, k icel dis qu'ensemble estoit li chevalier 
gentil aus bonnes villes, aux chatiaus signoris (Garin 1, 
166). So sehen wir denn ständig, wie die rtter unde knehte, 
li grant et li petit' den Ankömmlingen entgegeneilen, wobei 
die Knechte ihnen die Rosse abnehmen, während die Ritter 
sie begrüssen, und dann erst gehen sie hinein zum Fürsten 
und seinen Grossen wo die Empfangsscene folgt, oft in feier- 
lich sich entfaltenden Reden wie in XI (Str. 76 f. 1122 f. Garin 
1, 115. 120. 145 etc.). Wo eine besondere Merkwürdigkeit 
sich ereignet tritt auch der Seneschall wie Hagen ans Fenster 
und meldet dem Könige was vorgeht: 1, 167 li senechaus k 
la fenestre vint, a lui la sache, si que toute l'ovrit, par 
les entailles toma avant son vis' vgl. NN. 85, 1 zeinem venster 
er do gie, sin ougen er da wenken zuo den gesten Ue. In 
der Chanson werden solche Dinge gewöhnlich vom Thurme 
^ aus beobachtet (1, 84 f.) wie in der Saga (c. 160, 372) und 
in der Klage (1407 f.): Staubwolken und blinkende Waffen 
werden von hier schon in weiter Ferne erkannt. 

Der Sachsenkrieg des zweiten Liedes ist eine so blasse, 
farblose Erzählung, dass man das Abgehen jeglicher An- 
schauung sofort erkennt. Er enthält auch weder die Erinne- 
rung an ein bestimmtes historisches Ereignis noch an his- 
torische Personen (Nordalb. Stud. 1, 197). Deshalb ist es 



« * Aehnliche Züge aus der höfischen Litteratur bei Lobedanz 
Das französische Element in Gottfrieds von Strassburg Tristan. 
Rostock 1878, S. 39 f. 
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nicht zu entscheiden, welche allgemeinen Verhältnisse die Episode 
veranlasst haben mögen, ob die Sachsenkriege König Karls 
oder schon frühere Grenzkämpfe zwischen Sachsen und 
Franken. Sehr wichtig aber ist der Umstand, dass wir noch 
andere ausführliche Zeugnisse dafür besitzen, dass das gleiche 
Thema in Nordfrankreich noch im zwölften und dreizehnten 
Jahrhundert variirt wurde. 

Jean Bodel in der Chanson des Saisnes erhebt laute 
Beschwerde : 

Von Dorf zu Dorf die frechen Sänger ziehn. 
In Lumpentuch ihr grobes Seitenspiel: 
Soviel log man von Wittekind noch nie. 
Aber auch im älteren Garin findet sich ein Sachsen- 
krieg. ' 

Auch hier sind alle bestimmten historischen Verhältnisse 
verwischt (doch findet die Schlacht da statt, wo Karl der Grosse 
den Wittekind besiegte, ebenso wird gebirgige Landschaft 
vorausgesetzt). Desto näher stimmen dagegen oft die erdich- 
teten Verhältnisse. Der Sachsenkrieg des Garin, der bei 
Mone S. 253 ff. abgedruckt ist, kann seinen Grundlagen nach 
nur aus fränkischen Liedern geschöpft sein, wenn auch ebenso 
wie in der Not die Namen der ursprünglichen Sieger durch 
Helden des betreffenden Epos verdrängt wurden: an Stelle 
Siegfrieds stehen Gerbert und Gerin. 

Der hier von Sachsen und Dänen und anderen wilden 
Völkerschaften Heimgesuchte ist Ansegis von Köln. Er schickt 
um Hilfe an den Hof Pipins, worauf die beiden Helden sich 
mit 1000 Rittern nach Köln aufmachen. Hier leben sie in 
ähnlicher Gastfreundschaft wie Siegfried in Worms. Fort- 
während gibt es kleinere Kämpfe. Erst nach einem Monat 
kommt die Nachricht von einer grossen Expedition der Sachsen. 
Der besorgte König ruft den Gerbert, ihm guten Rath zu 
ertheilen ; dieser trifft sofort voller Zuversicht die kriegerischen 
Anordnungen. Ansegis nimmt ebensowenig an der Schlacht 
Theil, die Gerbert für ihn kämpft, wie Günther. Sie treffen 
zusammen dort wo Franken und Sachsen aneinandergrenzen. 
Die Schlacht selbst ist mit ähnlich starken aber allgemeinen 
Zügen beschrieben wie in der Not: zerhauene Rüstungen, 
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zerbrochene Schilde und Speere, geleerte Sättel, der Wahl- 
platz von Blut und Leichen angefüllt. Der Sachsenkönig 
wird getödtet und Gerbert kehrt mit reicher Beute nach Köln 
zurück. 

Aber was den Zusammenhang noch enger knüpft, ist 
die Einkleidung dieser Episode. Ger|3ert ist am Hofe des 
Ansegis Gegenstand der Eifersucht zweier Frauen wie in den 
Nibelungen Siegfried zwischen Brunhild und Kriemhild. Das 
ganze Ereignis aber verläuft merkwürdig resultatlos. Die 
Königin und ihre Tochter, die schöne Beatrix, lieben den 
Helden, ohne ihn noch gesehn zu haben. Nur ihr Kämmerer 
erzählt ihnen von seinen grossen Thaten, seinem Reichthum 
und seiner Schönheit. Die Königin schickt ihm einen Falken, 
die Tochter ein Banner. Heftig verweist die Mutter es der 
Tochter, als diese eines Morgens reich geschmückt in ihrer 
vollen mädchenhaften Schönheit (blanche ot la char, con est 
la flor sor l'erbe, fresche colour comme rose novele etc., 
NN. 281 ir rösenrotiu varwe vil minneclichen schein etc.) 
zum Fenster hinaus voller Sehnsucht blickt wie Kriemhild 
NN, 132 ff. Sie selbst aber trachtet desto ungestümer nach 
dem Besitz des geliebten Mannes, sie empfängt ihn in ihrem 
Gemach, kann aber nur einen Kuss von ihm erlangen^ den 
die Tochter wiederum erspäht und mit bitteren Worten ihr 
vorwirft. Damit ist diese Eifersuchtsscene , die vor dem 
Sachsenkriege spielt, zu Ende. Die Liebe der Beatrix dauert 
fort, Ansegis sucht den Gerbert an seinem Hofe aufzuhalten, 
und am Ende wird auch die Heirat abgesprochen. 

Dass wir solche vermuthlich aus niederrheinischen Liedern 
stammende Kampfschilderungen in Sachsen selber nicht nach- 
weisen können und in der Saga vermissen, begreift sich leicht, 
'denn kein Volk besingt gern seine eigenen Niederlagen'. 

Die nächstfolgenden Lieder sind alle der Art, dass wir 
kaum hoffen dürfen, irgendwo nähere Verwandtschaft anzu- 
treffen, zu der Verschwörung in VH vgl. oben S. 30 f. Da- 
gegen hebt sich das achte, Siegfrieds Tod, wieder von einem 
reichen Hintergrunde zeitgenössischer Dichtung ab. Wenn 
die Litteratur es nicht selber bestätigte, dann müsste es uns 
die sprühende Kraft des Gedichtes sagen, dass wir hier einem 
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Lieblingsthema jener Periode nahe treten. Die Aufregung 
und die oft zu tragischem Ende führenden Gefahren der Jagd 
liegen uns in mannigfachen Variationen vor. 

DasB Siegfried auf der Jagd ermordet wurde, weiss be- 
kanntlich erst die letzte deutsche Form der Sage, worauf 
auch nur die Prosanotiz des Brot af Sigurdarkvida hinweist. 
Auch lässt sich diese Auffassung durch nichts als die ur- 
sprüngliche erweisen, so sehr die Annahme bestechen mag, 
dass die schönste und vollendete Form zugleich die früheste 
und echte gewesen ist. Unzweifelhaft gab dies Ereignis 
seinem Heldenleben einen würdigeren Abschluss, als wenn er 
drinneu im Bette fast in den Tod hinüberschläft. So wurde 
eine letzte Entfaltung aller Kraft und Kühnheit möglich, die 
eine unvergängliche Zierde des Liedes geworden ist. 

Dass ein starker Held auch ein grosser Waidmann sein 
müsse stand in der damaligen Dichtung fest, und die wenigsten 
in dieser Zeit entstandenen Sagen haben ein entsprechendes 
Schmuckstück sich einzuflechten versagt. Auch Attila ist in 
der Saga ein Nimrod geworden. Die Lieder, die dem Albert 
von Aachen IH c. 3 vorlagen, lassen die Kreuzritter ähn- 
liche Jagdabenteuer erleben quibus nobilitas delectari et exer- 
ceri gaudet. Sumto arcu et pharetra, gladiis accinctis saltus 
montanis contiguos ingrediuntur si forte obvöniret quod oon- 
figere et persequi catulorum sagacitate valerent'. So trifft 
Herzog Gotfried einen ursum immanissimum et horrendi cor- 
poris den es nur mit grösster Gefahr zu bewältigen gelingt. 
Die Schilderung ist höchst lebendig und dramatisch, wie das 
IJnthier sich aufrichtet 'facie ad faciem duci occurrens, quin 
murmure horrisono totam sylvam et montana commovet (NN. 
883, 3 daz in da von antwurie der berc und auch der tan\ 
ut omnes mirarentur qui hoc audire poterant'. Es folgt ein 
verzweifeltes Ringen, und' schliesslich bekennen noch einmal 
alle die sich in die erlegte Bestie theilen nuUam illi magni- 
tudine similem antea se vidisse'. 

Wichtiger aber wird uns die Erkenntnis, dass eine 
Beihe solcher Schilderungen entschieden in derselben poe- 
tischen Tradition steht : ausser dem Parallelbericht der Saga 
(c. 347) und des Liedes auch noch die Jagdabenteuer des 
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Jarl Iron von Brandenburg (c. 254—268) und des Begues 
(ahd. Becco, Bicko, Bihho Hs.* S. 3. 47) im Garin (2, 217 flF.)- 
Nach einer anderen Seite hin erläuternd tritt das alte nieder- 
ländische Gedicht von dem *beer Wisselau* (Vaderlandsch 
Museum voor nederduitsche Letterkunde etc. uitgegeven door 
Serrure 2, 253 fF.) dem achten Liede der Not zur Seite. 

Ueber Siegfrieds Auszug (nach der schönen und gewiss 
begründeten alten Interpolation 861 fF.) wie dem Irons und 
des Begues schwebt gleich die Ahnung eines furchtbaren 
Unglücks. An allen drei Stellen eröffnet sich die Scene mit 
demselben stimmungsvollen Bilde: die zärtliche weinende 
Gattin, die unter Liebkosungen den Gemahl beschwört abzu- 
stehen von seinem Plane und so ein schweres Leid zu ver- 
liüten; der Held ruhig und entschlossen die treue Gattin mit 
zuversichtlichen Worten beruhigend, ihr und der Kinder Wohl 
Gott oder dem Schicksal anheimbefehlend (NN. 861 ff., Saga 
c. 257, Garin 2, 217 f.; vgl. noch den ähnlichen Abschied 
des fortziehenden Robert von Flandern von Climence seiner 
Gemahlin, Chans. d'Ant. 1, S. 65). Es sind zum Theil Scenen 
von der einfachen rührenden Grösse wie der Abschied Hec- 
tors von Andromache. In Iron und Begues wird die Jagd- 
lust erweckt durch die Kunde von einem mächtigen Thiere, 
das sie erlegen wollen. Beidemal erkennt auch gleich die 
Gattin den nicht gerade naheliegenden speciellen Grund der 
Gefahr: das Wild wird ihn in den Bereich seiner Feinde 
führen, die nach seinem Leben trachten. Etwas ganz Aehn- 
liches fürchtet auch Kriemhild 865. So kommt es. Iron er- 
legt den Wisent, der König Salomon gehört und reizt seine 
Rache, was schliesslich zur Besiegung und Gefangennahme 
des Jarl führt. Der Tod des Begues nähert sich etwas mehr 
den Ereignissen der Not. Er wird so ermordet wie die Bur- 
gunden NN. 941 es von Siegfried fingiren. Er hat sich von 
allen seinen Mannen entfernt und den Eber auf fremdem 
Gebiete erlegt. Ein Waldhüter sieht ihn und seine Begierde 
wird durch die Kostbarkeiten angeregt, die er an dem frem- 
den Ritter erblickt. Er holt sich Hilfe herbei und sie treffen 
den Begues als er im Walde sitzt sich auszuruhen. Ihr An- 
griff ist machtlos gegenüber der Stärke des Helden, aber das 
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Unglück führt einen Bogenschützen zu ihnen, der mit einem 
eisernen Pfeil ihn tödtlich in die Brust trifft. Mit rührenden 
Worten nimmt er Abschied von Weib und Kindern (2, 240), 
was ganz natürlich ja auch Siegfrieds letzte Gedanken sind. 

Was aber die beiden Jäger Iron und Begues noch näher 
an einander knüpft ist die wunderbare Anhänglichkeit, die 
ihr Ross und ihre Hunde nach dem Tode des Herrn be- 
weisen. Als Iron von schweren Wunden getroffen c. 272 
zur Erde sinkt, nimmt er Abschied von seinem treuen Bosse, 
wie auch Begues S. 230 in schwerer Noth das seinige be- 
dauert.* Und als man seinen Leichnam fortführt, da heulen 
und bellen die Hunde voller Wuth (hulent et braient com 
fuissent enragie). *Sein edles Boss sie bringen in den Stall, 
sich bäumend wiehert's laut und schlägt mit seinem Huf, dass 
Keiner ihm zu nahen wagt (S. 241). Der todte Begues wird 
unter grossem Aufsehen durch das Land geführt, und immer 
hinter ihm her folgen /die Hunde mit demselben lauten 
Schmerze, so dass alle Leute meinen, ein edler Mann war 
das; es liebten seine Hunde ihn gar sehr' (S. 244.). Ebenso 
beisst und schlägt dass Ross des Iron und will sich nicht fort- 
führen lassen, und seine Hunde knurren und bellen, als Dietrich 
den erschlagenen Iron im Walde findet ; und auch er erkennt 
an diesem Zeichen, 'dass er ein edler Mann gewesen sein 
muss, denn gar sehr lieben ihn seine Hunde und Habichte 
und sein Ross, dass sie ein grosses Kleinod verloren zu haben 
meinen, da sie ihren Herrn verloren (c. 273). 

Die Todesart Siegfrieds, der wehrlos und hinterrücks 
von Hagen ermordet wird, als er seinen Durst" zu löschen 
sich zum Quell hinunterneigt, hat in diesen Dichtungen kein 
Gegenstück: das Motiv konnte sich leicht an die Strapazen 
der Jagd anknüpfen. Doch begegnet im Gerhart von Viane 
(Uhland 4, 391 f.) ein ganz ähnliches, nur dass der unglück- 
liche Ausgang hier vereitelt wird. Roland und Olivier 
kämpfen auf einer Insel einen gewaltigen Zweikampf. End- 
lich wird Oliviers Schwert zerspaltet und die Stücken fliegen 



* Aehnliche, im franzosischen Epos häufige Anreden verzeichnet 
Immnianuel Bekker in den Homerischen Blättern 2, 19ö ff. 
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in den Klee. Roland will mit dem Waffenlosen nicht weiter 
streiten, sondern bietet ihm an (ich gebeUhlandsUebersetzung): 
*Hol dir ein Schwert, ganz wie es dir gefällt. 
Und eine Flasche Wein^ oder Clarets! 
Mich dürstet sehr, das sei dir unverhehlt!' 
Olivier schickt den Pergen nach Yiane, Beides zu besorgen. 
Dieser bringt ihm das Schwert Alteclere und 'Wein o'r Ciaret 
'ne volle Flasch, denn grossen Durst hat Roland, Neffe Karls.' 
Olivfer prüft den edlen Stahl, dann schenkt er selbst für 
Roland 

Tom Weine voll das Goldgeföss. 
Vor Roland er sich auf die Knie senkt, 
Und jener nimmts, denn sehr bedarf er des. 
Lang trank er, dass den Durst er stillete- 
Soviel er wollt, der edle Kriegesheld. 
Der Knappe siebet Rolands Haupt gesenkt. 
Durch Untreu will er helfen seinem Herrn 
Und aus der Scheide zieht er s blanke Schwert, 
Damit den Roland er zu schlagen denkt. 
Hin auf den Nacken, eilig, unvermerkt. 
Als dies gewahrt der freie Olivier, 
• Als leuchten er und flammen sieht das Schwert, 
Da fallt er plötzlich übern Knappen her 
und streckt ihn mit einem Paustschlage zur Erde nieder. Dem 
Siegfried springt in derselben Situation kein edelmüthiger 
Gegner zu Hilfe. 

Doch wir müssen uns noch einmal zur Jagd des Sieg- 
fried zurückwenden. Müllenhoff rühmt mit Recht die köst- 
liche Frische und die Lebendigkeit dieses Abenteuers. Sieg- 
fried treibt hier im sicheren Gefühle seiner Kraft mit der 
Gefahr fast ein ausgelassenes Spiel. Wieviel Uebermuth und 
Humor steckt in diesen Scenen, wie der Held zu Fuss dem 
Bären nachsetzt, ihn greift und am Sattel aufhängt, und wie 
er ihm dann am Lagerplatz von Maul und Füssen die Fesseln 
löst, so dass eine heillose Verwirrung ausbricht, als der Bär 
in die Küche geräth und die Köche auseinandertreibt, wobei 
Schüsseln und Kessel durcheinanderpoltern und all die schönen 
Speisen in die Asche fallen, bis dann Siegfried ohne Mühe 
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und Anstrengung ihn erlegt u. s. f. Das Alles sind Situationen, 
die auf einer niederen spielmannsmässigeren Stufe der Dich- 
tung gewiss eine recht drollige Behandlung vertrugen. Und 
eine solche haben sie zum Theil wirklich einmal erfahren, 
im niederländischen Bär Wisselau. Gemout hat einen Bären 
der ihm gehorcht auf die Burg des König Esprian gebracht. 
Schon von weitem entflieht alles vor dem Ungethüm. Gemout 
hat es wie Siegfried auf einen kleinen Schreck abgesehn. 
Auf sein Geheiss eilt der Bär in die Küche, das Personal 
sürzt durcheinander, der eine bricht ein Bein, der andere einen 
Arm, der dritte die Hüfte. Die Köche laufen und schreien 
433 f. 

'0 m, las! rou, gesoden, Ood weet! . . . 

Here coninc Esprtaen, Die liefsten coö Brugigal 

in de cokene es yegaen es nu verscout dl 

die duvel harlike! in den groten ketel. 

Hi slint warlike Beide crauwel ende lepel 

al datier es gereet, hrecti an dine wand' . . , 

Gernout sitzt dabei und lacht. Der Bär kommt nun aber 
wirklich mit dem Kessel, zieht den Koch aus der Brühe und 
verspeist ihn mit Haut und Haar. Neuer Tumult und neue 
Verwirrung, die Gernout erst auf ihrem höchsten Gipfel löst. 
Solche Schwanke werden in dieser Gegend, der Heimat der 
Thiergeschichten, noch genug cursirt haben. War es hier 
doch auch nichts Ungewöhnliches, dass Klöster und hohe 
Herren sich einen eigenen Bären hielten, der wohl öfter ein- 
mal zu ähnlich gefährlichen Spässen benutzt werden mochte. 
Bekanntlich führte diese Liebhaberei zu einer eigenen Bären- 
steuer. Und wenn wir die Ahnen von Siegfrieds Bärenfang 
zu erkennen vermöchten, dann würden vermuthlich ähnliche 
wie die vom Bären Wislau sich darunter befinden. 

Aber mit Siegfrieds Tod geht uns der Zusammenhang 
mit den erwähnten Dichtungen noch nicht verloren. Seine 
Bestattung und Kriemhilds Schmerz hängen unmittelbar mit 
diesem Ereignis zusammen. Gewiss beruht es nur auf der- 
selben Ceremonie, wenn die drei unschuldig Ermordeten, Sieg- 
fried, Karl und Begues in der gleichen Weise vor einer zahl- 
los herzuströmenden Menge unter Messelesen und Almosen- 
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vertheilen feierlich aufgebahrt und bestattet werden, wobei 
sich die grosse allgemeine Trauer in ergreifender Weise ent- 
ladet, aber die überall gleich breite und ausführliche Dar- 
stellung legt uns nahe, wie oft solche Dinge in der da- 
maligen Dichtung dargestellt sein mögen. Auch die eigen- 
artigen psychologisch tiefen Züge des Liedes treffen wir wieder. 
In der Passio fehlt die Gattin, deshalb findet hier keine wei- 
tere Berührung statt, wie doch im Garin. Der Schmerz der 
Leute des Begues 2, 151 f. ist ein ganz ähnlicher wie der 
Sigmunds und seiner Mannen. Vor Allem aber ist die 
Parallele zwischen seiner Gemahlin, der schönen Beatrix, und 
der Kriemhild kaum abzuweisen. Auch Beatrix erfährt erst 
ihren herben Verlust, -als der Todtenzug mit der Leiche ihres 
Gemahls unmittelbar vor ihren Augen steht. Sie sinkt vor 
Schreck zur Erde (was in den Nibelungen nur die Inter- 
polation 950 erzählt) und als man sie wieder aufrichtet 
Da stürzt sie zur Bahre, umfasst ihren Herrn 
Und küsst ihm die Augen und Mund und Stirn 
und bricht dann in laute Klagen aus (2, 257 f.) ganz wie 
Kriemhild in der Scene ^o der Sarg noch einmal geöffnet 
wird 1008, 2 

si huop sin schoene hotibet mit ir vil wizen hant, 

unt kust in also töten den edelen riter guot. 

Aber auch im Garin wird noch einmal S. 271 das Grab 
geöffnet, wobei die Gattin ohnmächtig in den Palast zurück- 
getragen wurde: — 'Beatrix heiratete nicht mehr, zierte nie 
ihr Haupt und sang keinen Laut mehr (Mone S. 238). 

Was die weiteren Lieder der Not enthalten, steht mit 
dem Sagenstoffe in keiner nothwendigen Verbindung. Bis zum 
vierzehnten hin sind sie auch alle auf österreichischem Boden 
zum Zweck einer ausführlichen Verbindung vorgenommene 
Neudichtungen. Sie stützen sich nur in wenigen Punkten 
auf eine eigene Tradition und auf besondere Kenntnisse. Des- 
halb liegt auch nirgend ein begründeter Zusammenhang vor 
mit den allgemeinen Themen jener Zeit. Nur wenige Züge, 
,die mit der allgemeinen epischen Technik sich fortpflanzen 
mfochten, sind zu erwähnen. 

Etzels Brautwerbung um Kriemhild (XI) steht in ganz 
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anderen Traditionen, doch dürften einzelne Momente derselben 
auch eine weitere Anknüpfung zulassen. Wie Büdigers Em- 
pfang richtet sich auch die Erfüllung seines Auftrages nach 
einer allgemeineren Ceremonie. Die Botenrede des Ankömm- 
lings ist auch in der französischen Poesie in der Kegel sehr 
feierlich und ausführlich (wie Garin 1, 75 f.). Der König 
pflegt keine definitive Antwort zu geben, sondern beraumt 
dazu einen neuen Termin an (Chans. d'Ant. 1 S. 16) und 
tritt mit den mächtigsten Vaesallen erst zu einer geheimen 
Berathschlagung zusammen (1, 53. 76 wie NN. 1142 f. 1397 f.). 
Auch in diesem Bathe geht es häufig ebensowenig glatt ab 
wie in jenen Stellen des Epps. Beidemal ist auch im Garin 
einer, dem die unedlere Bolle des Abrathens zufallt. 

Dagegen lassen sich einige Motive des schönen und 
alterthümlichen vierzehnten Liedes in einen festeren Zu- 
sammenhang einordnen. Das Vorbild für so mächtige Heeres- 
züge, wie hier sich einer von Westen nach Südosten fort- 
bewegt, waren unzweifelhaft die Kreuzzüge. Daraus sind 
ganz natürlich unserem Liede, wie schon dem zwölften, der 
feierlichen Einholung der Kriemhild, mancherlei Thatsachen und 
Vorstellungen zugeflossen, die in der Dichtung einen dauernden 
Platz behalten haben. Die Chronik Alberts von Aachen er- 
zählt beim ersten Kreuzzuge viel Analoges. / Auch er be- 
richtet uns wie der Dichter von XII 1318 f. vom Aneinander- 
ketten der Fahrzeuge (1, 9. 2, 6 etc.), von der Noth der 
Heerführer, die aus Mangel an Schiffen ihre Truppen über 
grosse Ströme nur mit Mühe herüberzusetzen vermögen. In 
ähnliche Verlegenheit wie Hagen 1467 f. am Bhein, kommt 
Gotfried an der Sau. *Non amplius enim quam tres naves 
illic repertae sunt, cum quibus mille equites loricati . . . 
transmissi sunt. Caetera multitudo copulatione lignorum et 
viminum fluminis alveum superaverunt' (S. 199). Ein ander 
Mal herbergen sie dann wieder vor Städten und Burgen auf 
weiter grüner Wiese unter Hütten und Zelten und finden 
reichliche Verpflegung wie die Burgunden vor Bechelaren. 
Oder sie haben, wie in der Interpolation von XIV, Ueberfälle 
und heftige Kämpfe zu bestehen. Einmal werden die Leichen 
der Erschlagenen in die Donau geworfen (1, 30), wobei *tanta 

QF. XXXI. 4 
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submersio facta est, ut tarn spatiosi fluminis aquae prae tot 
luilUum corporibus per aliquantuw tempua videri non posset'. 
Man merkt die Fabelei. Ein ganz ahnliches Bild hat XII 
in friedlichem Sinne, wo 1317 die Donau gleichfalls vor der 
darauf fahrenden Menschenmenge nicht gesehen werden kann. 
Wegekundige wie Peter von Amiens (Pierre les conduist qui 
him 80 1 le pais) führen gleich Hagen (dar leitete sie Hagne: 
dem was e$ wolbekant) die Züge an, vgl. auch Garin 1, 99. 
199, und Anderes der Art. 

Beherzigenswerther sind gewisse dichterische Berüh- 
rungen. Der Heide Corboran hat eine greise Mutter, Calabre, 
die ihm ebenso warnend in den Weg tritt wie Ute ihreA 
Söhnen. Sie warnt schon als er zuerst (Chans. d'Ant, I, 47) 
mit seinen edlen Gefangenen heimkehrt, noch stärker aber 
als er 2, 146 zum gefährlichen Kampfe auszieht. S|e sagt 
ihm alles Unglück vorher, und Corberan ahnt wohl, dass es 
eintreffen möge, aber nach gefasstem Entschlüsse will er nicht 
mehr zurückstehen. Er weist die Mutter ab, wie Hagen die 
Ute: 'Haltet, Dame, mit Buren Beden ein, in den Kapipf 
zu gehen nun bin ich bereit,' 

Ein noch treffenderes Gegenstück finden wir ?u dem 
schönen Abschied der ausziehenden Helden von ihren trauernden 
Gattinnen, Unmittelbar vor dem Aufbruch der Kreuzritter 
entsteht auch unter ihnen ein allgemeines Klagen. J)^ zweitß 
Lied der Chanson (l, 71 ff.) eröffnet die Expedition ganz ähij- 
lich wie das vierzehnte:* 

Zu Clermont In Auvergne viel Helden sind vereint. 
Besprochen und geschworen ward da der heilg<e Streit: 
Zu Prankreichs Bannern strömen die Schaaren weit und breit. 
Da klagen laut die Frauen, die Jungfrauen ihr Leid: 
Verwittwet und verlassen dünkt jede sich zu sein 
Und Eine spricht zur Andern *0 Weh der trüben Zeit, 
Nun endet für uns übel des Festes Herrlichkeit, 
Nun gibt es keine Kammer: sie muss verwaiset sein. 



* Die Uebersetzung benutzt einzelne Verse und Wendungen der 
vielfach wenig getreuen und den To» Y©rändernden Em. GeiböU (H. v. 
Sybel El. bist. Schriften % 41 f.). 
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Kein Lied wird mehr erklingen, kein Tanz uns noch erfreun, 
Und nichts aU bange Trauer bleibt noch für Arm imd Eeich. 

Die Frauen, die Ju^gfraun sie weisen ohne Zahl, 
Auch sprach zu manchem Kittpr da wohl §^in jung Ghemahl : 
*0 Herr, gedenkt der Treue (ihr scl^wuft sie am Altar): 
Wenn ihr die heiigen Lande dereinst ergfiritten habt, 
Gesehn die Stadt mit 4-Ugen, wo (Jott l|tt Todesqual, 
Da€fs Ihr uns nicht vergesset und einsap^ trauern lasst.' 
Gott, aus lichten Augen da Thrän um Thräne rann, 
Und manche edle Dame da selbst das Kreuz gewanp. 
Die Jungfraun aber kehrten von wannen jede kam 
Zurück zu ihren Vätern und trugen schweren Gram. 
Die Fürsten und Barone haben ihre Mannen gesammelt, die 
nun in funkelnder Heeresrüstung dahinziehen. 'HerrGotfried yon 
Bouillon der führt die Schaaren an^ Und trefflich führt er sie 
wohl über Berg und Thal.' 

Aiich Fulker von Chartres berichtet die schmerzlichen 
A bschiedsscenen ganz ähnlich : *0 quantus erat dolor ! quant^ 
suspiria! quot ploratus . . cum maritus derelinquit uxorem 
suam sibi tam delectam' etc. 

Ich kenne zu diesen schönen und einfachen Scenen 
nichts entsprechenderes als den Anfang unseres Liedes. Die 
scjimerzliche ahnungsschwere Trennung ist ganz dieselbe, nur 
dass der alterthümliche deutsche Dichter den Frauen den 
Mund noch nicht geöffnet hat und an ihren Thränen und 
traurigen Blicken sich genügen lässt. Auf beiden Seiten sind 
so viel einfache und echt volksthümliche Züge im Spiele, dass 
eine mannigfache Variation und weitere Verbreitung solcher 
Scenen nicht unwahrscheinlich ist. 

Nun geht das Lied seinen eigenen ganz besonderen 
Gang, nur die Scene am Schluss, wo Hagen auf Büdigers 
Grenze den Wächter Eckewart schlafend antrifft und ihm so 
seine Waffe wegnimmt, dürfte keine ganz eigenartige Er- 
finduujg sein. Auch Widga in der Saga c. 195 trifft den 
Wächter des König Isung in derselben Situation und weckt 
ihn mit derben Fusstritten, nur verschmäht er es dem Etgeir 
seinen Kolben zu nehmen, sondern kämpft gleich so mit ihm. 
Noch näher dürfte der Anfang des Bär Wisselau stimmep, 
wenn er uns vollständig erhalten wäre. Der Wächter des 

4* 
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Russellkönigs Esprian , der am Ufer eines Sees steht, ist hier 
mit Gemouts Bären im Kampf. Er ruft dabei 20 f.: 

Ay! die rni minen spere 

in de zee, so verre, ontdeet. 

God gevem leede gereet! 

Woer mi mijn spere, 

so verloric niet mijn ere 

dus vore enen viant. 
Auch ihm muss sein Speer, vermuthlich doch von Ger- 
nout, heimlich weggenommen und in den See geschleudert sein. 
Nach der anmuthigen Idylle von Bechelaren beginnt die 
eigentliche Not: die Passio Nibelungorum, denn von diesem 
geläufigen mittelalterlichen Titel ist *Not' vielleicht nur eine 
Uebersetzung. 

Hier tritt der grössere Theil von Galberts Werk in 
fortdauernde Parallele, vor Allem zu der Fassung der Saga, wo 
der Kampf am entsprechendsten verläuft. Mir liegt noch ob, die 
Yerwandten der Not-Darstellung etwas näher zu betrachten. 
Solche Saalkämpfe gehören in die ältesten Traditionen 
germanischer Dichtung, wovon in Oberdeutschland freilich 
ausser der Not keine Spur zurückgeblieben ist. Aber die 
derbere Poesie der Nordgermanen, sowie später besonders 
die der Romanen hat noch lange in solchen Scenen geschwelgt. 
Die entsprechenden Theile der Welsungensage lassen auf 
keine gross angelegte Ausführung dieser Ereignisse schliessen. 
Eine solche begegnet uns zum ersten Mal in den angel- 
sächsischen Bruchstücken vom Ueberfall in Pinnsburg: ein 
Stoff der im achten Jahrhundert auch in Süddeutschland be- 
kannt gewesen sein muss (Zs. 11, 282. 12, 285 f.). Soweit 
die dunkele Ueberlieferung sich aufhellen lässt, erkennen wir, 
dass Hnäf mit grossem Gefolge auf der Burg seiner an Finn 
vermählten Schwester zu Gaste ist. Sie werden treuloser 
Weise von Finns Mannen überfallen, aber leisten ihnen 
heftigen Widerstand. Sie halten die Thore des Hauses be- 
setzt und stehen fünf Tage lang im furchtbarsten Kampfe, 
ohne dass auch nur einer erliegt. In diesen Moment fallt 
das kleine Bruchstück, das mit epischer Breite in prächtigen 
Dialogen sich entfaltet. Der kampfjunge König der vor dem 
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Saale der Schlafenden Wache gehalten, ruft vor Tagesgrauen, 
noch beim Mondesschein die drinnen ruhenden Helden zum 
Kampfe und Widerstände auf. Nun erneuert sich der Streit 
an den Pforten, wobei auch von Finns Mannen viele den 
Tod erleiden. Neben den Seinen fallt endlich auch Hnäf selber,- 
und Hildeburg beklagt die gefallenen Brüder und Kinder, 
die sie nicht zu erretten vermochte. Auch hier sind es 
vermuthlich wie in der ältesten Fassung unserer Sage die 
Verwandten der Frau, die von ihrem Schwager ermordet 
werden. — Hierher gehört ferner die Shetländische Ballade 
von Hillugi und Hildina, die wiederum von der deutschen Hil- 
densage nicht zu trennen ist (C. Hofmann Abhandl. der Münch. 
Akad. d. Wiss. 1867 H, 205 f.) : wo gleichfalls die Gattm 
über den Häuptern der Mörder ihres ersten Mannes das Gäste- 
haus über dem Kopf anzündet. Mono S. 136 stellt treffend 
auch das ags. Bruchstück von der zerfallenen Ruine in solche 
Traditionen, als ein Wink, dass es auch anderwärts Lieder wie 
unsere Klage gegeben hat.' Zwar ist diese Burg wesent- 
lich durch die Zeit zerstört, aber der Blick des Sängers ver- 
weilt doch auf den früheren Kämpfen, die einst um sie tobten. 

Freilich sind dies Alles nur Trün^mer einer schwer ge- 
schädigten Litteratur, aber wo wir solche Uebereinstimmungen 
finden, wollen wir doch daran anknüpfen, und uns erinnern, dass 
der menschliche Geist bei jeder Production von den Schöpfungen 
seiner Vorgänger abhängig bleibt, was noch in erhöhtem 
Masse auf volksthümliche Dichter Anwendung findet. 

Die Aehnlicbkeiten aber häufen sich nun, sobald wir in der 
normannischen Poesie auch der Zeit unserer Not näher rücken. 
In der altfranzösischen Dichtung sind solche Saalkämpfe schon 
ganz an der ^ Tagesordnung, entsprechend dem wilden Geiste 
dieser kriegerischen Stämme. Es begegnet dabei eine Reihe 
stereotyp wiederkehrender Züge. In der Chanson ist ledig- 
lich die Natur des Stoffes der Grund, dass nirgend Ent- 
sprechendes sich findet, wohl aber hat der Garin allein drei 
solcher gross ausgeführter Scenen. Plötzlich wie in den Nibe- 
lungen gibt auch hier mitten in ruhiger Zusammenkunft ein 
einziger unerwarteter Schlag das Signal zu allgemeinem, furcht- 
barem Blutbade. 2, 15 ff. geschieht es bei einem grossen 
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Gadtmahle an Pipins Hofe. Pipin, die Kaiserin und Werin 
sitzen zusammen voller Freundschaft ; an einem anderen Tische 
die Feinde des Werin: Fromunt, Bertihart und der greise 
Isores. Voller Nfeid blicken sie auf den Werin, der als Mund- 
schenk den König bedient. Bernhart stachelt den Fromunt 
auf, ihm die Kanne aus der Hand zu reissen, doch lehnt 
dieser es ab den Zank zu beginnen. Da springt Bemhart 
Selber auf und ergreift den Becher in Werins Hand, wobei 
er ihhi den Wein übers Gewand verschüttet. Werin lässt sich 
dien Becher nicht entreissen, sondern gibt jenem einen solchen 
Schlag ins Gesicht, dass er ihn ganz mit rothem Blute bespritzt. 
Gleich springen 27 Ritter von den Tischen auf. Freunde und 
Verwandte von beiden Seiten, und von ihren derben Händen 
erdröhnt Hieb um Hieb. Die Königin beschwört den Pipin, 
Ruhe zu schaffen, aber kein Aufhalten mehr ist möglich. 
Isores theilt gewaltige Schläge aus und die Lothringer kommen 
ih die schwerste Bedrängnis, denn Begues, der Küchen- 
meister und Bruder Werins ist gerade draussen, um Speisen 
zu holen. Aber er hört die Kunde und eilt in den Saal und 
öeiü Bruder ruft ihn an, in, der Gefahr ihni beizustehen : 
'Schnell hierher, theurer Freund, Du schwurst mir treu in 
aller Noth zu sein . Unterdess springt, nach der Brüsseler 
Hdschr. der Mone B. 216 folgt, der König auf den Tisch 
(le rois de France sor la table sali wie in NN. 1926, 1 
Dietrich von Bern) und ruft im Tumulte den seinigen zu, 
sich zu waffnen und die Feinde zu ergreifen. Nun stürzt 
auch Begues mit seinen 66 Köchen in den Saal, bewaffnet 
ttiit dem buntesten Küchengeräth. Der Kampf tobt lange, 
Fromunt muss durch Zufall seinen eigenen Bastardsohn er- 
biorden u. s. w., bis die Gegner thatsächlich gefangen werden. 
15000 Yerse später folgt eine ähnliche Scene zwischen 
Fromunt und Pipin, die nur bei Mone S. 247 ff. veröffentlicht 
ist. Pipin sitzt mit seihen Verwandten zu Tafel als ihm der 
Ueberfall, den Fromunt beabsichtige, offenbart wird. 36 
Ritter und 100 Mannen, die die Königin bewaffiiet, verbergen 
sich in den Gemächern. Fromunt dringt iii den Speisesaal 
und überhäuft die Königin und deren Verwandte, die Lothringer, 
mit den bittersten Schmähungen. Sie eilt auf Fromunt zu. 
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ergreift sein Gewand und bittet, sie wenigsten« in ihre Zimmer 
zu lassen, damit sie bei dem Tode ihrer Verwandten nicht 
EHgegen sein müsse: analog der Fortsetzung von XTIII. 
Aber Fromunt erkennt ganz richtig, was der Interpolator die 
Burgunden übersehen lässt : 'Sie sucht nur so langen Aufent- 
halt, bis ihre Mannen gewaffnet und gerüstet sind. Haben 
sie erst ihre glänzenden Brünnen angelegt, dann sind me vor 
uns geschützt und werden unsere eigenen besten Helden er- 
morden'^ Und noch einmal beleidigt er sie mit den scham- 
losesten Worten. Nun aber gibt sie ihm selbst^ wie in der 
Not ihr Sohn, einen derben Schlag ins Gesicht, der den all- 
gemeinen Kampf eröffnet. Die Helden werfen ihre Mäntel 
zurü<^ und stehen in voller Rüstung da. Nur Pipin ist furcht- 
sam und vierkriecht sich und wäre auch später getödtet, wenn 
ihn nicht Hernalt und Werin gerettet. Werin, von dessen 
Leuten gar manche fallen, treibt den Fromunt zum Saale 
hinaus. Dieser aber bringt nun alle seine übrigen Mannen 
herbei, so dass die Lothringer hart bedrängt sind. Da eilt 
die Königin in ihre Kammern, sie verheisst ihren Helden wie 
Kriemhild hohen Sold, wenn sie für sie ihr Leben wagen 
woHen: *Alie meine Schätze biet ich Euch. Ich will Euch 
belofanefi wie noch keine Frau es that: in meinen Gemächern 
die edlen J^ungfrau^i von hoher Geburt: ich will sie Euch 
hingeben zu Scherz und Spiel, sie zu herzen und zu küssen, 
soviel Euch gefällt'. 

So werden die Feinde überwältigt und viele noch in 
4&a Strassen der Stadt erschlagen. 

Viel Verwandtes hat auch der Kampf am Anfang des 
zweiten Gesanges (1, 129 ff.). Er beginnt mit einer Voraus- 
deutung. Hier spielt die Scene zwischen Werin und Fromunt. 
See streiten um ein Weib, und beleidigen einer den andern, 
bis Wenn demi auf ihn emdringenden Fromunt einen Schlcig 
ins Gesicht gibt, daSs er niederstürzt. Da springen alle 
Mannen Fromuuts auf, 60 Ritter, um ihrem Herren foeizu- 
stehn^ und nun beginnt der blutige Saalkampf, in dem Werin 
zu unterliegen dtdit. In eine Ecke gedrängt kann er zum 
Glück nach einem Speerständer greifen^ mit dem er sich hart- 
Mckig v^^rtiieidigt In der letzten Noth schreitet sein Neffe 



56 ZWEITES KAPITEL. 

Hernais mit 140 Rittern in den Saal: ein verwundeter Held 
hatte ihm Werins Noth erzählt. Er zertrümmert die ver- 
schlossene Thür und erschlägt alle Feinde bis auf Fromunt 
und 22 Mann. 

Diese, Beispiele aus dem einen Roman werden genügen, 
um die Beliebtheit des Themas zu sichern. An solche Scenen 
knüpft auch c. 36 der Dietrichssage an, wo Aspilian zu König 
Milas in die Halle hineingeht und mit seiner Faust ihm einen 
Schlag ins Gesicht gibt, so dass alle Wilkinenmänner auf- 
springen und nach den Waffen greifen, worauf der Kampf 
beginnt. 

Neben der plötzlichen und gewaltsamen Art, mit der 
überall der Streit ausbricht, sind in diesen Scenen auch die 
schnell gewählten Vertheidigungsmittel der Angegriffenen 
besonders charakteristisch. Die Küchengeräthe und Lanzen- 
ständer des Garin, die Tische und Schemel und Leuchter der 
Passio (c. 22) stehen mit den Stühlen und Schemelbeinen des 
achtzehnten Liedes doch in gar zu naher Yerwandtschaft. 

Im Einzelnen wären nun noch manche sich berührende 
Züge vorzuführen, wie das Zusammentreffen von Isores und 
Hugo von Cambrai im erbitterten Kampfe. Hugo gemahnt 
den Isores an die Wohlthaten die er ihm einst erwiesen, als 
er ihm das Leben rettete wo der Fläming in Boulogne ihn 
belagerte, und fragt ob dies dafür der Dank sei. Isores aber 
antwortet voll Betrübnis, er könne nicht anders, da er seinem 
Oheim Fromunt helfen müsse. Gegen ihn selber verheisst 
er nicht zu kämpfen und kehrt vor ihm um. Eine gleiche 
Scene spielt zwischen Hagen und Rüdiger. 

Und noch eine andere Scene könnte ich aus der Chanson 
d'Antiüche nachweisen, entsprechend derjenigen in der Not, 
wo Kriemhild vergeblich den Dietrich zu bestimmen sucht, 
die Burgunden zu überfallen (1, 76 ff. Sybel p. 36 f.). Als 
die Kreuzritter vor Konstantinopel anlangen, da nimmt der 
Kaiser sie freundlich auf, sinnt aber heimlich Yerrath. Seinen 
Neffen Tatin sucht er anzustiften, die Gastfreunde zu er- 
morden. Tatin aber ruft seine Mannen herbei und erklärt 
vor ihnen, dass er eine solche Schandthat niemals begehen 
werde. 'Was sinnt Ihr, Herr,' ruft er den Kaiser an, *die 
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edlen Barone Frankreichs wollt Ihr verderben? Ich habe sie 
hergeführt und zu Euch gebracht ; und niedrig dünkt es mich, 
wolltet Ihr ihnen ein Unheil zufügen, da sie vor Nichts ge- 
warnt sind. Thut Ihr es dennoch, so wisset, dass ich ihr 
Schicksal theilen werde. Aber hütet Euch, Scham und Schande 
Euch selber zu bereiten.' Damit verlässt er den marmornen 
Saal und kündet den Franken selbst den schändlichen Ver- 
rath. Diese wappnen sich, und der Kaiser ändert erst seinen 
Plan, als er vom Thurm ihre Hörner ertönen hört und sie 
selbst zum Kampfe sich vorbereiten sieht (vgl. Saga c. 376. 
KN. 1835 «.). 

Alle die angeführten Situationen berühren sich nahe 
mit dem Inhalt der Saga und der Not. Schon aus ihnen 
lässt sich genugsam entnehmen, welche Fülle und Kraft 
der Dichtung damals in Lothringen und am Niederrhein 
geherrscht haben muss. Und nur, wer die Möglichkeit 
einer Berührung leugnet, kann die Folgerung abweisen, dass 
der in jener Litteratur so reich entfaltete epische Geist auch 
auf unsere deutsche Yolksdichtung einen bedeutungsvollen 
Einfluss ausgeübt hat, dessen Natur und Beschaffenheit frei- 
lich noch einer weit genaueren Bestimmung bedarf, als sie 
schon hier geliefert werden konnte. 

Wer aber mit mir der Ansicht ist, dass die Wieder- 
geburt des Epos wesentlich durch die dargelegte Berührung 
ihre Erklärung findet und schon deshalb am Niederrhein zu 
suchen ist, wird seine Beobachtungen nun auch weiter auf 
den Stil und die Technik der Dichtungen auszudehnen haben. 
Freilich scheint die Diction und die Darstellungsweise der 
Not himmelweit von der im Westen heimischen Art verschieden 
zu sein. Das Feierlichgemessene des Vortrags, die Ruhe und 
Emfachheit der Schilderung, die Würde und das Unnahbare 
der Gestalten, der hohe Kothurn auf dem die Dichtung ein- 
herschreitet, ist nur dem deutschen Volksepos eigenthümlich. 
Aber dies Alles bezeichnet zugleich auch die letzte Vollen- 
dung und Durchläuterung, welche den Stoffen nur in Oester- 
reich und Oberdeutschland zu Theil wurde. Alles was wir 
von der niederrheinischen und mitteldeutschen Poesie erkennen 
können, stimmt viel mehr zu jener anderen Art, die den 



58 ZWEITES KAPITEL. 

Producten der fahrenden Spielleute eigenthümlich geblieben 
igt, mit denen die Saga die nächste Yerwandtefchaft hat, an 
die auch in Oberdeutschland noch mancherlei anknüpft. Was 
mir im Gegensatze zur Not in den besseren Partien der Klage 
als die 'bewegliche Darstellungsart und eine den Affect tief 
ausschöpfende Phantasie' erschien (Anz. 1 , 1 38), tritt für mich 
nun in ein ganz anderes Licht. Die grösste Versenkung läset 
mich kaum einen merkbaren Unterschied empfinden zwischen 
der Botschftrft nach Bechelaren und der Behandlung derjenigen 
Ereignisse^ die ita Garin dem Tode des Begues folgen, was 
man um so leichter nachempfinden kann, als auch der Inhalt 
selbst wieder so merkwürdig übereinstimmt (2, 251 ff.)^ Wie 
seine Angehörigen nicht wagen in die Heimat zurückzu- 
kehren, um den Schmerz nicht zu erleben, den seine Gattin 
und seine jungen Söhne bei der Nachricht empfinden werden, 
wie dann Rigaus die Unglücksbotschaft durch alle Gegenden 
trägt, wie Alles ihm seine Bestürzung ansieht und imi»er 
gleich nach Begues forscht und er immer wieder dessen Er- 
mordung berichten muss; wie sein todtmüdes Rosa vor dem 
Hause des Landri zu Boden stürzt, er aber keine Rast «ich 
gestattet, bis er endlich nach Belin kommt und dann doch 
der Gattin den Tod ihres Mannes verschweigt und ihr ein- 
redet, Begues sei in Lothringen und sende ihr den Auftrag 
die Burg stark zu befestigen (so Du Meril p. 241 f. iind 
Mones Handschrift; bei Paris 2, 256 spiegelt er Ai4» dem 
Landri vor): das Alles steht nach seinem Inhalt und Tone 
in engster Parallele zur Klage. — — 

Auch auf gemeinsame stilistische Eigenthdmlichkeiten 
möchte ich wenigstens hinweisen. 

Dös oft sehr persönliche Yerhältnis des Dichters zum 
Publicum betone ich nicht, denn es findet sich ebenso in den 
ältesten höfischen Epen. Wichtiger sind die sich nah be- 
führenden Uebergangsformeln. Einige Beispiele genügten: 
Garin 1, 51 Or vous lairons del duc Hervi, tiirons des Hon- 
gres (NN. 7-21 ABie ir unmuoze läzen wir nu stUy und ^(tgen 
wie 9tou KHemMt vgl. 1230, 1. 1446, 1. 1595, 1); 1, 175 
Haimais devons chanter de Bauduin ; oder gleichfalls mit In- 
haltsangabe des folgenden Abschnittes l) 159 Huimes oonft- 
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mence la chaüson k venir conitnent Ffoittonö retiöia Jesu- 
Crist, et fut remes entre les Sarrasins etc. Chans. d'Ant. 1, 
p. 80 Or oies del cuivert coment s'est apenses. 158 Or oiez 
que odt feit Persan et Esclavon. 21 1 Seigneur, or escout^ . . 
de barnage de France . . qui : daau NN; 944, 1 Von grozer 
übermüete muget ir hoeren sagen. 1873-, 1 Hie mugei ir k<et&n, 
540, 1. 583, 2 Nu hce^'t auch disiu nicef^. Aehnliches auch 
in der Kndrun und im Biterolf (Jäüicke äu 8973) , aber 
auch in der Saga : c. 6 Nu er fra ßM ai segju tut pau rtda 
sina leiä. 265 Nu er at segja fra Stklomon konnngu 13ö Um 
Attüa konung er nu (tt rwäa. 301 Nu er par tu at taka er 
Erka drotning er, hverso hon grcedir ptSi^ek und oft. Ent- 
sprechender Wendungen bedient sich auch der Sachse Eber- 
hard in seiner 1216 Teffassten Reimchronik von Gandersheim 
(Mon. Germ. bist. II, 1877): Noch echtdle u>e spreken von. 
Nu schal ek sagen von sinen sonen beiden. Nu verneinet wat 
ek iu sage mere (Rödiger An«. 4, 266 f.). ^- Ausführliche 
Ankündigungen wie zu Anfang des zwanzigsten Liedes kennt 
auch das altfranzösische Epos, Gautier Les !^pop6es frangaises 
S. 230 f. 

Ebenso stiihmen die Voraüsdeutungen , die auch von 
unseren Dichtem Manche in ausgiedehntem Masse verwenden. 
Loh. 1, 117 Ceste pucelle de male ore nasqui, que maint 
prodome morrent por li! 1,240 Le jor i ont maint Chevalier 
ocis, dont mäinte dame en remaint sans mari« 1, 152 La 
veissiez taiit blaüs haub^rs veistii^ et taut oheval enseler et 
covrir. Tex s'eii issit qui ftins puis n'en reVint. 2, 221 A 
Dieu commande (Öegues) la belle Beati^lx, seis deus afaAs 
He^^häudet et G6rin; Diex! quel dolor! onques puis ne les 
vitj Chans. d'Ant. 1, 30 LA comnieftce iWor dolei^öus et 
l^esbM doht pui^ plora d^ dol la mere son enfant. 34 Quant 
l'öntent Solimans, s'en a jete un ris; ittaiis puis fti-il tel jöihs 
qik'il ön fu malbaillis. Zui^ Vfer^leichuög die Stellen de* 14. 
Liödes: 1447, 4 die )je dd keime liezen, die beweinten ez ^t, 
1451, 4 Hagne riet die reise: idoch geroüw ez in 6it\ 1456, 4 
des sohlet sit vil mit leide des küneges Etzelen wtp. 1460, 4 
daz mUose sit beweinen ^il moHie trMlich wtp. 

Aueh die Erzählung bietet wiederkehrende Fortnein und 
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Züge. Das Einbrechen der Nacht; Loh. 1, 158 Li jors s'en 
vait et la nuit si revint. Chans. d'Ant. 1, S. 31 Li jors est 
trespasses, la nuis vient aproismant. 41 La nuis est revenue 
et li jors trespasses, vgl. 2, 268 etc. ==■ NN. 1756, 1 Der tac hete 
nu ende und nähet in diu naht oder 980, l Diu naht was 
ergangen, man seite ez wolde tagen. 

Die äussere Körpererscheinung der Helden führt wieder 
auf interessante Beobachtungen. Die altfranzösische Litteratur 
ist reich an Schilderungen derselben; . 

Grans fu et fors del cors et fier ot le visage 

(Chans. d'Ant. 2, 229). 

Aubris fu biaus, eschevis et moles, 

gros par les espaules, graisles par le baudre 

(Garin 1, 85). 

Bien fu vestus et de vair et de gris, 

mout fut apers et biaus et eschevis, 

gros par espaules et larges par le pis (1, 239). 

Gros out les bras et les membres fornis, 

entre deus iaus plaine paume acompli; 

larges epaules et si out gros le pis; 

hirecies fu, s'ot charbonne le vis (2, 152 f.). 
Rigaut, dem die letztere Beschreibung gilt, ist in allem 
schon ein Bild eines altfranzösischen Riesen, bei denen die 
stärksten Uebertreibungen nicht geschont werden, vgl. noch 
Immanuel Bekker Homerische Blätter 2, 207. In den 
deutschen Denkmälern sehen die Riesen ungefähr gerade so 
aus. cap. 1 der Saga wird der Ritter Samson, der seinem 
Wüchse nach wie ein Riese war, nur dass seine Beine und 
Glieder geringer waren, so beschrieben ; Hans andlit var langt 
ok breitt, haräiikt ok griwdikt ; millum hans augna var spönn^ 
ok hans brynn voru stäar miklar ok svartar svä sem tvcer 
kräkur sceti yfir hans augum . . Hans hals var harla digr 
ok herdar harla breidar ok pykkvar. Ebenso ist Held Ise 
im Orendel enzwischen stnen bräwen wole zweier spannen breit. 
Nach demselben Schema werden aber auch die Helden 
beschrieben, schon in der niederländischen Passio c. 1 7 ; erant 
valde furibundi et ferocissimi vultus, grandes in statura et 
torvi etc., auch die Beschreibung des Borsiard c. 41 gehört 
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hierher. In der Saga ist die Uebereinstimmung mit dem 
altfranzösischen sehr genau. Von Hagen heisst es cap. 375 
Hann er mjdr um miäian oc hreiär um heräar, lanct anlü 
hevir hann oc hleict sem aska, oc eitt auga oc aUmart. Dieselbe 
Schilderung dann auch in der Not 1672: 

Der helt was wol gewahsen, daz ist alwär, 

gröz was er zen brüsten, gemischet was sin hdr 

mit einer grtsen varwe, diu hein warn im lanc, 

eislich sin gesiune, er hete hSrltchen ganc. 

Zu eislich sin gesiune stimmt besser noch die Beschrei- 
bung c. 184 der Saga: andlit hefir han grimlikt. stör hein 
werden c. 185 an Siegfried hervorgehoben. Was die Be- 
obachtung und Charakteristik menschlicher Eigenthümlich- 
keiten anlangt, waren zu jener Zeit die Niederdeutschen den 
Oberdeutschen weit überlegen: wie viel dergleichen enthält 
die Saga [vgl. jetzt auch Gustav Storm Nye Studier over 
Thidrekssaga p. 317 f.] und wie wenig die hochdeutsche Littera- 
tur. Die angeführte Parallelstelle unseres Epos dürfte in der ge- 
sammten mittelhochdeutschen Litteratur ohne Gleichen da- 
stehen. Auch dies ein beberzigenswerther Wink, dass die nord- 
deutsche Dichtung auf die süddeutsche nicht ohne Einfluss 
geblieben ist. 

Eine ähnliche Uebereinstimmung besteht in der Schil- 
derung überlegener Körperkraft: sie ist in den Homerischen 
Blättern S. 156 f. hervorgehoben. Auch allgemeinere Formeln 
wiederholen sich: Loh. 2, 193 mieudres de lui ains en cheval 
ne sist und Nib. 666, 3 der beste der ie üf ors gesaz; 245 
le mieus ensignie qui portast armes. 

Tapfere, unüberwindlich erscheinende Gegner beissen 
in unserem Epos tiuvel, ohne dass damit ihre Charakter- 
eigenschaften herabgezogen werden sollen: 1938, 4 Volker, 
2248, 4 Hagen, ebenso im altfranz. Epos diable. Garin 1, 41. 
268. 2, 45 etc. 

Es wird noch mancherlei der Art zusammenzuztellen sein. 
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DAS ELFTE LIED. 



Daß ßltie Lied beginnt mit einer scharf piarkirten Ein- 
g^^g^^ropbß, die ganz ^on yome apl^ßben^ ii^ den 2i)i8ammßn- 
kfiiJ^g 4e^ Folgenden eipfiilurt: 

Daz was in einen zUen daz vrou Helche erstarp 

unt der kunic Etzel umbe and^r vrouwen warp: 

dd fielen gtne vriunde in Burgonden l<mt 

ztco einer stolzen tvitwen, diu was vrou Kriemhilt genant. 

Nicht nur, dass damit eine neue eigene Handlung er- 
öfl&iet wird, auch mit den Personen der gerade vorhergehenden 
Abschnitte, mit Kriemhild und ihren Brüdern, werden wir 
aufs Neue bekannt gemacht (Lachmann üeber die ursprüng- 
liche Gestalt der NN. 8. 17*). 

Das Lied behandelt Etzels Brautwerbung um Kriem- 
hild, deren Einwilligung und Abschied aus der Heimat. 

Der Gegenstand erscheint in der vorliegenden Fassung 
zum ersten Mal in liedartiger Fülle. 

, Auch die Erzählung der Thidrekssaga ist ohne allen 
Sagengehalt und bringt nichts als leeres typisches Ritual. 
Wie in der Not den Rüdiger schickt Attila in der Saga den 
Herzog Osid ins Niflungenland, für ihn um Kriemhild zu 
werben. Als dieser in Worms vor den drei Brüdern die 
Botschaft ausrichtet, bezeigt sich Gunnar gleich willfährig, 
da Attila ein mächtiger König sei, und Högni stimmt zu, 

* Ich citire überall nach der Seitenzahl des neuen Abdruckes in 
den Kleineren Schriften I, S. 1—80. 
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weil t^ucb ihm die grosse Ehre einleuchtet, Die um ihre Ein- 
willigung befragte ^iemhild ist sofort aus demselben Orunde 
geneigt und folgt dem Bathe ihrer Brüder. Unter den 
Männern wird die Sache abgesprochen und beschlossen. Osid 
zieht reich beschenkt von dannen. Dann kommt Attila selber 
nach Worms imd holt dio Kriemhild ab, während er nc^qh 
unserer Fassung ihr nur eine Strecke entgegenzieht. DiesQ 
Thcitsachen stellen mit den einfachsten Mitteln eine unent- 
behrliche Yerknüpfiing her zwischen den beiden grossen 
Theilen der Dichtung, ohne die Personen in einer ihrer hx-. 
diyidualität angepassten Handlung vorzuführen, ohne sie in 
Einklang zu setzen mit den traditionellen Typen ihrer 
Cha,raktere. Diese Dnrchbildung hat erst im Nibelungenliede 
stc^ttgefunden. Sie wird dem letzten gro3ßen Au&chwung der 
Volksdichtung angehören, deren Abschlnss unsere Lißderpamm.- 
lung bezeichnet. Auf verhältnismässig junges Alter deuten 
selbst die Grundzüge der Gomposition. 

Dem Dichtjßr stand es frei, die Mptivirung des Liedes 
in doppelter Weise vorzunehmen, je naphdem er den Charakter 
der Kriemhild zu gestalten beabsichtigte. Er konnte sie uns 
zeigen ganz so von leidenschaftlichem Haas erfüllt, wie ßs 
der des sech^huten Liedes thut. Baßch und entschieden, 
wie in den färöischen Liedern, musste sie dann selbst in die 
Yermählung willigen, yon der sie die beiss ersehnte Befrier 
digung ihrer Kachegefühle erhoffte. So blieb ßie die un- 
bestri|;|;ene Hauptperson des Liedegf. Und der älteren Helden- 
dichtung wäre diese Art unzweifelhaft auch natürlicher geT 
Wesen flr}s jene andere, für welche nnsier Dichter sich entschied, 
indem er stille massvolle Traner zu ihrer Grundstimmung 
m^hte. Dieser b^sicbreiblt; uns nunmehr wie sie ß^UmähUch in 
das neue Schicksal hineingedrängt wird, nicht wie sie leiden- 
schiiftlich sich selbst hineinstürs^t. Es ist dies ßchon ein wichtigiBß 
Symptom feinerer Gefühlsbildung, die d^ß Vergnügen ^p 
heftigen Aff^cten verlpren hat, wie oie bei jßner ersten AjßS-! 
ft^ung sich nicht umgehen Hessen. In Fplge de^en #teh^ 
im Vordergrund der Handlung nicht Kriemhilds Gestalt, di^ 
uns nur wie durch j^en Schleier ge;^eigt wird, ^^n sie erst 
i^m 3chlusfie abwirft, sondern die pdle, milde, wohlthätige Fig4^ 
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. Rüdigers. Kriemhild hat sich alles Hasses und aller Rache- 
gedanken entschlagen. Der Freude und dem Treiben der 
Welt entrückt lebt sie geräuschlos dahin, und es bedarf des 
Eingreifens und der Anstrengungen anderer Personen, um 
sie zu einer thätigen Rolle zurückzurufen. Diese Auffassung 
musste sich einer späteren Zeitrichtung besonders empfehlen. 
Dadurch dass ihr Charakter gemildert und vermenschlicht 
wurde, liess sich eine Reihe feinerer Wirkungen erzielen und 
die psychologischen Conflicte , die es hier zu entfalten galt, 
reizten jetzt viel mehr als jene elementaren, einfachen der 
anderen Version. 

Von diesem Grundmotive aus ist die Handlung des 
Liedes erfunden. Sie ist componirt in den Formen einer 
breit entwickelten Brautwerbung mit der Verwerthung aller 
dabei möglichen Eventualitäten: der zu überwindenden Hinder- 
nisse seitens der Verwandten, der Liste und TJeberredungs- 
künste des Unterhändlers, dem Widerstand, Schwanken und 
der endlichen Einwilligung der Braut selber. Wir erinnern 
uns, dass wir mit diesem Thema eintreten in einen ausser 
in Niederdeutschland damals besonders in Oesterreich ge- 
pflegten Stoffkreis der Volksdichtung. Man denke nur an 
den volksthümlichen Anst;*ich der Werbung um Rebekka in 
der Wiener Genesis, an die Werbung um Rahel ebenda, an 
die *Hochzeit', an die älteste Liebeslyrik selber (Scherer QF. XII 
8. 48. 70 f.). 

Der Personenbestand ist ein ziemlich grosser. Ausser 
Etzel und Rüdiger begegnen auch Götlind und ihre Tochter, 
deren Name jedoch nicht bekannt ist, ferner Kriemhild mit 
ihren beiden Markgrafen Gere und Eckewart, endlich Hagen, 
Günther, Giselher und auch wohl Gemot. Denn ich glaube nicht, 
dass wir mit Lachmann in Str. 1154, 2 ihn in Gere emendiren 
dürfen. Es ist natürlich, dass es in den meisten Liedern 
neben Günther immer nur noch für einen Bruder etwas zu 
thun gab. Die Dichter wechseln zwischen ihnen ab, der eine 
bevorzugt den Gernot, der andere den Giselher, besonders 
wird in den jüngeren Liedern Giselher entschieden der be- 
liebtere. Aber gekannt wurden trotzdem beide neben einander, 
sowohl von den Sängern als den Zuhörern, und an unserem 



DAS ELFTE tiED. 65 

Stelle, wo das Schlussvotum im Verwandtenrat abgegeben 
wird, kommt durch seine Nennung noch die letzte Steigerung 
hinein. Deshalb steht sein Name auch bedeutungsvoll voran. 

Wie es uns vorliegt, kann das Lied in Bezug auf Metrik, 
alterthümliche Wendungen und Ausdrücke mit den ältesten 
längst nicht in eine Reihe gestellt werden. Besonders die 
in der Regel ausgefüllten Senkungen zeugen für eine spätere 
Abfassungszeit. Auch hat der Ton nichts von dem Herben 
und Spröden jener, wenngleich ebensowenig von der um- 
ständlichen Art und der höfisch geförbten Manier der jüngeren, 
vorzüglich aus der ersten Hälfte. Das Lied nimmt eine Art ver- 
mittelnder Stellung ein: neben manchen Symptomen der späteren 
Zeit bewahrt es noch viel von der einfachen und gedrängten 
Darstellungsweise des zwölften Jahrhunderts (zu den Nib. 
1776, 4). Durchweg aber zeigt es die edelsten Traditionen 
epischen Yolksgesanges. Es gehört zu den schönsten und 
wirkungsvollsten unserer ganzen Sammlung. Die Composition 
ist kunstvoll und von echt dichterischer Schönheit. Innerstes 
Gefühlsleben wird stärker hereingezogen als anderswo, die 
psychologische Seite der Vorgänge mit besonderer Vorliebe 
herausgekehrt, wenn es auch noch nicht überall gelingt, sie 
befriedigend zur Darstellung zu bringen. 

Der Gang des Liedes ist durchaus dramatisch : es schreitet 
fast ausigtchliesslich in Reden vorwärts und enthält von his- 
torischer Erzählung nicht mehr als zur Einkleidung der Dia- 
loge nöthig war. Von 91 Strophen bestehen etwa 60 aus 
direkter Rede. Es ist sehr bemerkenswerth, wie dadurch eine 
vielfach verzweigte und mannigfache Stadien durchlaufende 
Handlung völlig in Wechselgespräche aufgelöst wird. In der 
That haben wir nur eine Anzahl aneinander gereihter, nicht 
sehr eng verknüpfter Situationen, in denen sich immer zwei 
Parteien redend gegenüberstehen. Jede einzelne Situation ist 
von grosser Selbständigkeit. Dem Dichter muss der Fort- 
gang seiner Erzählung in der sich ablösenden Reihe der han- 
delnden Personengruppen besonders lebhaft und anschaulich 
geworden sein: so hielt er ihn fest und wickelte ihn Scene 
nach Scene ab. Das Lied lässt sich ziemlich scharf in 10 solcher 
Gespräohsscenen zergliedern : 

QF. XXXI. 5 
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I. Etzek Berathung mit Rüdiger 1083:- 1093 (7 Strophen), 
n, Rüdiger und Götelind 1100—1110 (9 Str.). III. Reise 
und Ankunft Rüdigers in Worms. Empfang durch Hagen 
1114—1125 (8 Str.). IV. Ausrichtung der Botschaft vor 
Günther 1127—1140 (9 Str.). V. Der Verwandtenrath. 
Günther, Giselher, Hagen 1142—1154 (9 Str.). VI. Be- 
stellung der Botschaft durch Gere an Kriemhild 1155 — 1162 
(7 Str.). VII. Rüdigers erste Audienz vor Kriemhild 1163 — 
1181 (18 Str.). Vm. Kriemhild und Giselher 1183—1189 
(4 Str.). IX. Rüdigers zweite Audienz vor Kriemhild 1191 — 
1207 (12 Str.). X. Kriemhilds Aufbruch. Kriemhild und 
Eckewart 1208—1226 (8 Str.). 

Es ist das eine beträchtliche Reihe in demselben Geiste 
erfundener und gestalteter Situationen. Nur zweimal erleidet 
der Dialog eine grössere Unterbrechung, im zweiten und 
dritten Abschnitt, wo genauere Angaben über Rüdigers Reise 
gemacht werden. Aber man beachte, wie auch in II die auf 
beiden Seiten verhandelnden Personen in der Anschauung des 
Dichters gleich neben einander stehen und im Verhältnis zu 
einander gedacht werden, wo sie räumlich sich noch gar nicht 
berühren. In 1100 — 1104 werden Rüdiger und Götelind ab- 
wechselnd ausgeführt, ja in 1100 handelt durcheinander- 
geschoben immer eine Zeile von Rüdiger, die andere von 
Götelind. Auch in Str. 1162 und 1163 wird die Position, 
die Rüdiger und Kriemhild bei der darauf folgenden Unter- 
redung einzunehmen gedenken, von voruherein contrastirt. 
Aehnlich springt der Dichter in der weiteren Schilderung 
1164 — 1167 wieder von der einen Person zur andern hinüber. 
In in spielt Rüdiger dem Staunen, Wundern und Fragen 
der Menge und nachher der Burgunden gegenüber gleichsam 
eine stumme Rolle. 

Auch das neunte und dreizehnte Lied haben sehr viel 
directe Reden, theilen jedoch nicht die beschriebene durch- 
sichtige Kunstart des unsrigen. Wohl aber lässt sich das 
erste Lied vergleichen, das in ähnlicher Weise aus mehreren 
Gesprächsscenen besteht, nur dass die gegensätzliche Schil- 
derung, das Ausführen der Personen an einander noch mehi* 
ins Grosse der Composition übergreift. Im Gegensatz zu dem 
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einfachen streng epischen Stil bildete diese lebhafte drama- 
tische Vortragsart eine von den kunstvollsten Dichtem gern 
gepflegte Gattung. Auch in den homerischen Liedern, be- 
sonders dem alterthümlichen zweiten, begegnen beide neben 
einander. 

Die Technik der Steigerung innerhalb dieser Situationen 
ist Yortrefflich. Die Handlung wird allmählich aufwärts ge^ 
leitet und erlebt in dem Yerwandtenrath noch eine grosse 
Retardation vor dem am breitesten in 18 Strophen ausge- 
führten Höhepunkt YH, der ersten Audienz Büdigers vor 
Eriemhild. Nach einer kurzen Pause folgen IX Peripetie 
(die Ueberredung) und X Katastrophe (der Aufbruch) rasch auf 
einander. Ausserordentlich kunstvoll ist die Einschiebung der 
beiden kleinen Scenen YI und YIH zwischen die drei grossen 
Situationen Y, YII und IX, in denen die ganze Handlung 
des Liedes sich zusammenfasst. Yor Allem ist YHI, Gisel- 
hers Unterredung mit seiner Schwester, an seinem Platz be- 
sonders schön und bedeutungsvoll. Die Wahl und Ausfüh- 
rung dieser Abschnitte bestätigen auch femer, dass der Dichter 
der Schilderung starker Affäcte aus dem Wege ging. Sein 
Bestreben war es, das Lied mit freundlichen und anmuthigen 
Zügen zu schmücken, Alles Rauhe und Harte zu mildern und 
abzuwehren. Darum ist den Yerhältnissen Eriemhilds alles 
Unerquickliche abgestreift. Darum kommt sie mit Hagen in 
keinerlei persönliche Berührung. Auch am Schluss erlaubte 
dem Dichter seine Manier, ihren Abschied von Günther und 
Hagen völlig zu unterdrücken. Sie wird beinah geschildert, 
als ob sie in der angenehmsten Zurückgezogenheit zwischen 
liebevollen Yerwandten und treuen Anhängern eine zwar 
kummer- und erinnerungsvolle aber in ihrer Art fast be- 
neidenswerthe Wittwenzeit verlebte. 

Die Thätigkeit Rüdigers nimmt im Liede den breitesten 
Raum ein, dennoch kommt es dem Dichter nicht hauptsäch- 
lich auf ihn an. Er vermittelt nur die Handlung, zartfühlend 
imd rücksichtsvoll fahrt er die Sache klug zu Ende. Auch 
Ghinther war für den Plan des Liedes nicht wichtig genug, 
um ihm eine besondere Charakteristik zu gönnen. Er ist neben 
dem wohlwollenden Bmder wesentlich die hohe Respects- 
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person: Rüdigers Audienz vor ihm verläuft im strengsten 
Ceremoniell. Er ist würdig und gehalten im Verwandten- 
rath, er bleibt vollkommen sachlich und ruhig gegenüber 
Hagen, während Giselher gleich persönlich und leidenschaft- 
lich wird. Dieser ist der zärtlichere Bruder. Sogar Hagen 
erhebt sich in der Oekonomie des Liedes wenig über die 
anderen Personen. Er repräsentirt das der Kriemhild feind- 
liche Element, aber nur soweit es für die Entwickelung des 
Liedes imentbehrlich war, ohne dass er darin eine besondere 
Stärke und Heftigkeit entwickelt. Die eigentliche Heldin 
bleibt Kriemhild. An ihre Schilderung ist alle Sorgfalt ge- 
wendet. Erst allmählich enthüllt sich ihre Gestalt. Anfangs 
wird si!5 uns ganz aus der Ferne gezeigt, aber dann Zug für 
Zug zu ihrem Bilde zusammengetragen. Erst rein äusserlich 
gehalten, vertieft und ergänzt es sich immer mehr, und wir 
sind unbewusst zu der Anschauung ihres vollen Wesens ge- 
langt, bevor sie selbst in die Handlung eingreift: eine Kunst 
die sehr zu beachten ist bei einem Dichter, der jede aus- 
drückliche Charakteristik verschmäht. 

Die Eröffnungsscene enthält den Auftrag zur Werbung. 
Etzel sucht nach Helches Tod eine andere Gemahlin , die 
seiner Stellung entspricht und er wählt Kriemhild — ihrer 
Schönheit halber. In dem nächtlichen Zwiegespräch der 
beiden Gatten in Bechelaren kommt ein neues Moment hinzu. 
Götlind ist noch ganz erfüllt von dem Schmerz um Helches Tod, 
sie hat von einer Werbung erfahren, aber sie bangt, ob die neue 
Herrin det alten werde ähnlich sein. Als sie jedoch von 
Kriemhild hört, wird sie froh, denn von ihren edlen Eigen- 
schaften verspricht sie sich vollen Ersatz für Helche. Als 
dann weiter Rüdiger die Werbung vor Günther ausrichtet, 
erfahren wir dessen Bedenken ob auch die noch immer 
trauernde Kriemhild einwilligen werde. Im Verwandten- 
rath endlich sehen wir aus den Reden und dem Streit der 
drei Männer ihr ganzes Bild vor uns sich vollenden; sie ist 
die unglückliche, von Günther bemitleidete, von Giselher 
zärtlich geliebte und beschützte Schwester, das von Hagen 
gefürchtete, gefährliche Weib. Nun, wo sie selbst auf- 
tritt, wird sie in der Phantasie des Dichters so mächtig, dass 
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sie alle anderen Personen zurückdrängt und damit sogar den 
ursprünglichen Plan des Liedes umwirft. Nach Str. 1140 
war es beabsichtigt, dass Rüdiger die definitive Antwort nach 
drei Tagen aus dem Munde Günthers erhalten sollte. Schliess- 
lich wird sie aber selbst die directe Vollstreckerin ihres 
Willens. Auch dies war freilich nur möglich bei der sehr 
selbständigen Behandlung der einzelnen Scenen. 

Die allmähliche Umwandlung in Kriemhilds Wesen ist 
das eigentliche psychologische Problem des Liedes. Der 
Dichter hat es in seiner ganzen Tiefe aber auch in seiner 
vollen Natürlichkeit gefasst. Vor Allem gehören die sich 
dabei hervordrängenden Ansichten von Liebe und Lebensglück 
noch wieder merkwürdig zu jener alten, unbefangenen, mehr 
realistischen und im Grunde lebensfreudigeren Art, die wir 
gerade aus der ältesten österreichischen Lyrik kennen (Scherer 
Zeitschrift 17, 561. QP. XII, 72 Anm.), die wu- auch schon 
in der kurzen Wendung bemerkten, mit der Etzel auf Kriem- 
hild reflectirt. Zuversichtlicher freilich noch fasst im ersten 
Liede Siegfried die Sache, als ex von Kriemhilds Schönheit 
erfährt, ist sein Entschluss gefasst: s6 wil ich Kriemhilden 
nemen 49, 4. Auch bei unserem Liebeshandel ist zu Anfang 
Etzel durchaus die Hauptperson. So stellt sich das Verhältnis 
dar in Rüdigers Botenrede vor Günther: *Etzel, der vom 
Schicksal so schwer getroffene, sucht eine neue Gemahlin, 
und er hat sich entschlossen, wenn Ihr einwilligt, Kriemhild 
zur Hunnenkönigin zu machen . Auf sie, deren Herz doch 
von ähnlichem Leid erfüllt ist, wird keine weitere Rücksicht 
genommen. Auch Kriemhild fasst die Lage zuerst von der- 
selben Seite auf, sie weist die Meldung Geres zurück mit der 
Erwiderung, sie könne keinem Manne mehr etwas sein. Erst 
in ihrer Unterredung mit Rüdiger tritt der wahre Sachverhalt 
zu Tage. Ihr Unglück ist das grössere, ihr Schmerz ohne 
gleichen. Mit ein paar Worten sagt sie bündig es selber. 
Fortan ist es Rüdigers ganze Aufgabe, in ihr wiederum neue 
Freude am Leben zu erwecken. Zunächst wöist Kriemhild 
einfach den Antrag ab, indem sie erwidert, darum könne sie 
nur Jemand angehen, der das Mass ihres Unglücks nicht 
kenne. Aber Rüdiger steigert sein Anerbieten, ihr die künftige 
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glanzvolle Stellung als Himnenkönigin und Etzels Macht aus- 
malend. Sie antwortet (1178) wie möhte mtnen Itp immer 
des gelüsten, deich umrde heldes wtp. Sie müsse jetzt bis an 
ihr Ende freudlos dahin leben. Da dringt noch weiter das 
hunnische Gefolge in sie ein : sie solle doch bedenken, ein wie 
wonnevolles Leben sich da an Etzels Hofe entfalten wurde, 
da Etzel so manchen zieren degen habe, bei ihren und Helches 
Jungfrauen würde mancher Held wohlgemuth werden und 
warlich, auch ihr selbst solle das gefallen. Kriemhild schiebt 
die definitive Antwort hinaus und hat dann die vertrauliche 
Unterredung mit Giselher, auf der ein wunderbar inniger 
Zauber ruht. Ihr Bruder legt ihr noch einmal warm ans 
Herz, doch in die Vermählung zu willigen: *Etzel wird dich 
mit seiner Macht entschädigen für alles Leid. Du hast alle 
Ursache froh zu sein, wenn er dich sein Gemahl nennt*. Und 
sie kann auch nicht widerstehen, diesen Aussichten nach- 
zudenken. Aber sie meint für ihren jetzigen Zustand passe 
sich nur clagen unde weinen, und ausserdem, 

ivie sold ich vor recken da ze hove gän? 

wart mtn Itp ie schcene des hin ich dne getan (1135,3.4). 
Dann folgt nur noch Rüdigers letztes, den Ausschlag geben- 
des Gelöbnis. Nicht sie selbst verfällt darauf es zu fordern, 
sondern Rüdiger kommt ihr mit klarem Anerbieten entgegen. 
Sie ergreift es und verlangt die Eide, aber trotzdem, wie 
gelinde kommt noch das entscheidende Motiv der Rache zum 
Ausdruck. Und gleich darauf, in der letzten Scene, ist sie 
wieder nur die arme unglückliche Königin. 

Kaum ein anderer Nibelungendichter verbindet soviel 
Zartheit und einfaches Empfinden, soviel Kenntnis tiefsten 
Seelenlebens mit einer gleichen künstlerischen Zurückhaltung. 
Sie ist uns zugleich ein Unterpfand von hoher ästhetischer 
Kultur. Der reine, edle Schmerz und die stille Trauer Kriem- 
hilds kommen überall ebenso schlicht wie ergreifend zum 
Ausdruck (1158. 1173. 1185). Kriemhild im schmucklosen 
Hauskleid inmitten ihres reichgezierten Gesindes den Rüdiger 
empfangend (1165), und Kriemhild nach der leid vollen Er- 
schütterung des Tages in ihrem einsamen Bett unter quälenden 
Gedanken die Nacht still durchweinend (1189), sind tief 
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berührende aber einfache und massvoUe Bilder. Und sie sind 
zugleich im Geiste einer strengeren Stilart, die mit höfischer 
Empfindimg nichts gemein hat. Der einzige Wolfram hat etwas 
Aehnliches aufzuweisen. In diesen andeutenden Strichen 
stecken die Keime für grosse Ausführungen und ein Dichter 
wie der des fünfzehnten oder zwanzigsten Liedes würde sie 
ganz anders ausgebeutet haben. 

Was nun die Darstellungsweise selbst betrifft, so lässt 
sie sich nicht besser zusammenfassen als es von Lachmann 
zu 1118,4 geschehen ist : Die eindringliche Kürze der- 
selben möchte man an jeder Strophe erläutern. Die Phantasie 
des Dichters steckt yoUer Triebkraft und seine Sprache hat 
ein unverkennbares rhetorisches Pathos (man lese nur Str. 
1134, 1171 ff.), aber nie wird er breit oder ausführlich. Er 
ist auch kein pedantischer Erzähler : seine Angaben stellt er 
dahin, wo er sie braucht, nicht wo er der natürlichen Auf- 
einanderfolge der Dinge nach sie zuerst hätte machen müssen. 
Nicht alle Züge der Erscheinungen werden gleich gegeben, 
manches wird erst später nachgeholt. Zu Anfang erfahren 
wir nur, dass Büdiger reich ist und in herrlichem Aufzuge 
nach Worms reitet, auch 1122, 2 ist die Notiz, dass 500 Ritter 
von den Rossen springen, fast zusammenhangslos : erst ganz 
am Schluss, wo es nöthig wird, dass er der Kriemhild eine 
reelle Macht in die Hände liefert, wird ausdrücklich hervor- 
gehoben, dass er über 500 Mannen gebiete, die er auch bei 
sich habe (1206). Der Auftrag zur Werbung geschieht an 
Rüdiger ohne Einkleidung, nur mit dem Befehl so wirb ez 
Rüedig&r (1091, 1), aber hernach in Worms selber hören wir 
in mehreren Strophen, was Etzel alles den Burgunden ent- 
bieten lässt (1133—1139). In Str. 1155 verheisst Gere, dass 
er der Kriemhild Etzels Werbung mittheilen wolle, in 1157 
gibt er ihr blosse Andeutungen und verschweigt sogar den 
Namen des Werbenden. Die Darlegung des ganzen Sach- 
verhaltes wurde wiederum für Rüdiger aufgespart. 

Die Erzählung ist oft etwas locker geflochten, wird aber 
nirgend unklar. Dahin gehört die von Wilh. Grimm falsch 
aufgefasste Scene von Rüdigers Ankunft in Worms. Eine 
Besonderheit unseres Liedes ist die in ihm vorausgesetzte 
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frühere Bekanntschaft Rüdigers mit den Burgundenkönigen 
und Hagen (1087, 4): eine Thatsache worüber sonst nirgend 
etwas Näheres berichtet wird, die auch dem Dichter des 
fünfzehnten Liedes nach 1588, 3 unbekannt zu sein scheint. 
Wilh. Grimm (Hs.^ 8. 101) wendet nun ein, dass unser Lied 
in dieser Annahme sich selbst widerspreche, a^s Rüdiger in 
Worms anlange und Hagen ihn allein kenne, der König 
aber frage, wer er sei (1117 — 1122). Vielmehr verläuft die 
Situation so: Rüdiger ist mit seinem Gefolge in die Stadt 
eingezogen. Sie werden von allen Seiten angestaunt und man 
ist neugierig auf ihre Herkunft. Günther und Hagen stehen 
zusammen und sehen das Getreibe mit an, der König der 
noch ebenso wenig wie Hagen Rüdigers ansichtig geworden 
ist, &agt ihn, ob er die Ankömmlinge nicht kenne. Hagen 
räth schon auf Rüdiger, was dem König indess noch unwahr- 
scheinlich vorkommt. Plötzlich entdeckt jener darauf den 
Rüdiger, er eilt hin und bewillkommt die Helden, ohne dass 
angegeben wird, wie er zuvor noch den Günther aufklärt u. s. w. 
Selbst die Wiedererkennungsscene fehlt : wir treten gleich in 
die nächste Situation ein. In derselben Art zeichnet sich die 
Eröifnungsscene aus : durch eine kurze Bemerkung sind wir 
unmittelbar in eine Versammlung hineinversetzt, in der sich 
dann ohne Umstände das Gespräch auf Etzel und Rüdiger 
beschränkt. Mit ähnlicher Kürze wird 1154, 1 nach Giselhers 
heftigen Angriffen auf Hagen nur bemerkt, dass dieser un- 
gemuot geworden sei. So verschwindet bei der zweiten Audienz 
vor Kriemhild Rüdigers Gefolge, das nach 1191, 1 und 1195, 1 
doch zugegen war, in 1195 ohne jede Andeutung; wir er- 
fahren nur, dass all dessen Bitten nichts fruchtete, bis Rüdiger 
die Unterredung mit ihr allein führte; ebenso plötzlich aber 
stehen wir 1204 wieder drin in der verlassenen Situation, 
und Kriemhild erklärt vor den anwesenden Helden sich bereit. 
Weiter wird 1224, 4 Kriemhilds Dank auf das für sie so bedeu- 
tungsvolle Anerbieten Rüdigers in eine einzige formelhafte 
Wendung gekleidet. Des übergangenen Abschiedes von 
Günther und Hagen sei in diesem Zusammenhange nochmals 
gedacht. 
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Entsprechend verhält es sich auch mit den Dialogen. 
Mit Ausnahme der beiden grossen Botenreden Rüdigers be- 
schränken sie sich fast alle auf eine oder weniger als eine 
Strophe, nur je einmal belaufen sie sich auf 8 (1091. 1092), 
6 (1156. 1157) und 5 (1108. 1109) Zeilen. Ohne Ausmalen 
und Verweilen wird die Hauptsache, auf die es ankommt, 
die gesagt werden soll, einfach und präcis hingestellt. Schnell 
folgen sich Rede und Gegenrede. Sobald die Materie sach- 
gemäss erledigt ist, geht der Dichter zu etwas Anderem über. 
Man hat dann häufig noch das Gefühl, als ob der Dialog 
nicht beendet sei, als ob die letzte abschliessende oder zu- 
stimmende Bemerkung noch erfolgen müsse: 1093. 1100. 
1140. 1154, ein Bedürfnis, dem in der Regel auch die Inter- 
polatoren abhalfen. Der Dichter ergreift immer nur auf kurze 
Zeit das Wort, um es gleich wieder seinen Hauptpersonen 
abzutreten. Der Text wird durch keine eigenen Betrach- 
tungen und Erläuterungen desselben unterbrochen, wenn man 
nicht etwa die beiden parenthetischen Halbzeilen 1140, 1. 
1142, 2 und wem 1193, 4 dahin rechnen will. So erweckt 
das Lied schon dadurch, dass wir es fast nur mit den Acteurs 
selber zu thun haben, den Eindruck einer grossen Lebendig- 
keit, der freilich erst vollendet wird durch den ausgeprägt 
rhetorischen Charakter der ganzen Diction. 

Das Lied entbehrt aller der Merkmale dichterischer 
Kunst, die mit dem Lihalt in keiner nothwendigen Verbin- 
dung stehen und blosse poetische Zuthat sind. Es fehlt ihm 
jeglicher malerischer Schmuck von Bildern und Gleichnissen, 
selbst in den Epitheton. Und ebenso wenig kommen die viel- 
fachen Gemütsstimmungen ausführlich zu Worte : sie werden 
in wenigen kurzen und allgemeinen, die Empfindung generali- 
sirenden Wendungen zusammengefasst : 1090, 4. 1100, 2. 4. 
1101,2.4. 1103,4. 1134,2. 1138,4. 1162,4. 1167,4. 
1170, 4. 1172, 4. 1178, 3. 4. 1185, 2. 

Eine gewisse Beachtung des Zuständlichen zeigt wohl 
der Dichter, besonders im Anfang, wo die Erzählung noch 
breiter fliesst, versäumt er es nicht, bei den verschiedenen 
Situationen Rüdigers Reichthum und die glänzende Aus- 
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rüstung seines Gefolges hervorzuheben, ohne es aber im Ein- 
zehien zu beschreiben. Er thut es bei Etzels Anerbieten (1092), 
beim Aufbruch von Wien nach Bechelaren (1104), bei der 
Abreise nach Worms (1 114), bei der Ankunft daselbst (1116, 3), 
beim Empfang durch Hagen (1122, 4) und noch bei der 
ersten Audienz vor Kriemhild (1166, 4). Es ist aber immer 
bloss der Reichthum im Allgemeinen, der wiederholt einge- 
prägt wird, anfangs jedesmal in einer besonderen Strophe, 
dann stets nur 4n einer Zeile : bis ins Detail geht der Dichter 
nicht. Auch dass Eriemhilds Gesinde im Gegensatz, zu der 
einfachen Tracht ihrer Herrin bei der Audienz reiche Kleider 
trug, wird mit einer Zeile (1164, 4) bemerkt. 

Bestimmten Einfluss höfischer Art können wir in dem 
Gedicht nirgend verspüren. Was Rüdiger der Kriemhild als 
das Yerlockenste in Aussicht stellt ist nicht ein Hof voll 
glänzenden, ritterlichen Treibens, wie der Dichter des zwölften 
Liedes sich die Sache denkt, sondern Ansehen und positive 
Macht, wobei an die etwaige« Benutzung derselben nicht ge- 
dacht wird. Der Ueberredungsgrund des hunnischen Gefolges, 
dass Etzels Degen und Helches Jungfrauen mit Kriemhilds 
Mädchen herrlich zusanunen passen würden, konunt aus einer 
niederen Sphäre und bringt durch seine Unsdiuld noch eine 
leichte humoristische Färbung in den hohen Ernst der Situation. 
Das gesellschaftliche Ideal, von dem das Lied beherrscht wird, 
ist die Sre^ d. h. Ansehen mit allen sich daraas ei^ebenden 
Vortheilen: 1100, 2. 1123, 4. 1132, 4. 1144, 2. 1153, 3. 
1157, 3. 1198, 4. 1205, 4. Es redet daraus unverkennbar 
das eigene hohe Standesgefuhl des Dichters, das überall auf 
die Form sieht, Tugend und feines Benehmen wohl zu schätzen 
weiss und Gefallen findet an allen Ceremonien des Verkehrs. 

Uel)er den Ausgang des Liedes waren von Anbeginn 
in dem Zuhörer keine weiteren Erwartungen geweckt: nach 
Str. 1091 verlangt man nichts als den Erfolg der Werbung 
BU erfahren, l'nd so endet unser Lied denn vortrefflich mit 
Kriemhilds Abschied aus Burgundenland. Geschlossen und 
abgerundet wie nur denkbar, ruht es völlig in sich selber. 
E2s begegnet auch keine einzige Torausdeutung auf spätere 
Theile der Sage — als am Schluss (1226, 4) die Versicherung, 
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dass Kriemhild denn auch wirklich noch an Etzels Seite frohe 
Tage gesehen habe : damit war jeder Zuhörer zufrieden. Die 
schreckliche Erfüllung der Rache wird noch mit keinem Zuge 
vorweggenommen, sondern schwebt nur wie eine Ahnung 
darüber und wird vorläufig sogar in Frage gestellt durch 
Günthers Bemerkung (1146), man habe ja übrigens die Sache 
völUg in der eigenen Hand und könne sich davor hüten, mit 
Etzel in zu nahe Berührung zu kommen. 

Noch ist eine grössere Schwierigkeit zu besprechen. Ich 
glaube nämlich nicht, dass die Strophen 1207 — 1209 und 
1220 zum ältesten Bestände des Liedes gehören. Je länger 
ich auf ihnen verweile, desto unwahrscheinlicher wird es mir. 
Ich habe sie deshalb auch nicht in die Charakteristik des 
Liedes mit aufgenommen. Meine Gründe sind diese. Erstens : 
Wir haben gesehen, Alles Zuständliche wird sonst in dem 
Liede mit einer Andeutung, einer allgemeinen Wendung ab- 
gethan. Hier bei Kriemhilds Abreise kommen nun vier 
Strophen voller Detail : pfertcleit, gesmide, guote setele, richiu 
eleu, sfwelef schrtn des aller besten goldes^ und endlich noch 
gezierde vü der vrotoen, also Toilettengegenstände. Zweitens 
scheinen mir die Strophen an der Stelle wo sie stehen un- 
möglich, sie sind hier, wo die Entwickelung schnell dem Ende 
zudrängt, störend und unpassend. Die Situation ist die : Kriem- 
hild hat Rüdigers Angebot ergriffen und zugesagt, ihm sofort 
ins Hunnenland zu folgen, wenn unter ihren nächsten Ver- 
wandten und Freunden sich ein passendes Geleite für sie 
fände. Rüdiger erwidert, 'das ist unnöthig, meine 500 Mannen 
stehen Euch zur Verfügung, wenn Ihr von den Eurigen nur 
zweie habt, datnit ihr nicht völlig allein erscheinet'. Nun soll 
Rüdiger fortfahren 'heisst Euch nur Eure Reitkleider zurüsten 
und sagt es auch Euren Mägden, die Ihr mitnehmen wollt, 
Ihr werdet unterwegs Gelegenheit haben, Staat zu machen'. 
Die Mägde haben denn auch von Siegfrieds Zeiten her noch 
alles Mögliche und was nicht da ist wird schnell angefertigt. 
(Der sich anschliessende Interpolator lässt sie dann noch 
weiter 4V2 Tag schneidern und ihre Laden umkehren.) Auch 
viel Gold und Schmuck war aus jener Zeit noch übrig, das 
nahmen sie Alles mit. — Und darauf erst soll Kriemhild 
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sich an ihre Umgebung wenden : 'Wer ist denn unter meinen 
Freunden da, der meinethalben sein Vs^terland aufgeben will'? 
worauf Eckewart seine Treue bewährt und sich ihr gleich- 
falls mit seinen 500 Mannen gelobt. Es muss vielmehr der Auf- 
forderung Rüdigers gleich diese Frage der Kriemhild folgen. 
Drittens wäre es für das Lied das einzige Beispiel, dass 
die Handlung vier Strophen lang völlig stille stände, und das 
wie bemerkt noch an einem Punkte, wo der Zuhörer voll ge- 
spanntester Erwartung ist. Viertens unterscheiden sich 
sogar Diction und Wendungen. Ueberflüssige Betheurungen 
kommen in dem Liede nicht vor, obgleich allerorts dazu 
Gelegenheit gewesen wäre. Wo nun Rüdiger hier ermahnt, 
auch an die Reitkleider zu denken, wird die banale Redens- 
art 'die Rüedig^es rcete iu nimmer werdent lei( nicht geschont. 
Auch das emphatische hei waz! bei einer nebensächlichen An- 
gabe könnte flem gleichmässigen Ton des Liedes widersprechend 
erscheinen. Endlich fünfte ns hat der Dichter dieser Strophen 
bereits die Fortsetzung des Liedes im Sinne. 1207, 4 ja 
kumt uns üf der sträze vil maneger üz erwelter hdt weist 
entschieden darauf hin : denn darum dreht sich in der That die 
ganze Fortsetzung. Rüdiger konnte es in diesem Augenblick 
auch, gar nicht wissen und versprechen. Uebrigens sehen die 
im Verlauf namenlos bleibenden üzerwelten Helden dem stark 
mit höfischer Schminke wirtschaftenden Fortsetzer recht ähn- 
lich, denn wir werden es bald wahrscheinlich finden, dass 
er und kein anderer der Dichter unserer Strophen ist. 
Wenigstens steht so viel fest, dass sie von den^ später da- 
zwischen geflickten Interpolationen schon vorausgesetzt werden. 

Wir haben das Gedicht also nicht mehr ganz wie es 
aus der Hand seines ersten Dichters gekommen ist. Dass es 
noch weitere Beschädigungen erlitten, haben wir keinen Grund 
anzunehmen. — 

Ich wende mich zu den Einzelheiten. lieber die in dem 
Liede vorausgesetzte frühere Bekanntschaft Rüdigers mit den 
Burgundenkönigen siehe S. 71 f. Auch Hagen bestätigt 1120, 2, 
dass er den Helden lange nicht gesehen habe. Rüdigers 
500 Ritter stimmen zur Klage 229. Ueber die 12 Kronen 
Etzels, die Rüdiger 1175, 2 der Kriemhild anbietet vgl. Zs. 
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3, 197. Etzel und Rüdiger sind in einem sehr intimen Ver- 
hältnis gedacht, Etzel nennt ihn vriunt und du (1089^ 1 u. ö.), 
Büdiger duzt ihn auch wieder, er heisst 1138, 3 sein lieber hirre. 
Günther und Giselher dagegen ihrzen sich mit Hagen, ebenso 
Günther mit Rüdiger. Giselher und Kriemhild duzen sich. 
Ifeben Günther heisst auch Giselher künic (1087, 4) und 
Kriemhild nennt sich selbst eine vil armiu künigin (1204, 1). 
— - Nach Str. 1107 wird Rüdigers Reiseequipirung in Wien 
verladen, hier hatte er wohl sein Hauptmagazin : sein Aufent- 
halt in Bechelaren ist nur eine herber ge oder nahtselde unter- 
wegs. Ueberhaupt scheint Etzel in diesem Liede in Wien 
Hof zu halten (Lachmann, Anm. S. 146). 1104, 4 wird er- 
wähnt, dass Rüdigers Ausrüstung unbehelligt bis Bechelaren 
gekommen, ebenso 1 1 14, 3. 4, dass selbst die raubgierigen Baiem 
sich nicht heranwagten. Der üble Leumund der letzteren 
stand in Oesterreich damals sehr fest (Grimm RA. 705. 948, 
MüUenhoff z. Gesch. d. NN. S. 17 vgl. auch Klage 1?41 ff.). 
In 12 Tagen kommt Rüdiger nach Worms (Lachm. zu 1102), 
man setzt ihm da mete den vil guoten vor unt den besten 
toin deft man künde vinden in dem lande al um den Sin 
(1127, 3. 4), vgl. 369, 1. 2: guoien wtn, den besten den 
man künde vinden umhen Bin. 

Ich füge noch hinzu was über Stil und Sprache zu be- 
merken ist. Die Satzfügung ist noch wenig ausgebildet, wir 
haben vielfach unverbundene paratactische Sätze, was um so 
mehr zu beachten ist, als das Lied mit seinen vielen Dialogen 
voll conditionaler, causaler, hypothetischer Verhältnisse ist. Die 
meisten Sätze fangen stereotyp mit dd an, 53 Mal. Yon Con- 
junctionen ist das alterthümliche, relative oder conditionale 
Sätze einleitende unt noch in vollem Gebrauch, in den Haupt- 
handschriften gemeinsam freilich nur 3 Mal (1146, 3. 1183, 3. 
1196, 4), in A aber ausserdem noch 6 Mal, wovon es zwei- 
mal (1142, 3. 1143, 4) schon in B, zweimal (1089, 3. 1139, 2) 
erst in C beseitigt ist. 1148, 3 ist es nur in dl, 1091, 2 nur 
in Ib weggeschafft. Mehrfach wird die Conjunction weitläufig 
umschrieben: und mac daz sin getan daz 1131, 2; ist daz 
ez ergät für swenne, und beidos combinirt in 1204, 2 so daz 
nu mac gestn swenn, Alterthümlicher Weise werden auch 
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wohl mehrere Nebensätze mit verschiedenem Subject asyndetisch 
dem Hauptsatze voraufgestellt : 1139, 2 ufid ist daz s6 getan 
(d. h. dass Kriemhild ohne Mann ist), wolt ir ir des gunnen, 
sd sol si kröne tragen vor Etzelen recken, 1145, 2 het ir 
Ezelen kmde als ich stn künde hän, sol si in danne minnen 
als ich iu hcere jehen, sd ist in alreste von schulden sorgen 
geschehen, 1161, 3 wcer er her niht gesant, swerz ander boten 
wcere, dem woer ich immer unbekant. 1200, 1 stt daz Ezel 
der reken hat so vü, sol ich den gebieten, sd tuon ich swaz 
ich teil, 1232, 2 swenne daz du, frouwe, bedürfen woües mtn^ 
ob dir iht gewerre, daz tuo mir bekant. 

Es begegnen viele syntactische Unebenheiten, wie sie 
bei lebhafter und nicht genau überdachter Rede leicht vor- 
zukommen pflegen. Wechsel in der Construction 1120, 1 
als ich mich kan verstän, wand ich den hirren lange niht 
gesehen hän, — si varent wol dem geltche etc. Empfindliche 
Unterbrechung derselben 1130, 2 wie si sich gehaben beide, — 
daz sult ir mir sagen, — Etzel unde Helche, ähnlich 1127, 2 
den gesten hiez er schenken — vil gerne tet man daz — 
mMe den vil guoten. Dagegen sind Parenthesen der gewöhn- 
lichen Art 1140, 1. 1142, 2. 1177, 1. Ein Relativsatz tritt 
störend dazwischen 1176, 3 und über manege vrouwen, der 
si het gewalt, von höher fürsten künne, • Weiter findet sich 
ano xoivov 1103, 2. 1162, 2. 3 und eine charakteristische 
Fülle unpräciser und unlogischer Redewendungen, wenn man 
bedenkt, dass sich in anderen Liedern nichts dergleichen 
findet : 1083, 3 dd rieten sine vriunde in Burgonden lant zuo 
einer stolzen untwen. 1089, 3. 4 und ist ir lip so schoene^ so 
mir ist geseit, mtn&n besten vriunden sol ez nimmer werden 
leit, nämlich wenn sie meine Frau wird. Aehnlich bezieht 
sich ez noch 1091, 1. 1102, 1. 1157, 4. 1179, 3. 1180, 4 
immer nur auf eine erst durch den Zusammenhang der Er- 
zählung klare Gesammtvorstellung zurück. Andere besondere 
Freiheiten des Liedes sind 1091, 3. 4 des unl ich dir lönen 
so ich beste kan und hast ouch mtnen willen so rehte verre 
getan. 1083, 1. 2 mirst geseit und wilz ouch wol gelouben. 
1107, 1 st uns gröze unllekomen min vater und sine man, 
1104, 1 i der edel Büedegir ze Bechldren reit üz der stat 
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ze Wiene, d6 wären in diu Ueit rehte voUedtchen üf den 
säumen komen: die fuaren in der mäze u. s. w. 1105, 2 
die »inen reisegesellen Herbergen bat der wirf vil minnecltche 
unt schuof in guot gemach. 1120, 3 si varent wol dem ge- 
Itche sam ez st BUedigir. 1142, 2 der künec nach rate sande 
(vü wtslich er pßac), und ob ez sine mäge dühte guot getan, 
1156, 3 ir muget mich gerne grüezen und geben botenbrot 
1160, 1 übermnden künde nieman dö daz edele wip, daz si 
minnen wolte deheines mannes Itp, 1160, 3 nu läzet doch ge- 
schehen, — daz ir den boten ruochet sehen. 1163, 3. 4 er 
weste sich sd wise, — daz si sich den recken überreden müese 
län. 1191, 2 die nu- gerne wahren dan, geworben oder gescheiden, 
wider in ir lant (vergleiche jedoch die Ueberlieferung). 1206, 2 
die suln iu hie dienen, unt da heime sin, vrowe, swie ir ge- 
bietet vgl. Lachmann zu 567, 3. Aehnlich zusammenhangslos 
wie oben ez erscheint auch si in 1089, 2. 1117, 3. 1167, 4, 
ferner 1117, 3 der wirt = Günther, 1116, 4 in der witen 
stat = Wormez, 1204, 3 in sin lant = Etzelen lant 

Das Subject wird aus dem Satze herausgehoben und 
durch ein Pronomen wieder aufgenommen, auch bei mehreren 
Substantiven: 1122, 1 er und sine vriunde, si liefen alle dan 
und 1 180, 1 Heichen juncvrouwen und iwriu megetin, sollen 
di ht ein ander ein gesinde sin. 

Der Eindruck lebhafter Erzählung wird ferner durch 
mvertirte Wortstellung hervorgerufen (1158, 1. 1160, 1. 1183, 
2. 3. 1193, 1. 1200, 4): öfter tritt dabei das Wort, das be- 
sonders hervorgehoben werden soll, an die Spitze des Satzes : 
1153, 3 swaz $ren ir geschcehe, vrd sollen wir des sin. 1171, 
2. 3. mit triwen gröze liebe Etzel^ ein künic hir, hat iu en- 
boten vrouwe. 1172, 2 stceter friuntschefte, der si er iu bereit 
1175, 1. 2 und geruochet ir ze minnen den edelen Mrrenmtn, 
zwelf vil richer kröne sult ir gewaltic sin. 

Sehr bewegt machen den Stil vor allem auch rhetorische 
Fragen! 1158, 3. 4. 1174. 1178, 1. 2 vgl. 1140, 4 zwiu? 1199, 4 
waz ob?)^ das adhortative daz (irz doch nimmer getuot) 
1143, 4 und Exclamationen : daz wolte gotf 1110, 1 femer 
mit wie/ 1108, 2. 1156, 2 1185 (und hei waz! 1208, 4). 

üebrigens hat auch der sprachliche Ausdruck etwas 
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Sorgloses und Unbekümmertes. Es begegnen vielfach Wieder- 
holungen derselben Worte oder Wendungen, sowie Anklänge 
an eben gebrauchte: kröne tragen 1089, 2. 1110, 4. 1139, 3. 
1157, 3; der schoenen Heichen Up 1100, 4. 1109, 2; d6 wart 
ein-getän 1103, 4. 1107, 2; ich ttionz iu gerne bekant 1108,4. 
1130, 4; und mac daz stn getan 1131, 2 = und ist daz s6 
getan 1139, 2; wolt ir ir des gunnen 1139, 3 = des sol ich 
ir wol gunnen 1144, 3; war umbe? 1144, 1. 1146, 1; dö 
sprach aber Hagene 1145, 1. 1146, 4; und ob sis volgen 
wolte 1143, 4 = solt ichs volgen niht 1144, 1 ; enphie in gOet- 
Itche 1156. 2 = enpfienc vil güetltche 1162, 2; dar zuo gtt 
iu min Imre 1175, 3. 1177, 1; vrowe 1276, 1. 2. 3; getcdlt, 
gewaltecUchen 1177, 3. 4; leides ergezefi s. die unten ver- 
zeichneten Belege. Unter den Satzanfagen mit dd sind allein 
25 dd sprach. 

Von speciell epischen Eigenthümlichkeiten sind nur wenige 
zu verzeichnen. Die Epitheta sind fast immer die geläufigen. 
Gelegentlich ^eHen sie auch wohl zu zweien verbunden: 
1087, 4 die vil edele künige hSr, 1107, 3 von edelen ritter 
guot (so A, Lachmann von rittern edelguot, vgl. 598^ 2), 
1120, 4 der degen kUene unde Mr, 1138, 1 der edel böte h^, 
1165, 2 der edele böte guot, 1154, 2 die stolzen riter guot, 
1167, 3 die edelen riter guot, 1176, 4 der küene degen bcdt, 
1181, 4 die recken küene unde guot und 1165, 1 von Kriem- 
hild als sie den Rüdiger zum ersten Male empföngt diu schcene 
und vü reine gemuot (C: diu vil arme, diu trürec gemuot!). 
Wenn einmal wie in dem letzten Falle die übliche Formel 
aufgegeben wird, so geschieht es einer besonderen Charak- 
teristik halber. Nach dem Gerüchte ist Kriemhild eine stolze 
(werde C) untwe 1083, 4, sie heisst diu getriuwe 1199, 1, 
wo sie Rüdigers Angebot ergreift, um sich an Hagen zu 
rächen. Dieser ist ihr der leidege [mordcer C) Hagene 
1200, 4: ein seltenes und alterthümliches Wort (Mhd. Wb. 
1, 982, Lexer 1, 1864), in den Nibelungen begegnet es nur hier, 
von Personen wird ausser unserer Stelle immer nur der 
leidege tiuvel so zubenannt. — Appositionen finden sich in 
dem Liede nicht bloss zu Personennamen (1090, 2. 1093, 1, 
1120, 4. 1143, 1. 1153, 1. 1165, 1. 1171, 2), sondern auch 
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pron. pers. der 1. Person: 1199, 2. 3 so sol ich reden län, — 
ich jämerhaftez wip und 1204, 1 (vgl. Lachmanns Anmerkung) 
ich ml iu volgen, (ichj vil armiu künigin, femer noch 1123, 2. 3 
nu sin gote willekoinen dise degene, der vogt von Bechelären 
und alle sine man. Auch hier begegnet Häufung zu zweien : 
1134, 3. 4 min vrowe diu ist tot, Helche diuvilrtche, mtnes 
h^ren wtp und 1167, 2. 3 die zvene marcgräven die sach 
man vor ir stän, Ekewart und Giren, die edelen riter guot. 

Ich gedenke noch einiger formelhafter Wendungen: 
1087, 2 die Hute unt ouch daz lant, 1087, 4 ich hän erliant 
von \iinde die vil edele liünige hSr vgl. 1100, 3 er enböt ir 
daz er wolde dem künige werben wtp; trüric mnde h^ 
1100, 2; 1121, 2 der von Bechelären, 1157, 2 ein der aller 
beste und die Büedigires rcete für mtne 1207, 2; femer 
einiger seltenerer, in den Nibelungen nur hier vorkommender 
Worte: 1125, 1 hergesinde schw. m., unlobelich 1093, 2, 
1146, 4 dtdten, 1163, 4 überreden, 1158, 3 üeben, 1179, 3 
wünnen (vgl. Lachmanns Anmerkung), llSJk^ J: kone, 1195, 3 
senften, 1197, 1 ringen, auch hüsvrouwe 116/, 4 gehört zu 
den selten gebrauchten Wörtern, ausser bei dem Fortsetzer 
unseres Liedes (1265, 2) begegnet es noch einmal in dem 
epigonenhaften sechsten.. 

Um zu veranschaulichen, mit welchem Materiale unge- 
fähr unser Dichter wirthschaftet, gebe ich noch ein ziemlich 
vollständiges Liventarium der Anschauungen und Stimmungen 
unseres Liedes: dienen 1153, 4 (Giselher der Kriemhild vgl. 
1232, 4 dir ze dienest J. 1198, 2 (Rüdiger der Kriemhild). 
1223, 3 (Ecke wart der Kriemhild); dienest enbieten 1133, 2 
(Etzel den Burgunden); minnecltche enbieten 1172, 1; einem^ 
warten 1103, 1. 1165, 2; ein liebez Uten 1103, 4; gerne 
sehen 1103, 3; wol enphähen 1122, 3; güetUchen enpfähen 
1156, 2. 1166, 2; gröze mllekomen 1107, 1; gote wiUekomen 
1123, 2; schcene danken 1107, 2; güetltche vrägen 1108, 2; 
wüleclichen sagen 1131, 4; gerne hoßren 1170, 3; gerne be- 
kant tuon 1130, 4; minnecltche Uten 1105, 3. 1193, 1; 
rehte lobeltch 1179, 2; unlobelich 1093, 2; groze zuht 1125, 4; 
wol gezogen 1140, 1; in ir zühten 1181, 1; zieren degen 
1179, 4; zemm 1152, 4; triwe 1171, 2. 1198, 2. 1133, 4. 

QF. XXXI. 6 
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1148 2; h'e s. oben; groezltchen frumt 1174, 4; wol gemuot 
1167, 4. 1180, 3; troesten sinen Itp 1090, 4; m«Y lachendem 
muote 1106, 4; w?o/ gelingen an 1148, 4; vrodtchen leben 
1092, 2; vil der vreuden geleben 1226, 4; sicÄ 2>a{c7e t?r^Mwen 
1184, 4; ieit/^s er5'6;?ew 1148, 3. 1155, 4. 1174, 1. 1195, 3 vgl. 
1110, 3. 1184, 1. 1197, 3; leit wenden 1183, 3, setn/ten 1195, 4, 
ringen 1197, 1; sicA M^m «<7o/ behagen 1155, 2; «icÄ Keiew 
län 1148, 4 (?); mmn^n 1179, 3; minne 1171, 4; minnen 
1145, 3. 1160, 2. 1175, 1; triuten 1173, 3; U geligen 1091, 2; 
5rrö;2fe liehe 1171, 2; herzeliebe 1158, 4; ze herzen ligen, körnen 
1172, 3. 1174, 3; friunütche liebe begän 1174, 2; stcetiu friunU 
Schaft 1172, 2; liep äneleit 1172, 1; trüric unde hSr 1100,2; 
äne vreude 1134, 2; verweiset 1134, 4; groezUche clagen 
1162, 4; clagen unde weinen 1185, 2; weinen 1101, 2; i?ä 
michel weinen 1225, 2; trehene 1226, 3; sorgen 1145, 4; 
Zöide 1101, 2. 1178, 3; herzenltchiu leide 1174, 4; scharpßu 
s^r 1173, 2; innerclichen w^ 1101, 4; so reA^e kümmerlichen 
1138, 4; mi fröhlichen stän 1178, 4; unfrodicher tac 1172, 4; 
grözer ungemach 1195, 4; meineclichen tuon 1153, 2; spof 
w^Jm 1158, 2; meY ^forwe 1153, 1; ungemuot 1154, 1; mit 
vorhten undertän 1155, 3. 

Man sieht, die Terminologie ist nicht sehr mannigfaltig, 
doch besteht besonders für Freude und Schmerz eine ganze 
Reihe synoymer Wendungen. Alle beziehen sie sich auf 
psychologische Vorgänge oder Gharaktereigenthümlichkeiten : 
an sinnliche Gegenstände wird kein ähnlicher Schmuck ge- 
wendet, das einzige wären vielleicht diu lichten obigen 1189, 3. 
1226, 3 die von Thränen nicht trocknen. 

Ein weiteres Stück zusammenhängender Erzählung be- 
ginnt erst mit 1242, von Lachmann mit Recht als Fort- 
setzung des elften Liedes bezeichnet. Diese kann nicht 
wohl schon früher angefangen haben, denn die vorhergehenden 
Strophen haben deutlich nur den Zweck beide Theile enger 
mit einander zu verbinden. Besonders ungeschickt sind 1240. 
1241, sie entsprechen gar nicht dem Inhalt der Fortsetzung, 
denn die Tochter der Markgräfin, die sich 1240, 2 reisefertig 
macht, ist nach Str. 1259 doch zu Hause geblieben, üf zuo 
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der Ense ist ungenau, und ausserdem sind beide Strophen in 
der Construction verknüpft, was sonst in der Fortsetzung 
nicht der Fall (Lachmann S. 164). Ob 1233. 1234 und 1240. 
1241 noch dem Interpolator des Liedes angehören, ist nicht 
bestimmt zu entscheiden, doch dürfen wir es wohl annehmen, 
da 1227 — 1231 sicher nur den Zweck haben 1232 enger in 
den Rahmen des Liedes hineinzuziehen, und Kriemhild auch 
in ihnen schon ein Stück ihrer Reise, bis an die Donau, zurück- 
legt. Und da dieses wiederum nur Sinn hatte, wenn damit 
der ferneren, an einem späteren Punkte einsetzenden Reise- 
beschreibung entgegengebahnt werden sollte, so haben wir 
allen Grund zu der Annahme, dass das elfte Lied mit seiner 
Fortsetzung schon verbunden war, als die Interpolationen da- 
zwischen traten. 

Der Anfang knüpft ungenau an den Schluss des elften 
Liedes an, und lässt noch eine grössere Lücke dazwischen. 
Die Erzählung beginnt mit Kriemhilds Ankunft in Ever- 
dingen und endet vor dem Zusammentreffen mit Etzel. Im 
Mittelpunkte steht Bechelaren mit seinen liebenswürdigen 
Wirthen. Ein österreichischer Sänger dichtete hier aus ge- 
nauer Lokalkenntnis heraus ein Stück zur Verherrlichung des 
eigenen Vaterlandes, und er gibt dabei auch einige anmuthige 
Züge ritterlichen Treibens, wie man es rings umher auf den 
Burgen des Landadels zu schauen gewohnt war. Wie die 
Frauen reiten wird zweimal erwähnt, beidemal auch wie sie 
absteigen und die Ritter Cavaliersdienste zu verrichten haben. 
Die klinginden zoume (1245, 3) werden hervorgehoben, ebenso 
wie Kriemhild beim Anblick Götelinds dadurch dass sie den 
Zaum anzieht, das Pferd zum Stehen bringt und sich schnell 
aus dem Sattel heben lässt. Hübsch ist die Courtoisie der 
fremden Ritter und Damen unter einander und wie sie nach 
der Begrüssung im Klee sich niedersetzen und Kurzweil 
treiben, anmuthig vor Allem auch die Bewillkomnung in 
Bechelaren : die Fenster in den hohen Mauern und die Thore 
sind geöffnet, die junge Markgräfin kommt den Gästen entgegen 
und begrüsst sie, sie fassen sich bei den Händen und gehen 
in den weiten Palast. Dann setzen sie sich, wie es scheint, 
in die Lauben (g^n den lüften), unter denen die Donau 

6* 



84 DRITTES KAPITEL. 

vorüberströmt — und heten kurzeicüe groz. Es ist wie ein 
blauer fröhlicher Sommertag. Auch die Personen haben sich 
in diesem Gedichte nichts als eitel Liebenswürdigkeiten zu 
sagen. Die leidenschaftlichen Heldengestalten scheinen ganz 
von ihrer Höhe herabgestiegen zu sein, so inhaltlos und un- 
bedeutend verläuft die Episode, so ausserhalb des grossen 
Zusammenhangs und des Schicksals, dem doch diese Per- 
sonen angehören. Dafür müssen dann einige Vorausdeutungen 
entschädigen (1254, 4. 1268, 1). Götelind freut sich, dass 
ihr Gemahl so wohl und munter von der Reise zurückgekehrt 
ist. Sie preist sich glücklich Kjiemhild mit Augen geschaut 
zu haben und Kriemhild verheisst ihr liebevoll zu lohnen, 
falls sie und Etzel am Leben blieben. Auf Bechelaren er- 
folgt grosse Beschenkung, und zum Abschied bittet sich die 
junge Markgräfin die Erlaubnis aus, Kriemhild bei den Hunnen 
besuchen zu dürfen, da ihr Vater nichts dagegen haben würde. 
Ohne Zweifel, das ist schon ein anderer Schlag Menschen 
als im vorigen Liede. An innere Charakteristik ist gar 
nicht zu denken. 

Der grosse Hauptfehler in der Oekonomie der Fort- 
setzung ist der, dass der Dichter seinen Stoff gar nicht zu 
disponiren und abzustufen versteht : Wichtiges und Unwichtiges 
rinnt durcheinander, Hauptpersonen und Nebenpersonen heben 
sich nicht voneinander ab, sondern immer wieder wird Alles 
durcheinander gemischt. Die Handlung des Gesindes, die auf 
Nichts hinausläuft, ist für den Gang der Portsetzung ohne 
Wichtigkeit, ohne Wirkung und Belang, — ganz anders im 
zwölften Liede, in dem es eine bedeutende Rolle übernimmt, 
— aber trotzdem ist von der Königin, von Rüdiger und Göt- 
lind nicht viel häufiger die Rede als von ihrer Begleitung. 
Dessen Befinden liegt dem Dichter in der That ausserordent- 
lich am Herzen : wie es ihnen gegangen ist, wie sie sich be- 
grüssen und freuen und Bekanntschaft machen, was sie zu 
Allem sagen, wie sie gepflegt werden und sich mit ausge- 
suchter Höflichkeit liebenswürdig machen, — nichts von Alle- 
dem wird uns geschenkt. Hier unter dem höheren Dienst- 
personal scheint die eigentliche Atmosphäre dieses Dichters 
zu sein, dessen Amüsement beschäftigt ihn so sehr, dass die 
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Handlung der Hauptpersonen wesentlich dadurch eingeengt 
wird. . Alis dem elften Liede ist Alles wie hin weggewischt, 
was den Portschritt der Erzählung aufhalten könnte. 

Vielleicht haben wir aber doch in jenem den Keim für 
die ganze Ausführung unserer Fortsetzung, ich meine die S. 70. 
74 berührten Strophen 1179. 1180, in denen auch das hunnische 
Gefolge in Kriemhild dringt mit der Vorspiegelung, was sich für 
ein glänzendes Leben entfalten müsste, wenn ihr und Helches 
Gesinde vereinigt würden. Um einen ganz entsprechenden 
Mittelpunkt- dreht sich hier Alles. Und wir finden es auch 
weiter begreiflich, dass der Dichter, der das elfte Lied weiter 
führen wollte, es nicht billigen konnte, wenn Kriemhild dort 
so Hals über Kopf mit Rüdiger von dannen zieht. Den Ab- 
schied von Günther und Hagen hat er nicht hinzugefügt, wohl 
aber die Reitkleider, Sättel, Gold und Schmuck für sie und 
ihre Mägde. Ich bezweifle gar nicht, dass Str. 1207 — 1209. 
1220 diesem unseren Dichter angehören. 

Die Erzählung ist oft etwas schwerfällig, besonders zu 
Anfang. Hier wird in zehn Strophen merkwürdig ungeschickt 
beschrieben, wie die beiden Fürstinnen Kriemhild und Göt- 
lind sich immer ein Stück näher rücken. Zuerst erfahren 
wir, dass Kriemhild bis Everdingen gekommen ist, dann dass 
auch Götlind gekommen ist, freilich nicht woher noch wohin. 
Weiter gelangt dann Kriemhild über die Traun, von wo aus 
sie das Zeltlager im Ensfeld erblickt. Nun setzt sich wieder 
Götlind von der Herberge aus in Bewegung. Dann verweilt 
der Dichter auf dem sich begegnenden Gefolge. Darauf wird 
Götlind in die Nähe Kriemhilds geführt, wo sie von Rüdiger 
bewillkomnet wird, der sie die Herrin empfangen heisst. 
Schliesslich bemerkt auch Kriemhild die Markgräfin, womit 
diese Action endlich fertig wird. Später kommt die Dar- 
stellung etwas mehr in Fluss, wird aber doch wieder unbe- 
hilflich, wo es sich Uta historische Erzählung handelt (1256. 
1257. 1265). Die letzten Strophen sind besser und einige 
besonders recht hübsch. 

Die Kunstart dieser Fortsetzung ist von der des elften 
Liedes durchaus verschieden. Dort herrscht überall das Bestreben, 
die Handlung möglichst scharf und unbedingt hervortreten zu 
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lassen, weshalb sie immer nur auf die Hauptpersonen (am 
liebsten auf zwei derselben) zugeschnitten ist; hier stehen 
iem fortwährend die Leute des beiderseitigen Gefolges im 
Wege, die sich sowohl mit einander als mit der fremden 
Fürstin beschäftigen; bald ist von ihnen als Gesammtheit, 
bald von einem Theile derselben die Rede. Dort ist der 
ganze Stoff geflissentlich in dialogische Scenen auseinander- 
gelegt, hier finden sich trotz den vielen Begrüssungen und 
Begegnungen nur 9 Zeilen directer Rede. Dort sind die 
Reden als lebhafte rhetorische Diction aufgefasat (selbst das 
Gespräch zwischen den beiden Gatten in Bechelaren), hier 
als heitere liebenswürdige Conversation. Von der Behaglich- 
keit, mit der sich hier ein vornehmes comfortables Ritterthum 
entfaltet, ist dort keine Spur; hier dagegen keine Ahnung 
mehr von dem persönlichen Gehalt, der dort fast aus jedem 
Worte der Menschen spricht. Wie ist hier Alles so rein 
conventioneil. Von den Hauptpersonen des elften Liedes ist 
Rüdiger zwar noch da und hat einen Discurs mit seiner Ge- 
mahlin, wird aber sonst nur noch zweimal als freigebiger 
Wirth genannt. Der Dichter ist entschieden mehr auf die 
Markgräfin und ihre Tochter aus als auf ihn selber (Lach- 
mann S. 170). Eckewart, der am Schlüsse des elften Liedes 
so bedeutungsvoll hervortritt, wird gar nicht mehr erwähnt, 
selbst in den Interpolationen nicht. Ueber Astolt siehe Helden- 
sage^ S. 141. 

Ueber Stil und Sprache ist nicht viel zu bemerken. 
Wir haben es mit keinem sehr geübten Dichter zu thun. Die 
vierte Zeile der Strophe enthält meist nur einen nothdürftigen 
Gedanken. Kurze, unverbundene Sätze sind auch hier sehr 
üblich. So lose wie in der Construction hängen sie aber 
meist auch gedanklich zusammen. Es wird das Verschieden- 
artigste an einander gereiht, während bei den guten Dichtern 
in jeder Strophe breit und voll eine eigene Anschauung 
lagert. Um einen Vorgang zu berichten verfällt der Dichter 
immer wieder auf dasselbe Wort, vgl. die ewigen do was, 
ez was etc. 1242, 1. 1243, 1. 3. 1244, 4. 1245, 4. 1246, 2. 4. 
1249, 2. 3. 4. 1250, 2. 1256, 1. 4. 1258, 2. 1259, 3. 1260, 2. 
1269, 1 oder für eine Wahrnehmung man sach: 1244, 2. 
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1247, 2. 1258, 1. 1258, 3, vgl. sonst sehen 1246, 3. 1248,.3. 
1251, 1. 1253, 3. 1254, 3. 1263, 2. 1268, 1. Auch hier 
die bequemen Satzanfange mit dd: 1243, 3. 1244, 1. 2. 1247, 1. 

1248, 1. 2. 1250, 1. 1251, 1. 1253, 1. 1255, 2. 1258, 3. 
1262, 2. 1265, 1. 1267, 4. 1271, 4. 

Der Ausdruck ist gelegentlich Missverständnissen aus- 
gesetzt Dass 1244, 1 Eriemhild mit ihrem Gefolge gemeint 
ist, versteht nur wer weiss, dass es vermöge der geographischen 
Situation nicht Götlind sein kann, die van Bechelären 1257, 2 
sind die in Bechelären zurückgebliebenen, was man sich erst 
überlegen muss. Die blosse Hervorhebung der Markgräfin 
1259, 3 ohne dass doch von ihr etwas gesagt wird, ist recht 
ungeschickt. Zu 1265, 4 wird erst durch die nächste Strophe 
klar, wer gemeint war. Auch der Dichter des elften Liedes 
ist im Ausdruck gelegentlich unpräcis, aber die Anschauung 
ist bei ihm überall sofort ganz klar und gibt nirgend zu 
Zweifeln über den Sinn Anlass. 

Besondere epische Terminologie ist in der Fortsetzung 
kaum vorhanden. Die Epitheta sind die gewöhnlichen, doch 
vgl. 1254, 2 Botelunges kint Götelind ist zweimal diu edele, 
zweimal diu scheine, ihre Tochter diu schomejuncvrowe, Kriem- 
hild einmal diu edele, einmal diu schcene künigin (vgl. 1253, 3 
ir schoßner Itp). Nie begegnet Häufung der Beiworte. 

Wie nah diese Dichtung in Allem schon der höfischen 
Art steht, geht aus dem Angeführten hervor. Der Dienst 
der Ritter gegenüber den Frauen wird ständig hervorgehoben, 
dienest etc.: 1246, 4. 1248, 4. 1250, 4. 1255, 2. 1256, 4. 
1262, 1. 1265, 3. 1269, 4; minnecUche 1253, 3. 1259, 2. 
1262, 1 und da wart vil getriutet der Schemen juncvrouwen 
Itp 1265, 4. Auch sonst findet sich Höfisches genug: koste 

1244, 4; mit clinginden zoumen manic pferit wol getan 

1245, 3; si pflägen riter schefte 1246, 4; vil der trunzüne 
sach man ze berge gän 1247, 2; mit riterltchen siten 1247, 3; 
ze prtse vor d^n vrowen geriten 1247, 4; pferit 1251, 3; 
satel 1251, 4; mit zühten 1255, 1 ; palas (vil ivol getan) 1260, 1. 
YgL noch niht ze leit 1249, 2 und niht leit 1246, 4 = sehr 
angenehm. Gleichwohl finden sich nirgend wirklicke, ein- 
gehende Beschreibungen von Kleidern oder Aehnlichem. 
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Eine eigenthümlichere bildliche Wendung ist: diu molte 
üf der sträze die wtle nie gelac, si enstube sam ez brünne 
allenthalben dan 1276, 2. 3. Die hüsvrowe 1265, 2 war dem 
Dichter wohl aus dem vorigen Liede noch erinnerlich. Auch 
die raublustigen Baiem kehren hier (1242) wieder. 

Die Fortsetzung enthält in 1263 eine Anspielung auf 
die Beraubung Kriemhilds. Gemeint kann damit nicht sein 
die in den Interpolationen des elften Liedes hinzugedichtete, 
wo Kriemhild gar nichts mehr übrig behält, sondern nur die 
im zehnten Liede geschilderte, welche der Dichter wohl vor 
Augen gehabt haben wird. 
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Das» mit Lachmanns zwölftem Liöde der Ton der Er- 
zählimg einen radicalen Umschlag erleidet, empfindet man 
sehr bald. Es herrscht darin wieder eine kraftvolle, vortreff- 
liche Sprache, voller Lebhaftigkeit und Beweglichkeit, die 
mit reichlicher Fülle sich durch die Strophen ergiesst. Das 
Interesse des Dichters verweilt wieder bei anderen Dingen, 
Charakteristik und Schilderung werden von anderen Ge- 
sichtspunkten aus geübt. Die Diction ist wieder durchaus 
episch und das Können ein ungleich höheres. Darüber später. 
Als äussere Bestätigung der Unzusammengehörigkeit beider 
Theile kommen besonders zwei Punkte in Betracht. 

Erstens: Eüdiger, der mit seiner Familie in der Fort- 
setzung eine so grosse Eolle spielt und sich auch noch am 
Schluss derselben nach 1271, 2. 3 bei Eriemhild befinden muss, 
ist im zwölften Liede plötzlich nicht mehr vorhanden. Eine 
Hindeutung auf ihn mag man in 1290, 1. 2 finden, ä.ber wenn 
dies der Fall, so legt die Stelle durch ihre eigene Unbestimmt- 
heit selbst Zeugnis dafür ab, dass Eüdiger in dem Liede 
nicht eingebürgert ist. Es heisst dort, als Etzel der Eriem- 
hild entgegen geht : 

Zwtne fürsten riche, als uns daz ist geseit, 

M der vrouwen ginde truogen riche cleit. 

Der Dichter braucht dabei gar keine bestimmten Personen 
im Sinne zu habeii.. Denn es handelt sich lediglich um 
eine Ceremonie, die im Nibelungenliede auch sonst bei 
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ähnlichen Gelegenheiten hervorgehoben wird. Als Kriemhild' 
im elften Liede den Rüdiger zum ersten Male in feierlicher 
Audienz empfängt, heisst es ebenfalls 1167, 2. 3: 

die zvirte marcgräven die sach man vor ir stän, 

Ekewart und G^ren, die edelen rtter guot, 

Aehnlich bemerkt Rüdiger der Kriemhild 1205, 1, sie be- 
dürfe für die Reise ins Hunnenland keines eigenen grossen 
Gefolges: 'habet ir zw^ne man^ dar ziio hän ich ir m&re\ 
Wenn wir sonst Grund haben, anzunehmen, dass der Dichter 
des zwölften Liedes das elfte gekannt hat, so mag er an 
dieser Stelle wohl an Eckewart, der sonst nicht mehr be- 
gegnet, und an Rüdiger gedacht haben. Nöthig ist es, 
wie gesagt, nicht. Jedenfalls würden wir eine bestimmtere 
Bezeichnung erwarten, wenn Rüdiger in dem Jjiede eine 
solche Rolle spielte, wie es nach den Interpolationen den 
Anschein hat. 

In diesen entfaltet er noch eine ausgebreitete Thätig- 
keit als Ceremonienmeister (1288. 1291. 1292. 1297. 1298. 
1303. 1304). Er arrangirt die grosse Kussscene mit Etzel 
und seinen 12 Recken, er verschafft der Kriemhild ein gutes 
gesidele und sorgt dafür, dass Etzel mit Kriemhild vorläufig 
noch nicht zu vertraulich wird und will sie nicht heimltche 
pflegen lassen (vgl. Nib. 495), er bittet die Gäste, die in 
Wien keinen Platz haben, aufs Land zu gehen und hat alle 
Hände voll. Und am Ende lässt dann auch der Interpolator 
ihn wieder stecken. Dass er sich schliesslich verabschiedet 
oder etwas Aehnliches wird nicht iriehr erwähnt. Es lag ihm 
mehr an den für höfische Anschauungen so unentbehrliclien 
Ceremonien als an dem Helden. Und nebenbei haben denn 
auch die Strophen wieder noch dieselben Merkmale, wie wir 
sie sonst bei den interpolirten finden : inhaltlose Redensarten, 
mühsam zusammengeflickte Sätze, Verlängerung der Con- 
struction aus einer Strophe in die andere, Vorliebe für zu- 
ständliche Beschreibungen. 

Zweitens — und damit kommen wir auf die Grund- 
frage über die Composition dieser ganzen Partie — : nach 
der gemeinsamen Ueberlieferung von ABDI bdgh gegen- 
über C R hält sich Kriemhild am Schlüsse der Fortsetzung 
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vier Tage lang schon in Zeizenm&re auf, während nach dem 
zwölften Liede die Begegnung in der Tullner Ebene (1301, 2) 
stattfindet, Kriemhild mithin einen Theil ihres Weges wieder 
hatte zurückmachen müssen. Lachmann S. 168 f. hielt beide 
Angaben für unvereinbar, und sie sind es auch, wenn nicht 
etwa 1276, 1 in der gemeinsamen Lesart aller besseren Hand- 
schriften ein alter Fehler der Ueberlieferung für Treisenmüre 
steckt. Dieser Ort liegt ganz entsprechend am westlichen 
Eingang der Tullner Ebene: in der vorletzten Strophe der 
Fortsetzung (1271) trifft Kriemhild daselbst auch ein. Diese 
Annahme hat durchaus nichts gewagtes, da wir gemeinsame 
Fehler der Urhandschrift in den Nibelungen vielfach nach- 
weisen können. Nach dem Zusammenhang der Stelle müssen 
wir uns sogar nothwendig dazu verstehen. Auch MüUenhoff ist 
der Ansicht. Er schrieb mir (Dezember 1874) : 'Ich glaube, dass 
1276 Zeizenmüre ein alter Schreibfehler für TreisenrwAre ist, 
und dass die Kriemhild nicht in dem kleinen elenden Zeizen- 
müre vier Tage blieb um Etzel zu erwarten, sondern in 
TreisenmOi/rey wo ja wie der Verfasser von 1272 [einer inter- 
polirten Strophe] wusste (cf. Biterolf 13369), Frau Helche 
sich eine Burg gebaut hatte, wenn er auch durch 1276 ver- 
anlasst Treisenmüre mit Zeizenmüre verwechselte oder con- 
fundirte. Lesen Sie nur einmal 1271. 1276 hinter einander, 
und Sie werden mit mir einverstanden sein, dass der Dichter 
von 1271 wollte, dass Kriemhild unz an den vier den tac an 
der Treisem blieb und dass der Empfang in der Tullner 
Ebene stattfand'. Ueber das in der That höchst armselige 
Dörfchen Zeizenmüre s. Zarncke Untersuchungen S. 204 f. 

Aber der Fehler in 1276 ist alt, älter als die Inter- 
polationen. Die beiden Strophen 1272. 1273, welche ganz 
deutlich nur den Zweck haben XI* (so nenne ich die Fort- 
setzung von XI) mit XII zu verbinden und die speciell auf 
1274. 1275, den Anfang von XII, vorbereiten sollen, setzen 
ihn schon voraus. Der Interpolator wurde bei 1271. 1276 
von demselben Gefühl geleitet als wir, aber er beruhigte sich 
dadurch, dass er erfand: die Burg Frau Helches, in der 
Kriemhild an der Treisem wartet, habe den Namen Zeizen- 
müre getragen. Die Thatsache dieses Burgsitzes muss damals 
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sehr bekannt gewesen sein, sie setzt irgend eine locale An- 
knüpfung voraus : Treisenmüre, das alte Trigesimum, war (eben- 
so wie' Zeizenmüre = Cetii muri) römische Militärstation: 
Aschbach, Wiener Sitzungsber. xxxv S. 10. 13. Ob im Mittel- 
alter noch alte Bautrümmer dort verbanden waren P 

Doch der Anfang von. XII gibt noch zu weiteren Be- 
trachtungen Anlass. Es ist unverkennbar, dass hier irgend- 
wie eine gewaltsam zustutzende Hand gewirkt hat. Lach- 
mann hielt den Eingang des Liedes für verstümmelt. Und, 
war XII jemals ein eigenes Lied, so ist sein Einwand ganz 
entscheidend. Wir hätten im Eingange des Liedes durch- 
aus eine Ortsangabe zu erwarten. Keine Reiseschilderung 
kann 18 Strophen lang so fortgeführt werden, dass wir im 
Dunkeln bleiben, wo wir uns überhaupt befinden. Und ausser- 
dem eignen sich die beiden allgemein beschreibenden und 
charakterisirenden Strophen 1274. 1275, wie Lachmann richtig 
herausfühlte, schlecht zu einem Liedanfang. In der Ueber- 
lieferung sind sie vor 1276, der letzten Strophe die Lach- 
mann zu XI ^ rechnete, eingeschaltet. Allein zu diesem Ge- 
dichte stehen sie in keinerlei Beziehung : sie haben ganz aus- 
schliesslich den Inhalt von XII vor Augen. So konnte 
Lachmann, den seine Untersuchungen nicht über die Einzel- 
existenz der Lieder hinausführten, sich bei der Annahme einer 
Verstümmelung beruhigen. 

Ich bin der Meinung, 1274 und 1275 gehören überhaupt 
nicht zum alten Bestände des Liedes. Erstens befremdet 
hier die grosse Breite und Umständlichkeit der Beschreibung 
von Etzelen Mrschaft, die nichts auszusagen weiss, als was 
in dem folgenden Liede auch gesagt wird und die sich fort- 
während nur selbst wiederholt: 1274, 1 was totten erkant, 
1274, 3 von den ie wart vernomen, 1275, 1 daz wcetUch mir 
ergS; 1274, 2 ze allen zUen, 1275, 1 alle zite; 1274, 4 under 
kristen unde heiden, 1275, 2 kristerdtcher orden unt ouch der 
heiden S. Die beiden letzten Zeilen sind auch was den Sinn 
anlangt recht massig. Zweitens: Nur in dem einzigen 
Falle, dass 1276 hinter 1271 gehört und dass der Verfasser 
von XII die Fortsetzung von XI vor Augen gehabt hat, lässt 
sich 1274, 4 die wären mit im alle kamen rechtfertigen. 
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Sonst liegt sowohl, wenn wir den überlieferten Platz von 
1276 acceptiren, wie bei der Annahme, dass wir mit 1274. 
1275. 1277 in einem neuen Liede stehen, darin eine unstatt- 
hafte Anticipation der folgenden Begebenheiten vor: als An- 
haltspunkt für die Schilderung wäre eine Situation gewählt, 
welche in dem Augenblick noch gar nicht existirt, sondern 
erst durch die folgende Erzählung geschaifen wird. Es ist 
von den verschiedenartigen Elementen die Eede, welche sich 
in Etzels Umgebung zusammenfinden und es wird von ihnen 
ausgesagt die wärest mit im alle körnen. Wohin? Dem Dichter 
schwebte natürlich vor, um die Kriemhild einzuholen. Aber 
soweit ist es zunächst noch gar nicht. In 1277 wird dem 
Etzel erst verkündet, dass Kriemhild herannahe, worauf er 
sich mit seinen Helden aufmacht. Nun werden erst alle die 
sonderbaren Gebräuche beschrieben, welche die letzteren dabei 
entfalten, Etzels persönliches Eintreffen erst 1287, 1 erwähnt. 
Derselbe Dichter kann nicht eine Situation so anticipiren, 
die er selbst erst später erfindet. Wohl aber ist es denkbar, 
dass Jemand, der sich veranlasst fühlte, an dieser Stelle eine 
allgemeine Charakteristika der nachfolgenden Einzelheiten zu 
geben, mit seiner Phantasie in derjenigen Situation stecken 
blieb, von der seine Abstraction entnommen war. Das war 
sogar ganz natürlich, sobald er sich nicht ausdrücklich davor 
in Acht nahm. Denn diese Strophen enthalten Drittens 
in der That nur die Ueberschriften für das Folgende, es wird 
hier nur vorweggenommen und zusammengefasst, was später 
von den Völkerschaften im Einzelnen ausgeführt wird, z. Th. 
mit denselben Wendungen. EtzeUn h^schaft 1274, 1 vgl. 
hh'ltchen 1277, 3. 1278, 4. die kiiemsten recken von den ie 
wart vernommen under kristen unde heiden 1274, 3. 4 und 
kristenltcher orden unt ouch der heiden S aus 1278, 2. 3 
manegen kUenen degen, von kristen und von heiden manege 
iotte schare. 1275, 3 mit swie getanem lehne sich isltcher 
truoc ist eine ungeschickt generalisirende Wendung für die 
einzelnen Gebräuche, nach Analogie etwa von 1816, 3 mit wie 
getaner krefte sie riten über lant gebildet. Zu Etzels mute 
in 1275, 4 vgl. wenn es nöthig ist Str. 1309. 

Die Strophen sind unzweifelhaft erst später eingeschoben, 
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früher natürlich als die Interpolationen, und zwar ron einem 
Liederbuchbesitzer, der das Missverhältnis zwischen XI** und 
XII, die plötzliche Aenderung des Tones herausfühlte, und 
der, um zu erklären und den Hörer vorzubereiten, weshalb 
Eriemhilds Reise plötzlich von ganz anderer Seite dargestellt 
werde, beide Strophen als ein neues, eigenes Thema der Dar- 
stellung einfügte. Ihre Einschiebung vor 1276 mag es übrigens 
auch verschuldet haben, dass ein späterer Abschreiber, der 
1271 noch im Kopfe hatte, bei 1276 meinte, dass nicht mehr 
von Treisenmüre die Rede sein könne. Er emendirte aus 
halber Lokalkenntnis Zeizenmüre, während ein späterer, der 
letzte, dessen Hände wir an dem Nibelungenliede unterscheiden 
können (C), den Plan des Ganzen mehr vor Augen behielt 
und das nicht entfernt liegende Richtige wieder herstellte. 

Wir kommen zu der Hauptfrage: wie kann die Ver- 
einigung beider Gedichte vor sich gegangen sein? Wie ist 
die Nath zu erklären, die zwischen dem Schlüsse von XI •* und 
dem durchaus nicht liedartig anhebenden und, wie es scheint, 
verstümmelten XH besteht? 

XI ^ durften wir einfach als Fortsetzung von XI be- 
zeichnen, doch muss es seiner Natur nach von vornherein dazu 
bestimmt gewesen sein, auf ein anderes vorhandenes Lied 
vorzubereiten. Kann dies unser zwölftes gewesen sein? Un- 
möglich, denn so wie XII kann kein selbständiges Lied an- 
heben ; wenn es aber dem Verfasser von XI ^ noch vollständig 
vorlag, wie konnte durch ihn eine Verstümmelung stattfinden ? 
Er würde naturgemäss seine Erzählung bis an den Punkt ge- 
führt haben, wo XII einsetzte. Wenn also XI** nicht auf 
XII vorbereiten sollte, worauf denn? Es gibt nur zwei Mög- 
lichkeiten, entweder auf unser dreizehntes, und dann müsste 
wiederum der Schluss von XI ^ verstümmelt sein und XII 
ursprünglich nicht dazwischen gestanden haben, — oder auf 
ein nicht mehr vorhandenes, uns verlorenes. Die letztere 
Annahme scheint die einfachere, besonders wenn man be- 
denkt, dass XII entschieden im engsten Anschlüsse an XIH 
gedichtet ist.* Wir hätten also als zusammengehörig einer- 
seits XI und XI ** andererseits XII und XIII. Beide müssten 

* Zu 1329, der Eingangszeile von XIII, vgl. 1321, 2. 
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verschiedenen Liederbüchern angehört haben und wären erst 
durch eine spätere Vereinigung zu dem uns vorliegenden 
Corpus geworden. Dies ist auch MüUenhoffs Ansicht, die zu- 
gleich auf einer zusammenhängenden Hypothese über die 
letzte Eedaction des ganzen Nibelungenliedes beruht. Ich 
freue mich, sie mittheilen zu dürfen: 

'Zunächst bekenne ich, dass ich an einen letzten Ordner 
und Redactor, wie ich ihn noch z. G. d. NN. nach W. Orimms 
und Lachmanns Yorgange annahm, längst nicht mehr glaube. 
Durch eine solche vorgefasste Meinung verbaut man sich nur 
den Weg unbefangener Prüfung. Die Sache kann erst in 
Frage und zur Entscheidung kommen, wenn alles Andere 
klar ist. Die Thätigkeit eines solchen letzten Ordners oder 
ßedactors müsste doch am ersten bei den Aventiurentiteln 
und den dazu gehörenden Strophen sichtbar werden; aber 
diese sind anfangs viel schlechter als im letzten und mittleren (?) 
Theile, überhaupt sind die Yerbindungen ja im ersten Theile 
schlechter als später. Sodann, wenn es einen Ordner ge- 
geben hätte, dessen Thätigkeit sich auf das Ganze erstreckte, 
würde er z. B. den Ortwin im dreizehnten Liede haben stecken 
lassen und nicht weiter durchgeführt haben? In Wahrheit 
haben die Nibelungen nach dem alten Ausspruch sich selbst 
gedichtet, d. h. das Ganze ist fertig geworden, indem zuerst 
einzelne Liederbücher entstanden, die nach und nach durch 
verschiedene Hände mit einander verbunden wurden. Die 
Frage ist nur diesen Bildungsprocess des Gedichtes wieder 
nachzuweisen' .... 

*Was nun den zweiten Theil betrifft, so kann kein 
Zweifel sein, dass das ganze zwanzigste Lied von vornherein 
aufgeschrieben und alsbald mit dem älteren neunzehnten Liede 
vereinigt wurde. Dies letzte Liederbuch wurde dann durch 
eine lange unglückliche Interpolation mit dem vorletzten 
verbunden, das zunächst die f"? vnoXrjipswgj der Reihe nach 
emand^ gedichteten Lieder XIV. XV. XVII. (XVII") XVHI 
umfasste, in die dann das alte (ungefähr XIV gleichalterige) 
Lied XVI verflochten wurde, sei es aus einem anderen Lieder- 
buch, einer anderen Liederreihe oder auch, dass es bis dahin 
selbständig für sich aufgezeichnet war. Die grösste Schwierig- 
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keit machen die Lieder XI — XIII. Aber klar ist, dass XI ^, 
die Reise der Kriemhild, nicht für XII gedichtet ist, d. h. 
mit Rücksicht auf XII. Denn dann würde der Dichter von 
XI^ die Kriemhild an einen Punkt geführt haben wo XU 
anhebt, so dass nicht eine Verstümmelung von XII nöthig 
gewesen wäre . .-. Andererseits aber lässt sich, glaube ich, 
bald erweisen, dass auch XIU nicht mit Rücksicht, als Ein- 
leitung oder üeberleitung zu dem alten Liede XIV gedichtet 
ist. Wenn nun aber XI ** nicht für XII, XIII nicht für XIV 
gedichtet sind, die Lieder XII und XIII aber nicht gehalt- 
voll genug sind, um ein Liederbuch für sich zu bilden, so 
schliesse ich, dass sie ehemals einem Liederbuche angehörten, 
das mit der Ankunft der Kriemhild in Oesterreich, dem ver- 
lorenen Anfang von XII begann und in dem XIII. ganz richtig 
zu einem anderen unserm XIV. entsprechenden Liede hinüber- 
leitete oder hinüberleiten sollte. Die Lieder wurden zum 
Theil wohl ihrer grösseren, Breite und Ausführlichkeit wegen 
in unsere Sammlung aufgenommen, und verdrängten hier das 
Lied, das durch XI •* mit XI verbunden war; aber es wurde 
damit auch zugleich eine Verbindung mit XIV — XVIII her- 
gestellt oder doch möglich und durch diese Verbindung end- 
lich wohl das ganze Gedicht fertig. Denn ich zweifle nicht, 
d|ss XI (XI'') und das verlorene XII unmittelbar im An- 
schluss an da^ grosse Liederbuch VI. VII. VIII. IX. X als 
Fortsetzung gedichtet sind' . . . (29. 12. 74). 

Diese Hypothese wird uns noch vielfach leiten und be- 
schäftigen. In unserem besonderen Falle erklärt hier MüUen- 
hoffs Annahme die Nath zwischen XI ** und XII vollkommen. 
Sie geht von der Voraussetzung aus, dass das vollständige XII 
ehemals ein besonderes Lied war, natürlich immer zugleich 
in Verbindung mit XIII gedacht, und so ein eigenes Lieder- 
buch eröffnete. Aber gerade gegen diese Voraussetzung trage 
ich Bedenken, die ich nicht unterdrücken möchte. 

Der Strophe 1277 kann unmöglich irgend etwas "Wesent- 
liches vorausgegangen sein, auch Müllenhoff meint, dass das 
Lied mit der Ankunft Kriemhilds in Oesterreich begonnen 
habe. Von historischer Erzählung, von ihrer früheren Reise 
bis zur Zusammenkunft mit Etzel ist nichts verloren, denn 
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wenn von irgend etwas, so musste dabei von Küdiger und 
Eckewärt die Kede sein, und waren diese einmal im Liede 
vorhanden, so durften sie im weiteren Yerlaufe nicht so gänz- 
lich unberücksichtigt bleiben, dass selbst ihre Namen ver- 
schwanden. 

Auch Etzel kann nach der Oekonomie des Liedes 
höchstens andeutungsweise berührt worden sein; er wird in 
dem Erhaltenen in ganz auffalliger Weise vernachlässigt. 
Das Lied dreht sich ausschliesslich um das Gepränge, das 
sich rings um Kriemhild und Etzel entfaltet. Wenn also 
überhaupt etwas, so könnten uns nur ein oder zwei Ein- 
gangsstrophen fehlen, welche so in das Gedicht einführten, 
dass dadurch die folgende Scenerie von vom herein klar er- 
hellte. 

Die Existenz von XII als Anfang und Einleitung eines 
Liederbuches scheint mir nun sehr bedenklich. In XTTI finden 
wir Kriemhild als neue Königin im Hunnenland, XII aber 
handelt ausschliesslich von der Einholung und dem Hochzeits- 
fest der Kriemhild. Hätte sich dem Dichter, der uns auf XHI 
vorbereiten wollte, nicht ganz von selbst ein anderer, rich- 
tigerer Ausgangspunkt darbieten müssen als Kriemhilds An- 
kunft in Oesterreich? Konnte er so leicht hinweggehen über 
die ersten Thatsachen, den Angelpunkt der ganzen Nibelun^;»^ 
Not? Begehrte der Zuhörer nicht Aufklärung von dem Sänger, 
wie Kriemhild dazu gekommen, Etzels Gemahlin zu werden P 
Legte nicht auch der Yerwandtenrath in XIII eine Erörte- 
rung nahe, wie sich die Burgundenkönige und Hagen zu 
diesem Ereignis gestellt? Musste nicht das Augenmerk des 
Dichters, der in einen neuen grossen Zusammenhang der Er- 
zählung einführen wollte, etwas mehr auf das Factische der 
Begebenheiten gerichtet sein? Das Lied enthält aber lauter 
Schilderung und des Dichters ^ganzes Interesse ist bei dieser 
Schilderung. Wir würden uns seine Phantasie auch etwas 
erfüllter denken von den Hauptpersonen, deren Handlung hier 
so ganz nebensächlich verrinnt. Damit komme ich aber 
auf die erste oben S. 94 angedeutete Möglichkeit zurück, 
dass XII nie als ein vollständiges Lied existirte, sondern von 
Anfang an zwischen XI ^ und XIII hineingedichtet ist, wo- 

QF. XXXI. 7 
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durch natürlich ein Theil des Schlusses von XI ^ fortfallen 
musste. So heben sich alle Bedenken. Denn das konnte 
sehr leicht geschehen, dass ein Dichter, der im Besitz hübscher 
ethnograpischer Kenntnisse war, sich von seinen Neigungen 
leiten liess, hier noch eine eigene breit ausgeführte Schilde- 
rung einzulegen; dass er auf Kosten der Handlung und des 
Zuzammenhangs dabei ganz seiner Vorliebe nachhing, sich 
um die früher erwähnten aber nicht durchaus nöthigen Figuren 
nicht besonders kümmerte, sondern schliesslich nur darauf 
achtete, mit dem folgenden Liede einen guten Zusammen- 
schluss herzustellen. Und er kehrt in der That zu demselben Ge- 
danken zurück mit dem XIII anhebt: demselben mit dem auch 
XI (1226, 4) abschloss. Man darf mir nicht entgegenhalten, 
dass der so beschriebene Dichter vermuthlich den Schluss von 

XI ^, der die späteren Ortsangaben enthielt, benutzt haben 
würde, dass aber am Schluss von XII keine Spur des Stiles 
von XI ** zum Vorschein komme. Denn wie die ersten Orts- 
angaben in XI** (Everdingen 1292) uns gleich nach Oester- 
reich versetzt, mögen auch die letzten sehr unvollkommen und 
lückenhaft gewesen sein. Das bewog den Verfasser von XII 
hier ganz auf eigene Hand zu verfahren. 

Wenn wir den alten Fehler in 1276 verbessern, und 
die Strophen 1274. 1275 fortlassen, fügen sich das Ende von 
XI '^ und der Anfang von XII sehr gut aneinander und das 
eine scheint das andere unmittelbar aufzunehmen, doch so, 
dass ein neues Einsetzen der Erzählung fühlbar bleibt: In 
1276 wartet Kriemhild 4 Tage lang in Treisenmüre, unter- 
dess machen sich die Hunnen auf den Weg um ihr ent- 
gegenzukommen ; in 1277 erhält Etzel über Kriemhilds 
Reise genauere Angaben und eilt nun nach dem Zusammen- 
kunftsort. 

Eine wichtige Stütze für meine Annahme werden end- 
lich die Interpolationen der Lieder abgeben, worauf ich noch 
nicht eingehe. Ich begnüge , mich mit dem Hinweise , dass 

XII später interpolirt wurde als XI und XIII, dass der Inter- 
polator von XII auch schon die späteren Liederbücher kannte, 
während in jenen nur Kenntnis der früheren vorzuliegen 
scheint. Die InterpolatiouQn von XII werden in ein schon 
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vorgerückteres Stadium der ganzen Sammlung fallen, als die 
von XI und XIII. 

Es bleibt über die Kunstart des zwölften Liedes noch 
Einiges hinzuzufügen. Der Dichter will nicht erzählen, son- 
dern beschreiben. Das Factische der Begebenheiten versteckt 
sich hinter der Masse des Geschilderten. Die Haupthandlung 
bildet, was um Etzel und Kriemhild vorgeht, nicht was sie selber 
thun. Wir erfahren von den beiden nur, dass Etzel der Kriem- 
hild entgegeneilt, von ihr mit Küssen empfangen wird und 
so lange bei ihr stehen bleibt als das ausführlich beschriebene 
Turnier dauert, worauf er mit ihr ins Zelt geht; ferner dass 
sie zu Pfingsten in Wien Hochzeit halten und dabei sehr 
freigebig sind, dass sie im Hunnenlande anlangen, wo Kriem- 
hild eine mächtige Königin wird. Keine Fragen, keine Reden, 
keine Begrüssungen füllen die geringfügigen Begebenheiten. 
Das einzige Stück directer Rede (1306, 3. 4) ist charak- 
teristischer Weise ein Meinungsausdruck der Menge. Der 
Dichter von XI ^ hat überall noch hübsches gefälliges Detail 
hinzuzufügen, weiss seine Personen auch mit dem Scheine 
einer gewissen Existenz zu umgeben: allerlei menschliche 
Bemerkungen werden ihnen in den Mund gelegt, sie sind 
freundlich zu einander , gewinnen sich lieb u. s. w. ; hier 
immer nur die nackten Angaben des Thatsächlichen. Ueber die 
persönlichen Bezüge der Menschen weiss man nichts ; sie sind 
mächtig, höchstens milde und freigebig. Innere Charakteristik 
wird ebensowenig geübt. 

Doch bleibt die Erzählung im Zusammenhang mit den 
leitenden Motiven der Dichtung. Auch der Verfasser dieses 
Abschnittes kennt eine vorausgegangene Beraubung der Kriem- 
hild (1306), über den Wechsel ihres Geschicks stellt er wieder- 
holt Betrachtungen an (1305. 1308. 1311,4); und auf dem 
Gipfel ihres höchsten Machtgefuhls lässt er sie noch einmal 
von der Erinnerung an Siegfried ergriffen werden, sie weint 
und hält ihren Schmerz vor Allen geheim, aber noch ist 
diesem Gefühle nicht die Pointe auf den unheilvollen Aus- 
gang gegeben. Solche Vorausdeutungen finden sich in dem 
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Gedichte nicht, wohl aber eine ganze Reihe anderer, dass mit 
Kriemhilds Ankunft neues Glück und Fröhlichkeit im Hunnen- 
lande eingekehrt sei (1319, 4. 1321, 4. 1322, 4. 1326. Lach- 
mann zu 1328). 

In den Einzelheiten bemerken wir eine sichere An- 
schauung und positive Kenntnisse. Es begegnen in ihrer 
Zusammenstellung sehr alterthümliche Namen, die sonst in 
die Heldensage keinen rechten Eingang gefunden, wie Horn- 
boge nnd Ramunc (Zs. 10, 167). Wie 1279, 2 die Polen 
und Walachen werden auch in der Klage 172 f. Hermann 
von Polen und Sigeher von Walachen zusammen aufgeführt. 
Im Ganzen bilden hier 24 Fürsten das Ingesinde Etzels (1282-, 
in XI 1175, 3 sind es 30). Die Anzahl der edelgeborenen 
Jungfrauen, die von Helche und später von Kriemhild am 
hunnischen Hofe erzogen werden, bestimmt die Klage auf 
86 (1094), während unser Lied 1321, 1 nur die Töchter von 
7 Königen nennt. Bei Kriemhilds Ankunft pflegt Herrat, 
Heichen Schwesterkind (Zs. 3, 201. 204), noch des Gesindes. 
Die Beise findet ihren Abschluss in Ofen, der alten sagen- 
haften Ezelenhurc (Zs. 12, 432 f.). Ueber die weiteren geo- 
graphischen Anschauungen dieser Partie wie über sonstige 
Einzelheiten verweise ich gegen Zarncke Untersuchungen 
S. 168 auf MüUenhoffZs. 10, 162— 167. Auch das ^Schwäbeln 
(Kohl, Die Donau S. 147), das Zusammenbinden der Schiffe 
auf der Donau, um sie gegen Fluth und Wellen zu schützen 
(1318), beweist, dass der Dichter in der Nähe eines grossen 
Stromes gelebt hat, der aber nicht nothwendig die Donau 
sein muss, vgl. oben 8. 49. Jedenfalls aber sind XI ** und 
Xn nicht in der Abgeschiedenheit tirolischer Berge gedichtet 
(z. Gesch. d. NN. S. 17 f.), wie es überhaupt misslich ist, 
die Blüte der Nibelungendichtung von der grossen Verkehrs- 
strasse an der Donau wegzuversetzen, wo Sänger und Publikum 
auf und abzogen und der lohnendste Erwerb vorhanden war. 

Auch das höfische Gewand einer späteren Zeit blickt 
überall hindurch. Neben den Rittern werden die schönen 
Frauen angebracht (1296, 4. 1201, 3. 4. 1316, 4. 1317, 4), 
es finden reichliche Beschenkungen und mehrfach Turniere 
statt. Aber wie die Haupthandlung wenig ausgebaut ist, ver- 
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liert sich der Dichter auch bei den Schilderungen und Be- 
schreibungen nicht ins Einzebie. 

Seine Phantasie ist fortwährend bei dem Gesammtbilde 
selber. Das Zusammenwirken, das Massenhafte und Un- 
gewöhnliche all der Dinge und Vorgänge soll möglichst stark 
hervortreten. Das Detail bleibt unberücksichtigt, soweit es 
nicht diesen Eindruck verstärken hilft : auch bei den Turnieren 
kommt wesentlich der Lärm des Schauspiels in Betracht, 
sowie die Menge von Schilden und Speeren, die dabei drauf- 
gehen. In diesem Sinne reihen sich die Situationen aneinander : 
Das grosse Eröffnungstableau beim Empfange, dann die Zelte, 
die alumbe und vil tvtten allenthalben dan das Feld bedecken, 
die grösste Hochzeit von der jemals gesagt ist, die kolossalen 
Beschenkungen und endlich wieder die dicht gedrängten 
Völkerschaaren auf der Donau, deren Wasser vor lauter 
Menschen nicht zu erblicken ist. Der ideale Mittelpunkt dieses 
Treibens ist nicht Etzel, sondern Kriemhild und zwar als 
die mit Gepränge in ihr Reich einziehende Königin, von den 
neuen Vassallen huldigend umgeben. Neben ihr treten die 
Burgunden völlig zurück: von ihrer Begleitung wird keiner 
mehr erwähnt, von den Hunnen dagegen eine ganze Reihe. 
Und zwar sind letztere keine blosse Staffage wie das galante 
Gesinde von XI *•, sondern eher die Hauptpersonen. Auf dem, 
was wir von ihnen erfahren, beruht der Eindruck des Ge- 
dichtes. Das bunte Gewimmel und das herliche ihrer Er- 
scheinung tritt lebendig und wirkungsvoll hervor. Eine, ganze 
Wolke von Völkerschwärmen jagt vor Etzel voraus, der Kriem- 
hild entgegen. Sie entwickeln sich in stattlichem Aufzuge, 
mit grosser Mannigfaltigkeit und Beweglichkeit : wie fliegende 
Vögel schiessen die einen über das Feld,* feierlich mit Schall 
und Getöse kommen die anderen herangezogen. Wir erhalten 
eine wahre Musterkarte der verschiedenen Confessionen und 
Sprachen, Sitten und Gebräuche aus allen Regionen von 



• Diese Fertigkeit gebührte ursprünglich wohl nicht den Rittern 
des Ramunc, sondern ist seinem Genossen Hornboge entnommen. Denn 
es beruht kaum auf zufälliger XJebereinstimmung, wenn nach cap. 176 
der Thidrekssaga Jarl Hornbogi in seinem "Wappen einen Habicht von 
Golde führt, vor dem zwei Yögel fliegen. Der Verfasser fügt ausdrück- 
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Etzels Monarchie. Die Eigenthümlichkeiteu der einzelnen 
Völker treten uns wiederum bestimmt entgegen und beruhen 
gewisss auf eigener Kunde oder Beobachtung des Dichters. 
Wie dünn und flüchtig erscheint dagegen Alles in der Fort- 
setzung des elften Liedes. 

Zu alledem steht dem Dichter nun noch eine Fülle sinn- 
licher Ausdrücke zu Gebote, so dass seine Schilderungen 
ausserordentlich wirkungsvoll und anschauUch werden. Dahin 
gehören die berührten Gleichnisse: von Eamuncs Schaaren, 
die 1283, 3 sam vliegende vogde heraneilen, von der Fahrt 
auf der Donau, bei der daz wazzer wart verdecket von ross 
und ouch von man, alsam ez erde wcere, swaz man sin fliezen 
sach 1317, 2. 3 und noch einmal sam ob si noch hSten beide 
lant unde velt* 1318, 4, noch mehr aber die pleonastischen 
lang austönenden Wendungen: von vil maneger spräche — 
manegen küenen degen, von kristen und von heiden manege 
wtte schare 1278; die phtle sie sSre zuo den wenden vaste 
zugen 1280, 4; und ouch des küneges gaste, vil manic edel 
man 1295, 3; vil witen allenthalben dan 1299, 4; von milte 
bl6z äne cleit 1310, 4; semfte und ouch gemach 1317, 4; 
die ünde noch diu fluot 1318, 2; tütp unde man 1319, 2; 
al des küneges mäge unt alle sine man 1325, 2; der hof unt 
ouch daz lant 1326, 1 ; gehäuften Epitheta und Appositionen : 
ein ingesinde, vrd und vil rtche, hiiisch und gemeit, wol vier 
und zweinzek fürsten, rieh unde hir 1282; Irinc der vü 
sneUe, vor valsche wol bewart 1285, 2; da was vil löblich 
manic rit&f edele biderbe unde guot 1287, 2. 3; s6 manegen 



lieh hinza : 'so wie oft zwei Yögel Yor Habichten fliegen, so hatte Jarl 
Hornbogi oft seinen Feinden nachzureiten mit so tapferem Muthe und 
so schneller Fahrt auf seinem guten Rosse, dass man das mit dem 
Habicht vergleioben konnte'. 

* In 1276, der letzten Strophe, die Lachmann noch zu XI ^ rech- 
nete, begegnet ein Bild ganz wie die unseren: diu molte Oif der strdze 
die toile nie gelac, si enstObe, sam ez brünne, allenthalben dan» Wenn 
wir keinen Qrund haben, in XII ein ehemals vollständiges Lied zu 
suchen, kann diese Strophe auch ebenso gut schon unserem Dichter 
zugehören. Bei jenem befremdet sie entschieden. 
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riehen mantel tief unde tvit 1309, 2. Das auffälligste Beispiel . 
noch gibt Str. 1321: 
Diu juncvroutve Herrät noch des gesindes pflac^ 

diu Helchen swester tohter, an der vil tugende lac, 
diu gemahele Dietriches, eins edden küneges kint, 

diu tohter Nentwines: diu hete vil der iren sint. 

Aus der altgermanischen Poesie sind diese Eigenthüm- 
lichkeiten bekannt, aus dem späteren Heldenepos gibt es wenig 
Analogien. Im elften Liede und seiner Fortsetzung trafen 
wir Häufung der Epitheta kaum einmal bis zu zweien an. 
Unser Sänger hat überhaupt einige Wahlverwandtschaft mit 
jenen alten Dichtern. Auch er wiederholt aus der ihm vor- 
schwebenden Gesammtvorstellung heraus oftmals dieselbe An- 
gabe. Hierher rechne ich die ganze Eröffiiungsscene, dahin 
1305 — 1311, wo die Thatsachen folgendermassen durcheinander 
geschoben sind: 1) Hochzeit, 2) Kriemhild hatte bei ihrem 
ersten Mann nicht so viel Dienstleute als jetzt, 3) Ihre Frei- 
gebigkeit, 4) wieder Hochzeit, 5) In Niederlanden hatte sie 
nicht so viel Recken. Siegfried hatte weniger Becken als Etzel, 
6) Etzel war freigebig und die andern ebenso, 7) Kriemhild 
denkt an Siegfried. Nach soviel Unglück hatte sie wieder 
Ansehen erlangt. Dahin endlich noch Str. 1296. 1299 und 
1317. 1318: wo in jeder ersten Strophe die ganze Anschauung 
bereits vorschwebt aber erst durch ein wiederholtes Einsetzen 
fertig wird (Heinzel Ueber den Stil der altgermanischen 
Poesie 8. 10). 

Jene epischen Beiworte aber sind nicht weiter individuell 
gewählt wie gelegentlich in XI, sondern nur eine reiche 
Auswahl der alten, herkömmlichen, die für Personen und 
Sachen gleich fest standen. Sogar die Städtenamen gehen 
hier nicht leer aus: ze Heimburc der alten 1316, 1; ize 
Misenburc der ricfien 1317, l vgl. auch ze Wiene zu>o der 
stat 1301, 1; von dem lande ze Kiewen 1280, 1 (vgl. K. 
Hof mann Zur Textkritik der Nibelungen S. 47) wie 1370, 2 
ze Wormez zuo dem lande. 

Mit seiner eigenen Person tritt der Dichter öfters in 
den Vordergrund: als uns daz ist geseit 1290, 2; daz ist uns 
gar verdeit 1307, 3y da M geloub ich daz 1308, 2; wer künde 
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tu daz bescheiden? 1322, 3; vgl. dö täten die tumben als 
noch die liute turnt 1293, 2, ferner wcen 1305, 2. 1307, 2. 
1308, 1. Ausrufe mit hei waz! 1300, 4. 1316, 4. Andere 
syntactische Eigenthümlichkeiten sind: dno xoivov 1279,2.3; 
Enjambement 1307, 2; si hebe ez vaste hcde 1311, 3 (Gramm. 
4, 247); ferner daz Heichen Ingesinde . . gelebten 1319, 4; 
da si die frouwen funden, si körnen hSrltchen dare 1278, 4; 
da wart vü gepßegen mit bogen schiezen zuo voglen da si 
fingen 1289, 2. 3; loie si ze Btm sceze, si gedähte ane daz, 
bt ir eddem manne 1311, 1. 2. 

Höfische Ausdrücke sind: hübsch und getneit 1282, 2, 
vil manegen buneiz riehen 1293, 3, der scheße brechen 1295, J, 
buhurt 1299, 1, in riterscheften 1315, 2, von speren 1315, 3, 
niwe cleit etc. 1307, 4. 1309, 3, riehen mantd 1309, 2, vm 
milte bloz äne cleit 1310, 4. 

Welche Fülle von Eigenthümlichkeiten bieten diese 35 
Strophen, und alle lassen sie sich in ein festes Gesammt- 
bild zusammen fassen. Soll man da noch an Zufall denken? 
Das zwölfte Lied ist ein schönes Beispiel, wie sich die 
Heldendichtung spätesten Datums noch mit dem alten ur- 
sprünglichen Geiste durchdringen konnte. 
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Das dreizehnte Lied hat seiner Anlage nach mit dem 
elften einige Verwandtschaft: es behandelt die Einladung 
der Burgunden ins Hunnenland und enthält die Berathung 
Kriemhilds mit Etzel, Aufträge an die Boten, Beise derselben 
nach Worms, Ausrichtung der Botschaft; Verwandtenrath, 
Vorbereitungen zur Reise, Rückkehr und Meldung der Boten 
und Unterredung darüber zwischen Etzel und Kriemhild. 
Wenn man beide Lieder nebeneinander hält, muss man sich 
der Eigenthümlichkeit jedes einzelnen besonders scharf be- 
wusst werden. Der Unterschied ist um so aufifälliger, je ana- 
loger der Verlauf der Handlung ist. Es herrscht eine grund- 
yerschied^e Erzählungsart : statt des knappen, lebhaften und 
eindringlichen Tones von XI eine überall gleich ruhige, ebene 
und ausführliche Diction. Kein Sprung aus einer Situation 
in die andere, kein Hinwegeilen über Nebensächliches, kein 
Beschränken auf das Wichtige. Jede angefangene Begeben- 
heit sehen wir in demselben gleichmässigen Takte sich fort- 
bewegen, bis zu ihrem Endpunkte. Der Phantasie des Hörers 
bleiben keine Lücken auszufüllen. Hier kann man nirgend 
anstossen. In dem ganzen Liede lässt sich keine einzige Un- 
bestimmtheit des Ausdruckes entdecken, geschweige denn eine 
der zahlreichen Sorglosigkeiten wie wir sie bei dem Verfasser 
Yon XI so vielfach gefunden haben. Durchweg bemerken 
wir eine sonderbar genaue und äusserliche Art zu 
motiviren. Man lese darauf hin nur einmal beide Lieder 
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hinter einander und man wird es für unmöglich halten, dass 
sie demselben Verfasser angehören können. Ich führe nur 
Einiges aus XIII an. In 1339 nimmt Kriemhild sich vor, 
worum sie den Etzel bitten will und dann thut sie es, aber 
wie umständlich. Sie beginnt 1 341 : 

'vil lieber Mrre min, 
ich wolt iuch bitten gerne, moht ez mit hulden sin, 
daz ir mich sehen liezet ob ich daz het versolt 

ob ir den minen vriunden wceret inneclichen holt, 

iu ist daz wol geseit, 

ich hän vil höhe mäge u. s. w. 
Und dann die Botschaft selbst. In XI gibt Etzel dem 
Rüdiger einfach den Auftrag: *Zieh hin und erwirb mir die 
Kriemhild, von der Ihr so viel Aufhebens macht, ich will es 
Dir nach Kräften lohnen.* Hier werden den Boten noch aus- 
führlich alle Förmlichkeiten und Höflichkeiten eingeschärft, 
die sie in Worms anbringen'soUen (1350. 1351), was sie denn 
auch wirklich so thun ; Hch sage wie ir tuof fängt Etzel seine 
Auseinandersetzungen an. Es ist ferner eine etwas penible 
Vollständigkeit, wenn die Burgunden zu einer hdchgezit am 
nächsten Sommer eingeladen werden sollen, den exacten 
Boten aber diese Angabe zu unbestimmt ist, so dass sie den 
Etzel um einen genaueren Termin bitten, der dann auf 
die sunewende gesetzt wird. Richtig erkundigt sich Günther 
denn auch in Worms nach dem Zeitpunkt, worauf die Boten 
die gewünschte Auskunft geben können (1424). Die ganze 
erste Hälfte des Liedes besteht wesentlich aus der Angabe 
und dem Verlaufe dieser Förmlichkeiten (1338 — 1390), wo- 
durch man sich eine Vorstellung von der ausführlichen und 
breiten Art des Liedes machen kann. — Wo im elften Liede 
Hagen allein Einspruch gegen die Vermählung erhebt , ge- 
schieht es fast nur andeutungsweise mit den Worten: *Wenn 
Ihr verständig seit, so leidet es nicht, ich kenne Etzel besser 
als Ihr ; oder Ihr habt Euch selbst die Sorgen zuzuschreiben, 
die Euch erwachsen, wenn sie sein Weib wird !' Hier wider- 
räth Hagen, indem er noch den Thatbestand selber wieder 
vorführt : 'Ihr wisst doch, was wir gethan haben. Wir haben 
uns von Kriemhild nichts Gutes zu versehen, da ich ihren 
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Mann mit meiner Hand zu Tode erschlug. Wie dürften wir 
es wagen, die Einladung anzunehmen?' Es ist dies auch ganz 
schon, aber es ist eine andere Art zu erzählen. Der hier so 
wohlgefällig breite Bumoldsrath, vgl. besonders Str. 1406, 
könnte dort unmöglich so stehen. Aehnlich ausführlich ver- 
laufen dann noch Abschied, Beschenkung und Heimreise der 
Boten. Gleich umständlich und tautologisch ist oft die Sprache 
z. B. 1224, 1 kunnet ir uns ane gesagen wenne st diu hdhztt 
oder in . weihen tagen unr dar kamen solden ? Und gleich 
darauf, in unserem vierzehnten Liede hebt wieder eine ganz 
andere Erzählungsart an : knapp, springend, oft nur andeutend. 
Es gehört viel Gemüthsruhe dazu, Alles demselben Dichter 
zuzuschreiben. 

Es ist nicht zu verkennen, dass ebenso der Inhalt des 
Liedes in matteren Farben strahlt, als der des elften; er er- 
reicht längst nicht die poetische Kraft und Schönheit desselben, 
und am Stoffe liegt es doch nicht. Wie durchschlagend 
wirkt dort, um von Kriemhild zu geschweigen, das feierliche 
Ceremoniell in Rüdigers Botenreden, das hier zur leeren 
Höflichkeit wird. Wie scharf und einschneidend spitzt sich 
dort der Verwandtenrath zu: Dm*ch den bitteren Ausfall 
Giselhers wird Hagen gereizt und- zornig, aber einfach über- 
stimmt (1154), als ihm Gemot hier bemerkt, wer nicht mit 
wolle könne übrigens ja auch zu Hause bleiben, nimmt er 
begütigend Alles wieder zurück: 'Idt iu unbüden niht mtne 
rede darumbe u. s. w. Hier ist alles ebenmässig glatt, kein 
Anschwellen und Sinken des Tones, keine Steigerung und 
Vertiefung. 

Angenehm berührt dagegen eine gewisse wohlthuende 
Wärme in Sprache und Darstellung, wie denn auch die Per- 
sonen gegen einander viel innere Liebenswürdigkeit bethä- 
tigen. Die beiden Gespräche zwischen Etzel und Kriemhild 
sind rechte Muster dafür, sie nennt ihn 'vil lieber herre min 
(1341, 1. 1443, 3), er sie W liebe vrowe min. Auch die Ein- 
ladung hat viel Herzliches. Und nun gar erst der Empfang in 
Worms. Der König grüsst die Boten gezogenltche, heisst sie 
willkommen und fragt was sie wollen, Werbel nimmt das Wort : 
'dir enbiutet holden dienest der liebe hirre min (die ent- 
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sprechende Stelle in XI 1133, 2: getriwdichen dienest der 
groze voget min) u. s. w. Günther versichert dann, wie be- 
sonders lieb ihnen die Boten wären, wenn sie nur öfter kommen 
wollten. Nun betheuert auch Swemlin die Gewogenheit seiner 
Herren 1386, 2 

Hne künde tu niht betiuten mit den. sinnen min, 

wie rehte minnecUche iu Etzd enboten hat* etc. 

Und so noch oft.* Am Schlüsse, bei der Rückkehr der 
Boten, wird Etzel vor liebe wenden röt über die dienst über 
dienste der man im vil enbdt (1437). Von alledem wieder 
nichts in XI, wo eher ein feierliches, strenges, ceremonielles 
Wesen waltet. Welche warmen und innigen Worte würde 
unser Dichter dem Giselher in den Mund gelegt haben, wenn 
er das dort so schmucklos schöne Gespräch zwischen ihm und 
Kriemhild hätte dichten sollen. Dort thut aber Giselher nichts 
als dass er sagt, was er für das beste hält, er nennt sie ein- 
fach 'swester, sie ihn 'lieber bruoder, aber in diesem 'lieber 
liegt eine ganze grosse Beschwörung. 

Wie das elfte Lied enthält auch das dreizehnte grossen- 
theils directe Rede: 32 Strophen von 56. Aber man be- 
kommt nirgend das Gefühl einer lebhaften Discussion oder 
gar eines scenischen Gegeneinanderwirkens der Personen. I n 
XI hält sich der Redner immer an den positiven 
Inhalt des Gedankens, hier liegt aller Nachdruck 
auf der Einkl ei düng desselben: aufdem Formellen, 
vgl. z. B. Str. 1341. 1350. 1351 u. s. w. 

In XI herrschte eine Fülle psychologischer Motivirung 
und innerer Charakteristik : aus XIII wüsste ich kein irgend- 
wie sprechendes Zeugnis dafür namhaft zu machen. Die sehr 
äusserliche Motivirung desselben haben wir aber schon be- 
obachtet, und äussere Charakteristik finden wir ebenso : Str. 
1417 wird der neu auftretende Volker vom Dichter in einer 



* Weiter wird auch wohl in 1364 nichts liegen, wo Büdiger und 
GÖtlind mit ihrer Tochter den durchreisenden Boten bei Bechelaren auf- 
warten und den Königen ihre Dienste entbieten. Ich mochte die Strophe 
wenigstens nicht als ein Zeugnis für die frühere Bekanntschaft Rüdigers 
mit den Burgundenkönigen aufführen. 
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ganzen Strophe ausdrücklich charakteriairt, was der Verfasser 
von XI seinen Personen mit keiner Zeile gönnt ; dabei kannte 
er seinen Helden, wie Lachmann lieber die ursprüngliche 
Gestalt (Kl. Sehr. 1, 9) vermuthet, wohl schwerlich aus der 
lebendigen Sage, da er nicht einmal erzählt, dass er Herr 
von Alzeie war. 

Durch diese Vergleichung sind die Eigenthümlichkeiten 
von Xni ziemlich vollständig zur Sprache gekommen. Ich 
kann mich über das Technische jetzt kürzer fassen. 

In dem Liede kommen ziemlich viel Personen vor: 
Etzel, Kriemhild, Eckewart, die Boten Werbel und Swemlin, 
Rüdiger, Götlind und ihre Tochter , von den Burgunden- 
königen Günther und Gernot, femer Hagen, Dankwart, Volker, 
Rumolt. Eine so vollständige Verwerthung des Personen- 
bestandes der Sage ist fast überall ein Merkmal jüngerer 
Lieder. 

Kriemhild nennt den Etzel Vr , dagegen duzt er sie. 
Der Bote Werbel duzt sogar den Günther (1380), dagegen 
ihrzen sich Günther und Gernot mit Hagen. 

Günther bringt an Mannschaften für die Reise zusammen 
driu tüsent oder mir (1413, 3), Hagen und Dankwart ge- 
meinsam 80, Volker 30. Die Boten reiten auch hier inre 
tagen zwelfen (1370, 1) von Hunnenland nach Worms und 
kehren beidemal in Bechelaren ein, welche trege si füeren ze 
Rine durch diu lant, fügt der Dichter in seiner ausführlichen 
Art hinzu, könne er nicht angeben. Der Gefahr räuberischer 
Anfälle unterwegs wird auch hier zweimal gedacht (1369. 
1434). Bei ihrer Rückkunft finden sie den Etzel in stner 
stat ze Gran (1437, 2). 

Ein seltsamer Einfall unseres Liedes, von dem die Ver- 
fasser von XV und XVI* sicher nichts gewusst haben, ist 
Hagens Vorschlag (1419 — 1422), die Boten, die in Worms 
schon ungeduldig werden, wan ir vorht ze ir hirren, diu was 
harte grdZj noch so lange zurückzuhalten, bis sie selbst reise- 
fertig seien und ihnen ^gleich (7 Tage darauf) nachreisen 
könnten : so würden Kriemhilds Anschläge vielleicht vereitelt. 
Er steht mit der gemüthlich philiströsen Auffassung des 
Rumoltsrathes ungefähr auf gleicher Höhe. 
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Auch auf dies Li^d hat höfische Sitte merklichen Einfluss 
geübt. Zeugnis dafür ist die schon früher erwähnte ausser- 
ordentliche Höflichkeit, mit der alle Personen unter einander 
verkehren. Mit ihrem stärksten Motive zur Einladung appellirt 
Eriemhild an die Ritterlichkeit ihrer Brüder (1356): 'Sie 
möchten doch kommen, denn die Hunnen fingen schon an zu 
glauben, dass sie ohne Verwandtschaft sei. Wenn sie selbst 
ein Ritter wäre, sie wäre schon längst zu ihnen gekommen.' 
Von Kriemhild heisst es 1438, dass sie sich durch ihre Frei- 
gebigkeit selbst geehrt habe. Die edele zuht spielt eine grosse 
Rolle. Auch hier zwar keine Beschreibung, aber doch Her- 
vorhebung des Zuständlichen. Die reichliche Ausstattung der 
Boten wird erwähnt (1348, 4. 1361, 2. 4), ebenso die vor- 
zügliche Ausrüstung von Volkers und Dankwarts Mannen 
(1415. 1416) und endlich die des ganzen Heeres (1422, 1 — 3). 
Zweimal finden grosse Beschenkungen statt (1361 und be- 
sonders 1427). 

In Stil und Sprache hat das Lied sehr wenig Eigen- 
thümlichkeiten. Der Satzbau ist gewandt und ohne schiefe 
oder schwerfällige Constructionen. Es herrscht weniger Para- 
taxe als z, B. im elften Liede. Auch Hülfsverba werden 
vielfach verwendet. Dagegen ist der Stil nicht so bewegt: 
ohne Inversionen und Exclamationen (nur ja was vil gewaltic 
1369, 4, wie rehte minnecliche 1443, 2); rhetorische Fragen 
begegnen nur beim Rumoltsrath, der überhaupt mehr Eigen- 
thümlichkeiten hat: 1407, 1. 1409, 3. 1410, 3. Die Con- 
junctionen wiederholen sich nicht so monoton wie z. B. das 
ewige c/d in XI und XI ^, doch dreimal hintereinander sd 
in 1345. Von sonstigen Freiheiten merke ich an: Ueber- 
gang der directen Rede in indirecte 1339, ano xoiyov 1553, 3 
und 1433, 3 (vgl. die Lesarten), Parenthese 1427, 1. 

Das Subject wird wiederholt durch das Pronomen an- 
ticipirt: und ob si mtnes toälen wellen ikt hegän, die Kriem" 
hilde m&ge 1351, 1. 2 und swes si halt jehen, die boten von 
den Hiunm 1401, 1. 2, ähnlich 1370, 1. 2. Der Dichter 
spricht aus erster Person : des kan ich niht bescheiden 1 369, 1 ; 
daz wü i'uch toizzen län 1417, 1; als ich iu sagen kan 
1433, 2. Eine allgemeine Bemerkung do enphie man die 
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geste, sd man von rehte sol güetUchen grüezen in ander künege 
lant 1378, 3. Zu der Wondung üf den breiten Schilden: der 
moht er vil hän 1427, 3 vgl. im ersten Liede rieh unde kUene 
moJit er vil wol ^n 82, 2 und er mohte Hagenen swestersun 
von Tronje vil wol Sin 118, 2. Das concessive halt (= lat. 
cunquej zweimal 1401, 1 und 1411, 2, sonst nur noch ein- 
mal im zehnten (1028, 2) und zweimal (2138, 2. 2312, 3) 
im zwanzigsten Liede, Tgl. auch 329, 14. 

Die Sprache ist keine hervorragend epische. Von Epi- 
theten sind nur die üblichsten in Verwendung und auch diese 
nicht gar oft, doch der stolze SwämeUn 1352, 1. Häufung 
zu zweien nur vil manic edel riter guot 1345, 1 den helden 
küene unde gtiot 1355, 4; der edele künie wolgebom 1369, 4. 

Von besonderen Formeln und Ausdrucken merke ich 
an: videlcere 1347, 3. 4 u. o. ; koneimäge 1351, 4; brieve unde 
hotschaft 1361, 2; ze Wormez zuo dem lande 1370, 2; ir 
Hiunen spileman 1379, 2; lancrceche 1401, 4; lät iuch Un- 
bilden niht mine rede darumbelAlly 1; in daz Ountheres lant 
1415, 3 vgl. Lachmaun zu 46, 4; dienst über dienste, der 
man im vil enbdt 1437, 3; des küneges amptliute 1445, 1. 
Aus dem Rumoltsrath 1405 — 1409: der kuchenmeister Bümolt 
der degen 1405, 1; d^r vremden und der künden 1405, 2; 
ich wcme niht daz iemen [Hagne die Hdss.) iuch noch ver- 
gisdt hat (Zachers Zs. 2, 191 f.); iu rcetet RümoU ( - ich) 
1406, 1; mit triuwen dienstlichen holt 1406, 2; trinket win 
den besten und minnet wcetlichiu wip 1407, 4; man mac iu 
haz erloßsen hie heime diuphant danne da zen Hiunen 1409, 2; 
daz ist der Rümoldes rät 1409, 2. Dieser Kath hatte gewiss 
vorher schon seine charakteristische Ausprägung erhalten, ehe 
unser Dichter ihn verwerthete. 

Mehr Höfisches: gu4>tes rtche 1354, 4. 1361, 2; von 
guoter woete 1361, 4; harte herlich gewant 1348, 4. 1354, 4; 
silher unt gewant 1369, 2; ros noch ir gewant 1434, 3; 
schilt unde setele und allez ir gewant 1 422, 1 ; si heten 
solech gewoete, ez möhte ein künic tragen 1416, 3; 'rtter 
1356, 4; riterliche 1415, 3; wie rehte minnecliche 1368, 3. 
1443, 2; palas 1378, 2; palas unde sal 1445, 2. 
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Wir müssen schliesslich noch einen Blick auf die Grunct- 
züge der Composition des Liedes werfen. Es hebt mit einer 
ähnlichen kurzen Wendung an, wie das erste ; Swaz ie guoter 
lügende an vroun Heichen lac, der vleiz sich vrou KriemhiU 
wie es dort 12, 1 heisst: Ez troumde Kriemhüde in fugenden 
der si pflac, und sofort beginnt die eigentliche Handlung. 
Ohne Einleitung und Motivirung treten uns von Anfang an 
Kriemhilds Stimmung und Absichten als fertig und sicher 
entgegen, was um so merkwürdiger ist, da die früheren 
Dichter als vorausdeutenden Hinweis auf die Zukunft uns 
in ihr fast gar nicht ihr Rachebedürfnis gezeigt hatten, son- 
dern vielmehr die Hoffnung und Fähigkeit eines neuen Lebens- 
glückes. Aber ein Jeder wusste ja, dass es so kommen 
musste. Abgeschlossen in sich und mit ruhigem Bewusstsein 
leitet sie nun das Verhängnis ein. Wir erfahren eben nur, 
dass sie zu allen Zeiten plante, den König zu bitten, dass er 
mit güetltchen siten ihr vergönnen möchte, ihre Verwandten 
zu sich einzuladen. So kommt das Tragische des Inhalts 
zu keinem starken Ausdruck. 

Auf dieser Annahme beruht zugleich die Einheit des 
Liedes. Rein äusserlich werden wir schon darauf geführt: 
das Lied kehrt dahin zurück, von wo es ausgegangen ist, es 
wird eingerahmt durch zwei sich entsprechende Scenen, in 
denen derselbe Grundgedanke wiederkehrt. Und dieser Grund- 
gedanke, in dem das Lied seine Einheit findet, ist ein Con- 
trast, hier wie in andern Nibelungenliedern. Hier ist es 
der Gegensatz zwischen Etzels und Kriemhilds Gesinnungen 
den Burgunden gegenüber. In der Eröffnungsscene hüllt 
Kriemhild ihren Racheplan in warme, gefühlvolle Worte ein 
und bittet die Burgunden ins Land zu laden. Bereitwillig und 
ahnungslos gewährt Etzel ihren Wunsch. Er bestellt eine 
herzliche Einladung an die Verwandten seiner Frau, während 
diese wieder in einer heimlichen Unterredung mit den Boten 
ihre feindlichen Pläne für den Unterrichteten durchschaubar 
genug entwickelt. In Worms erfolgt dann die Entscheidung 
und senkt sich mit ihrer ganzen Schwere in die Schaale der 
Kriemhild. Und so wird dann am Schluss, als die Boten die 
Zusage der Burgunden bringen, ihre heimliche rachsüchtige 
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Freude noch einmal mit der offenen, ehrlichen Etzels wirkungs- 
voll oontrastirt. Dies festgehaltene Motiv der Verstellung 
Kriemhilds, das Spiel ihrer versteckten Gesinnungen, dies 
scheinbar so sehr innige Band, welches noch sämmtliche 
Parteien umschliesst, während es doch durch die Bänke des 
unversönlichen Weibes schon zerschnitten ist, verbreitet über 
das Gedicht eine eigene ahnungsvolle Stimmung, und das 
empfand Lachmann, wenn er das Lied eine warme, würdige 
und ahnungsvolle. Beschreibung der verrätherischen unheii- 
schwangeren Einladung nannte' (zu d. Nib. S. 180). Nur hieraus 
entsteht dieser Eindruck: vor wolfeilen, gehäuften Voraus- 
deutungen hütet auch unser Dichter sich weislich. Nur an 
wenigen Stellen bedient er sich wirkungsvoll derselben : 1353, 4. 
1413, 4 und ganz am Schluss 1445, 4. 

Um das Lied möglichst vollständig in seiner Eigenthüm- 
lichkeit zu begreifen, wird es auch hier nöthig, auf die Vor- 
geschichte desselben einzugehen. 

Die angegebene Gestaltung der Begebenheiten, dass 
Etzel ahnungslos das Werkzeug für Kriemhilds Pläne wird, 
ist der süddeutschen Sage charakteristisch, das alterthümlichere 
und rohere Motiv beherrscht noch die nordische (S, 10) und schim- 
mert wenigstens noch in der sächsischen Fassung durch. Die 
nordische bürdet dem habsüchtigen Etzel die ganze Schuld auf, 
im Nibelungenliede ist es Kriemhild allein, die aus dem ethischen 
Motive der Gattenliebe die Katastrophe herbeiführt: in der 
sächsischen scheinen sich beide zu berühren. Wenigstens sind 
in dem kurzen Bericht der Thidrekssaga cap. 359 zwei un- 
vereinbare Versionen angedeutet. Bei dem Charakter der 
notorisch aus verschiedenen Quellen zusammengeflossenen 
Saga kann uns ein solches Besultat nicht weiter befremden. 
Bei der Ueberredung Etzels führt Kriemhild zuerst ebenso 
wie in den Nibelungen die Liebe zu ihren Verwandten ins 
Feld : es sei grosser Harm, dass sie in sieben Wintern ihre Brüder 
nicht gesehen. Und gleich darauf folgt unvermittelt das an- 
dere grundverschiedene Motiv, indem sie Etzels Habsucht nach 
dem grossen Schatze Siegfrieds aufzustacheln sucht. Sie ver- 
spricht ihm, dass er das Gold mit ihr theilen solle, wenn es 
wieder in ihren Besitz gelange. Etzel, der der habsüchtigste 

QF. XXXI. 8 
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aller Männer war, wird dadurch angereizt und geht auf ihre 
Gedanken ein. Er erinnert sich all der Schätze die Sigurd 
sich durch seine Abenteuer und Heerfahrten, sowie durch 
Erbschaft erworben haben müsse;*' — dann plötzlich aber 
fallt er aus der Rolle und fahrt fort: aber alles dies missen 
wir, und dennoch ist König Gunnar unser liebster Freund. 
Nun will ich, dass Du, wenn Du willst, Deine Brüder hierher 
einladest und ich will das Gastmahl aufs Beichlichste und 
Ehrenvollste ausrüsten.' Ich glaube mich nicht zu täuschen, 
wenn ich diese letzte Zusage unmittelbar mit Eriemhilds erstem 
Argument in Zusammenhang bringe. Zu der Fassung, wie wir 
sie aus den Nibelungen kennen, stimmt dann weiter noch die 
besondere Unterredung, die Kriemhild auch in der Saga mit den 
Boten hat. Denn die Annahme derselben hat nur Sinn, wenn 
sie mit der Einladung noch andere Absichten verbindet als 
Etzel. Aber thut sie das, hintergeht sie den ahnimgslosen 
König, wozu dann die ganze Geschichte mit dem Schatz und 
der Habsucht? Es musste also doch zwischen der alten nordischen 
und der süddeutschen Version noch eine andere in der Mitte 
stehende geben, von der uns sonst kein Zeugnis erhalten 
ist, wonach zwar Kriemhild schon den Untergang der Bur- 
gunden betreibt, aber noch mit den alten Lockungen des 
eddischen Goldes. Nach dieser Auffassung haben sie denn 
alle beide Schuld. 

In der Thidrekssaga wird nicht ausdrücklich gesagt, dass 
auch Etzel den Boten schon Auftrage gegeben, bevor Kriem- 
hild die Unterredung mit ihnen hat^ doch ist dies unbedingt 
anzunehmen« da er bei den Formalitäten der Einladung die 
Hauptperson bleibt und seine Einwilligung nöthig ist. In den 
Nibelungen wird das Heimliche der «weiten Unterredung be- 
sonders hervorgehoben. Und dennoch erfahren wir beidemal 
nicht recht, was es damit eigentlich auf sich hat. In der Saga 



* Nadi de« lehnten Liede und der Fortsetinn^ des elflen ist 
da$ OoUl ^^ftr nicht mehr vorhiuiden. Aber ob die Tersenkung desselben 
xn allon Zoiten in der $a:;e srieieh fest stand t Zweifelhaft bleibt dies 
»ttoh i« siebxohnten Lioite (167^, 4\ nls Kriemhild dem Hagen zuerst 
^:e^nlib«^rtritt nad ihn nach dem Schatze fragt. 
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heisst es hier nur, dass die Boten sich auf die Fahrt machen 
sollten und dass Kriemhild selbst sie mit Schätzen und Klei- 
dern und Rossen ausrüsten wolle, und in den vier Strophen 
des Nibelungenliedes begegnet auch nur das eine Motiv, das 
Kriemhild allenfalls Tor Etzel könnte verschweigen wollen : dass 
die Boten in Worms nicht sagen sollten, dass sie sie jemals 
betrübt gesehen hätten. Wir haben hier beidemal eine ur- 
sprünglich gewiss bedeutungsvolle Scene, die aber allmählich 
durch umgestaltete oder verflüchtigte Ueberlieferung leer' und 
inhaltlos geworden ist. Am besten passte sie natürlich in 
die eddiscbe Fassung, wo Gudrun die Brüder durch ihre 
Boten vor Attila warnt. Vielleicht darf hier auch an eine 
ununterbrochene Tradition gedacht werden, da solche ver- 
einzelten Züge sich oftmals erhalten, obwohl ihre Bedeutung 
eine völlig andere geworden ist. In der Saga erfahren wir 
hinterdrein, was ihr Verfasser sich bei der heimlichen Unter- 
redung gedacht hat: in Wemizaburc (cap. 360) bringen die 
Boten als Motiv der Einladung vor, dass die Burgunden als 
die nächsten Blutsfreunde der Kriemhild für den unmündigen 
Sohn des altersschwachen Attila die Herrschaft im Hunnen- 
land übernehmen sollten: natürlich ein etwas derber und 
plumper Einfall, der auf die Pfleger der Heldensage im Norden 
nicht das beste Licht wirft, aber er mag älter sein, da 
er auch in der Völsungasaga begegnet. In den Nibelungen 
wäre eine solche Annahme undenkbar. 

Auch sonst berührt sich hier die sächsische Fassung mit 
der süddeutschen so gut wie gar nicht. Nur die Spitzen der 
Handlung sind dieselben: die Einladung und der Beschluss 
zur Fahrt trotz Hagens Abrathen. Von allem üebrigen, be- 
sonders von den Einzelheiten besteht keine gemeinsame Ueber- 
lieferung: Oemot, Bumolt, die Zurüstungen zur Reise, die 
Rückkehr der Boten u. s. w. sind nicht vorhanden. Ihr 
Bericht ist dem unsem gegenüber skizzenhaft, er enthält nur 
die nothwendigen vorbereitenden Hauptfacta für den zweiten 
Theil der Nibelungensage. Die Begebenheiten besitzen noch 
nicht den Umfang und die Fülle eines eigenen Gesanges, sie 
haben sich noch nicht in sich selbst vermehrt und abgerundet 

wie in unserem dreizehnten Liede, sondern stehen wie in der 

8* 
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alten nordischen Sagengestalt nur als Einleitung oder Anfang 
der unmittelbar folgenden Ereignisse da. Dazwischen liegt 
ein mannigfaches Keimen und Anwachsen des Stoffes, welches 
zuletzt dahin führte, dass im Nibelungenliede diese Episode 
sogar ihr Gesicht umgekehrt hat: sie schaut nach rückwärts 
anstatt nach vorwärts. Es geschah dies immer mehr je ent- 
schiedener das elfte Lied in den Stoffkreiß der Sage einrückte. 
Schliesslich haben beide sich völlig aneinander angelehnt. 

Das dreizehnte Lied zeigt, wie wir sehen werden, mit ' 
dem vierzehnten keinerlei Gemeinschaft als die der chrono- 
logischen Aufeinanderfolge der Ereignisse; beide kennen 
einander nicht: im vierzehnten werden zum Theil dieselben 
Dinge noch einmal erzählt und die factischen Angaben wider- 
sprechen sich durchaus. Dagegen besteht ein entschiedener 
Zusammenhang mit den vorhergehenden Liedern. 

In einem Punkte glaube ich sogar eine bestimmte 
Wechselwirkung zwischen dem elften und dreizehnten an- 
nehmen zu müssen. 

Ich meine den Verwandtenrath in beiden Liedern. In 
dem einen handelt es sich um Kriemhilds Wiedervermählung, 
in dem andern um die Annahme der Einladung. Der ent- 
sprechende Bau ist nicht zu verkennen. Wir können hier 
dem Hergang sehr nahe koinmen. Das Ursprüngliche weil 
Einfachere ist gewiss die Art, wie in der Thidrekssaga die 
Sache dargestellt wird, wo Günther allein den Streit mit 
Hagen ausficht. In den Nibelungen ist dann Günthers Person 
differenzirt und zwar von der Anschauung aus, dass ein 
jüngerer Bruder dem Herzen der Schwester näher steht und 
in Folge dessen den empfindlicheren Theil des Streites, die 
Vorwürfe u. s. w. auf sich nimmt. Im elften Liede ist es 
Giselher, im dreizehnten Gernot. Das thut nichts zur Sache, 
wenn auch" kaum zu bezweifeln ist, dass ursprünglich dem 
Giselher diese Rolle zukam, denn sie wird auf die verbreitete 
Annahme zurückgehen, dass dieser wegen seiner Jugend noch 
ohne Schuld war an dem Morde Siegfrieds. Günther dia- 
cutirt beidemal ruhig und objectiv, den Ausschlag gibt jedes- 
mal erst die persönliche Kränkung durch den jüngeren Bruder, 
worauf Hagen die Opposition aufgibt. Ich behaupte natürlich 
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nicht, dass hier gerade unser dreizehntes Lied auf das elfte 
eingewirkt habe noch das Umgekehrte. Das ist auch unmög- 
lich, denn dann würde es jedesmal derselbe Bruder sein, so- 
weit konnte das Bedürfnis nach Abwechselung nicht führen. 
Aber bei der Conception des seinem Stoffe nach jüngeren 
(elften) Liedes schwebte ein dem älteren von beiden (dem 
dreizehnten) entsprechendes als Muster vor. Damit hätten 
wir zugleich ein Zeugnis für die Coexistenz von einzelnen 
Nibelungenliedern in einer unserer Sammlung nicht gar weit 
voraufliegenden Zeit. 

Beide Gedichte sind aber auch abgesehen von dem Ver- 
wandtenrath so analog aufgebaut, dass über ihren engen Zu- 
sammenhang kaum ein Zweifel bestehen kann: in beiden 
zuerst das Gespräch, in dem die Botschaft nach Worms be- 
schlossen wird, dann Ausrüstung derselben. Ankehr der Boten 
in Bechelaren, wobei auch Götlind und ihre Tochter wieder 
auftreten, darauf beidemal die Versicherung, dass die räube- 
rischen Baiern sie nicht anzufallen wagten und Angabe, 
dass sie iure tagen zwelfen von dort nach Worms gekommen 
seien (1114. 1115 = 1369. 1370). Beidemal treffen sie 
den Wirth in dem Palast inmitten seiner Holden (1125 = 
1378). Die Ausrichtung der Botschaft erfolgt äusserlich 
ganz entsprechend. Darauf wird den Boten eine Frist an- 
gegeben, wann sie sich den Bescheid holen sollen (1390 = 
1140), und es folgt der Verwandtenrath. Zu den Scenen 
zwischen Rüdiger und Giselher mit Kriemhild findet sich 
natürlich nichts Entsprechendes. Dann werden aber die Boten 
beidemal wieder imgeduldig, heim in ihr Land zu kommen 
(1191. 1419). Die Entscheidung: Kriemhilds Abreise und 
Günthers Besendung erfolgt sofort nach gefasstem Beschluss. 
Das Ende des Liedes verläuft natürlich wieder anders. Da 
nun das dreizehnte Lied zu wenig gehaltvoll ist, als dass 
es den Kernpunkt für eine besondere Liederanhäufung ab- 
gegeben haben könnte, bei dem elften dies aber in jeder 
Hinsicht der Fall ist, so dürfen wir uns wohl bei der An- 
nahme beruhigen, dass unser dreizehntes Lied im Hinblick 
auf das elfte gedichtet wurde und mit diesem und den 
Zwischenstücken einmal ein besonderes Liederbuch gebildet 
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hat. Auch würde wohl kaum am Anfang von XIII (1338,3) 
Eckewart, der sonst im Liede nichts zu thun hat, gerade 
nur noch einmal erwähnt sein, wenn nicht der Dichter 
durch den Schluss von XI seine Bedeutung im Gedächtnis 
gehabt hätte. 
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Das vierzehnte Lied ist wieder ein sehr alterthümliches 
und zugleich ein ausserordentlich schönes. Alterthümlicher 
als XI — XIII erscheint es durch seine Reime, seine Metrik 
und seine ganze sonstige Kunstart. Es hat mit den vorher- 
gehenden Liedern auch keinen äusseren Zusammenhang. Die 
factischen Angaben widersprechen sich. An Helden bringt 
Grunther im dreizehnten Liede für die Fahrt zusammen driu 
tüsent oder m^, ausserdem Hagen itnd Dankwart zusammen 
noch 80 (1415, 2) und Volker 30. Am Anfang von XIV 
sind es dann plötzlich sehzec unde tüsent und niun tüsent 
knekte (1447) und diese Zahl wird auch in allen folgenden 
Liedern festgehalten. Bei den Vorbereitungen zur Reise tritt 
am Schluss von XHI schon Volker sehr bedeutungsvoll her- 
vor, er wird 1416. 1417 sehr nachdrücklich eingeführt und 
gleich in mehr als einer Strophe besonders charakterisirt. In 
XIV kommt er nirgend wieder vor. Ein Dichter der XHI 
kannte, würde ihn nicht so völlig vergessen haben. Was in 
XIII erzählt ist, wird zum Theil auch in XIV noch wieder 
berichtet. Dass Hagen die Reise ursprünglich widerrathen 
und nur auf die Vorwürfe Gernots hin davon abgelassen habe, 
wird auch hier hervorgehoben (1452). Ebenso kehrt Rumolts 
Rath wieder,* freilich in einer etwas abweichenden Gestalt: 



* sucht auch hier auszugleichen. Statt 1458, 2 wem weit ir Idzen 
Hute und auch diu lant? setzt der Uir.arbeiter ich hdn iuch vil ge- 
warnet und auch genuac gemant. 
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hier haben wir ihn unzweifelhaft in seiner älteren und un- 
entstellten Form. Er hat noch nicht wie in XIII den be- 
liebten humoristischen, etwas philiströsen Beigeschmack, wozu 
ihn die Laune der Spielleute verdrehte, sondern Rumolt ist 
ebenso ein Dienstmann küene und gdriutoe und ein helt zer 
hant (1457. 1458), wie im Biterolf. Seine Mitreise scheint 
hier gar nicht in Frage zu kommen, er bleibt nach seiner 
Stellung naturgemäss zu Hause bei den Frauen. Seine noch 
weiter fortgesetzte Verdrehung ins volksthüm^ch Platte be- 
zeugen die Zusatzstrophen in C nach 1409. Mit dem Knecht 
Hialli der Edda (Jac. Grimm Zs. 8, 4) hat er gewiss nichts 
zu thun. 

Yom vierzehnten Liede ab erhalten nun auch die Bur- 
gunden ihren zweiten Namen Nibelunge, der früher nirgend 
begegnet. 

Von neuen Personen tritt in dem Liede Eckewart auf, 
der ein ganz anderer ist, als der des elften und dreizehnten 
Liedes, s. oben S. 7. lieber Else und Q-elpfrat vgl. MüUen- 
hoff Zs. 12, 414 f. 

Deutlich wie nur irgendwo fängt in XIV ein neuer 
Dichter zu erzählen an, treten wir ganz von frischem in einen 
noch unberührten Zusammenhang von Begebenheiten. Es be- 
ginnt nicht sofort eine sich stetig abwickelnde Erzählung. 
Die Darstellung fliesst nicht gleich ruhig weiter, sondern hält 
noch geraume Weile (1447 — 1462) an demselben Zeitpunkt 
inne. Wir stehen hart vor dem Anfang all der angstvollen 
Begebenheiten: am Morgen der Abreise. Und in diesen 
Moment wird eine grosse Fülle gleichzeitiger oder voraus- 
gegangener Thatsachen hineingelegt. Hagens Abrathen und 
sein Wortwechsel mit Gernot werden ausdrücklich als etwas 
früher Geschehenes nachgeholt. Nach der Darstellung der 
Dietrichssage geht auch Utes Traum der Besendung des 
Heeres durch Günther voraus. Und nach dem dreizehnten 
Liede gehört Rumolts Eath in die Verwandtenconferenz. 
Unserem Dichter stand die Einheit seines Liedes so sicher 
vor Augen, dass er, um diese nicht zu verwischen, sogar sich 
scheute, in der Zeit soweit zurückzugreifen, als es die sach- 
gemässe Motivirung desselben erfordert hätte. 
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Das ganze Gedicht ist wie zeitlich so auch inhaltlich scharf 
concentrirt. Von den handelnden Personen tritt in der Erzählung 
nur eine einzige kräftig hervor, diese aber in gewaltsamer 
Grösse : Hagen, der alle übrigen menschlichen Gestalten bei- 
nahe verdrängt. Neben ihm kommen nur noch die Meer- 
weiber und der Verge in Betracht. Die anderen burgun- 
dischen Helden sind für die Handlung bedeutungslos. Günther, 
Gemot, Eumolt, Dankwart, Ute sind gerade nur da, etwas 
wesentlicher ist dann Eckewart. 

Ebenso ist es mit den Ereignissen selber. Auch sie 
werden nicht gleichmässig behandelt und ausgeführt. Die 
ganze Fahrt der Burgunden wird mir von einem einzigen 
Gesichtspunkte aus dargestellt. Was diesem nicht dient bleibt 
unerwähnt. Es findet sich wenig von alledem, was sonst bei 
ähnlichen Heereszügen sich zu ereignen pflegt oder sich er- 
eignen kann. So hat das Lied auch nur einen einzigen In- 
halt : die immer mehr sich häufenden und deutlicher werdenden 
Ahnungen und Vorzeichen des unheilvollen Ausganges. Alles 
trägt schon die Farbe der ausserordentlichen Ereignisse, wofür 
diese Helden bestimmt sind, von der ungewissen Ahiiung des 
alten Speirer Bischofs an bis zu der traurigen Gewissheit 
die Allen aus Hagens Munde wird. Nur die Widerwärtig- 
keiten, die es unterwegs zu bestehen gibt, drängen sich als 
ein Vorspiel der künftigen Gefahren dazwischen. Die Dietrichs- 
sage fügt noch mehr verstärkende Umstände hinzu: auch 
die Meerweiber müssen gemordet werden, und als nachher 
Hagen die Helden ans andere Ufer bringt, schlägt das Schiff 
um, sie fallen ins Wasser und retten sich mit Mühe ans 
Land. 

Diese so bestimmt und charakteristisch aufgefasste Ge- 
staltung der Begebenheiten scheint mir zugleich auch ein 
beredtes Zeugnis für die Berechtigung der Liedertheorie zu 
sein. Nur in Einzelliedem konnte sich der Inhalt in dieser 
Weise ausbilden und zurecht gruppiren. Es stritte gegen die 
Oekonomie jedes einheitlichen Gedichtes, hier in der Mitte der 
Erzählung, noch vor dem Wendepunkt der Ereignisse, so nach- 
drucksvoll und ganz ausschliesslich auszuruhen auf den Vor- 
bedeutungen, die den Nibelungen ihr ganzes unabwendbares 
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Schicksal offenbaren, diese Enthüllungen so unaufhaltsam sich 
drängen und überbieten zu lassen, dass wir am Schluss 
des Liedes über deti Häuptern der Eeisenden die Wellen 
schon sich thürmen und zusammenschlagen sehen, — um sie 
dann doch wieder im weiteren Verlauf in Freudigkeit und 
Muth athmendem Lebensgefühl, in ungetrübten Hoffnungen 
vorzuführen, bis neue Warnungen und Erfahrungen sie auf- 
klären. Ein Sänger dagegen, der dem Zuhörer nicht den ge- 
sammten Stoff in seiner historischen Aufeinanderfolge ver- 
mittelte, der nicht zugleich auch die späteren Stadien der 
Begebenheiten erzählen wollte, sondern aus der Kenntnis des 
Ganzen heraus einen besonders wirkungsvollen und poetischen 
Kreis sich abrundete, durfte sich eine gesteigerte Wirkung 
versprechen, wenn er das Schicksal möglichst grell an die 
Wand malte, greller vielleicht als es einer directen Port- 
führung der Erzählung zuträglich war. — 

Unser Lied muss für einen Jeden von nahezu er- 
schütternder Wirkung sein. Gleich der Abschied ist wunder- 
voll:^ es sind schwere, ahnungsvolle Wehen, in denen die 
Expedition sich losreisst. Alles will sie zurückhalten. Alles 
warnt, Alles klagt und weint: der alte Bischof der mit an- 
sieht, wie die Knechte das Reitzeug über den Hof tragen, 
Ute die von ihrem Traum erzählt, dass alle Yögel im Lande 
gestorben seien, Eumolt, ein sonst beherzter Held, der dem 
arglosen König sein sorgenschweres Herz ausschüttet. Dann der 
Abschied und der Jammer der Zurückbleibenden. Als die 
Helden von dannen ziehen bricht im ganzen Lande ein all- 
gemeines Klagen los (1462). Es ist wie ein langer schwerer 
Accord, aus dem der drangvolle Ton des Liedes gleich mächtig 
herausklingt. Und zum Ueberfluss weist der Dichter selbst 
noch immer wieder darauf hin, dass dies wirklich der letzte 
Auszug der Helden sei (1447, 4. 1451, 4. 1453, 4. 1456, 4. 
1460, 4). Nachher wo die Begebenheiten selber reden, fehlen 
die Vorausdeutungen gänzlich. 

Nun nehmen die Ereignisse ihren unaufhaltsamen Ver-? 
lauf und Hagen ist der eigentliche Dämon, der Alle ihrem 
sicheren Verderben entgegenführt. Er steht in bestimmtem 
Contrast zu den übrigen Personen, die neben ihm als besorgt, 
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schwach oder ahnungslos sich zeigen. So scheint er sich an 
dem Schicksal der Burgunden eine neue Schuld zuzuziehen, 
da auf ihm alle Verantwortung lastet. Dem entsprechend 
wird er vom Dichter sehr planvoll als ein rauh entschlossener, 
gewaltsamer und ungestümer Charakter gezeichnet, nicht mit 
Worten, sondern in der Art wie er sich an der Handlung 
betheiligt. Er allein täuscht sich nicht darüber, was sie von 
Krienihild zu erwarten haben, aber ungehalten weist er alle 
kleinlichen Befürchtungen zurück. Als Ute ihren Söhnen 
den Unglück verheissenden Traum erzählt, da fahrt er so 
heftig dazwischen, dass von jenen keiner mehr das Wort 
nimmt. Seine apodictische Erklärung : 'ich wü daz min hirre 
ze have nach urlovbe g^ beseitigt jede weitere Erörterung, 
er selbst fügt aber mit schneidendem Hohne noch hinzu: Da 
wird es für gute Helden Gelegenheit geben, ihrem Könige zu 
dienen, wenn wir zu Kriemhilds Hochzeit kommen'. Auch 
sein früherer Streit mit Qemot ist viel schärfer gefasst als 
im dreizehnten Liede: dort erinnert Hagen selbst daran, es 
sei nicht rathsam die Einladung anzunehmen, da er den 
Siegfried mit seiner Hand zu Tode erschlagen. In Gemotis 
Munde klingt es hier weit bitterer, wenn dieser, allerdings etwas 
weniger ausdrücklich, sagt : Ich weiss wohl, warum Hagen ab- 
räth : er denkt gewiss an Siegfried, dass er nun sich fürchtet'. 
Turcht kenne ich nicht', bricht Hagen ab, wenn Ihr gebietet, 
wohlan! an mir wird es nicht fehlen. 

Und nun scheint es ganz selbstverständlich, dass ihm 
allein Alles zufällt, was es unterwegs zu leisten gibt. Er 
kennt die Wege ins Hunnenreich und führt die Schaaren an. 
Als sie an den übergetretenen Strom kommen, wo kein Fahr- 
zeug und kein Fährmann zu sehen ist, da steigt er ab und 
ruft den Anderen zu: 'Bleibt nur zurück, ich will uns Vergen 
suchen . In dem Abenteuer mit den Meerfrauen werden 
neue wichtige Züge geliefert. Als die erste ihm eine glorreiche 
Fahrt verspricht, gibt er ihnen sofort die Gewänder zurück 
und will sich nicht länger verweilen. Da prophezeit ihm 
noch die andere ihr wahres Schicksal, er nimmt es mit einer 
spöttischen Bemerkung hin und bittet nur noch, ihm einen 
Weg übers Wasser zu zeigen. Sie erwiedert, dass stromauf- 
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wärts in der Herberge der einzige Fährmann sei. Hagen 
geht zornig ab, so dass sie ihm nachrufen muss: Ihr habt 
es gar zu eilig, höret erst noch mit an, wie Ihr es anfangen 
müsst, um den Yergen herbeizulocken . Hagens Ungeduld, 
die sich nicht bei Nebensachen aufhält, ist vortrefflich ge- 
zeichnet. Die ganze Geschichte behält er für sich. Darauf 
erschlägt er den ungestümen Fährmann und kein Mensch er- 
fahrt etwas davon. Bei den Burgunden kommt er allein mit 
dem Schiffe an. Und nun, um ihre Hilfsbedürftigkeit recht 
klar erscheinen zu lassen, lässt der Dichter den Gernot aus- 
rufen : *Hier wird uns mancher lieber Freund verloren gehen. 
Wie sollen wir ohne Schiffleute hinüberkommen . Da spielt 
Hagen gleich selber den Yergen und er gedenkt, dass es am 
Kheine keinen besseren gegeben habe. Er setzt mit über- 
menschlicher Stärke das ganze Heer ans ändere Ufer hinüber, 
und als sie alle drüben sind und alle Arbeit gethan ist, da 
verkündet er den Helden ihren unabwendbaren Untergang 
im Hunnenreiche. Die erfasst ein blasses Entsetzen, das sich 
über das ganze Heer verbreitet. Hagen erscheint hier fast 
noch im ursprünglichen Lichte des alten Mythus. Wie ruhig 
und fast zahm dagegen benimmt er sich im dreizehnten Liede. 
In der Thidrekssaga entspricht unserem Liede etwa 
cap. 362 — 367. Die Thatsachen berühren sich hier zum 
grossen Theil sehr merkwürdig (Döring Zs. f. deutsche Phil. 
2, 20 ff., wo jedoch verkehrte Folgerungen datan geknüpft 
werden). Und doch ist wieder auf den ersten Blick klar, 
dass der Erzählung der Thidrekssaga grade dasjenige fehlt, 
was unserem Liede den Charakter eines abgerundeten Kunst- 
werkes gibt. Es fehlt die für unser Lied so wesentliche 
Anhäufung all der Warnungen und Ahnungen am Morgen der 
Abreise. In der Saga hat Hagen femer das Abenteuer mit den 
Meerweibern in einer mondscheinhellen Nacht, während die 
übrigen in ihren Zelten schlafen. In unserem Liede kommen 
die Nibelungen 1465, 4 an dem zwelften morgen zur Donau; 
Hagen erscheint so viel wichtiger und unentbehrlicher, wenn 
das ganze Heer warten muss, bis er wieder kommt. Dort 
sagen die Meerfrauen gleich die Wahrheit und werden dafür 
getödtet, hier dagegen erscheint in den falschen Vorspiege- 
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luBgen, der wohlgemeinten Prophezeiung mit dem Rathe noch 
umzukehren und den Weisungen, die Hagen kaum noch ab- 
wartet, sein rauhes und finsteres Wesen erst in dem rechten 
Lichte. Dort trüFt er den Fährmann auf dem Wasser und 
veranlasst ihn mit zu dem Lager der iNibelunge^ zu kommen, 
wo sie das üebersetzen gemeinsam bewerkstelligen, hier wo 
der Verge erschlagen wird,- und die Burgunden mit dem 
blossen Schiffe nichts anzufangen wissen, und Hagen wieder 
Verge in eigener Person sein muss, erscheint er noch um so 
viel riesenhafter. Und fast die wichtigste Thatsache für die 
Composition unseres Liedes mangelt : dass Hagen am anderen 
Ufer dem Heere seinen sicheren Untergang verkündet. Auch 
Günther ist in der Erzählung der Saga viel wichtiger als 
in unserem Liede. 

Die Erzählung des Liedes ist ausserordentlich kurz und 
deshalb gelegentlich an Unklarheit streifend, ^nr der noth- 
wendigste Inhalt der Begebenheiten wird herausgehoben. An 
keiner Stelle herrscht auch nur eine ruhige Ausführlichkeit 
der Behandlung. Die Angaben sind knapp und summarisch, 
zum Theil abgerissen und zusammenhangslos. Die Breite, 
die Pünktlichkeit und Accuratesse, deren sich der Verfasser 
von Xni überall befleissigt, ist mit einem Mal der gerade 
entgegengesetzten Art gewichen. Die Interpolatoren haben 
in der Hinsicht hier nicht mehr so viel verdorben als anders- 
wo, und wer sich eine Vorstellung zu verschaffen wünscht, wie 
wir uns den Stil dieser ältesten Lieder zu denken haben, 
kann sie deshalb an dem unsrigen recht gut gewinnen. Damit 
wird man auch den richtigen Gesichtspunkt für die Beurthei- 
lung z. B. des vierten Liedes gewinnen. 

Die Worte des alten Speirer Bischofs (1448) stehen wie 
ein *halbverlorener Nachklang da, weder über den genauen 
Sinn derselben, noch über seine eigene Person erfahren wir 
etwas Gewisses. Die rasche und ungestüme Art mit der 
gleich darauf Hagen den von ihrer Mutter angeredeten 
Königen das Wort vor dem Munde wegnimmt, hätte der 
vorhergehende Verfasser niemals geduldet. Der Abschied der 
Könige von Ute ist in 1450, 4 kaum bemerkbar angedeutet. 
Auch in dqpi Vorwurf, welchen Gernot dem Hagen macht, 
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wird nicht gesagt, dass dieser den Siegfried erschlagen habe. 
Als dann 1467 das Heer vor der Donau Halt macht und 
nicht hinüber kann, befiehlt Hagen ohne Umschweife den 
Rittern zurückzubleiben, er wolle vorangehen: die Könige 
werden nicht gefragt noch berücksichtigt. Der Inhalt 
der Frage, welche Hagen an die Meerfrauen richtet, wird 
1476, 4 gar nicht weiter angegeben noch ausgeführt. Das 
Ende ihrer Reden kann Hagen kaum abwarten, so schnell 
geht auch hier, in der t^usgeführtesten Scene des Liedes, die 
Erzählung vorwärts. Ausserordentlich wortkarg ist der An- 
ruf an den Vergen : ww hol mich Amelrtchen u. s. w. 1492, 
3. 4, und nur dass er gleichzeitig an der Schwertspitze einen 
Goldring hochhält, kann seine Absicht verdeutlichen. Was 
der Fährmann sich bei der ganzen Sache denkt, muss man 
vollständig errathen: gesagt wird in 1494 nichts davon. Die 
kürzliche Vermählung desselben und die Gier nach grossem 
Gute werden in einen unklaren Zusammenhang gebracht. 
Zum Glück erfahren wir aus der Thidrekssaga , dass er den 
Goldring seiner schönen jungen Frau, die er sehr liebte, zum 
Geschenk machen wollte. Aber das reicht noch nicht aus. 
1493, 4 hiess es er nam daz ruoder an die hont und nun 
muss man sich dann aus unserer Strophe hinzudenken, *das3 
er wohl sah, der Fremde war nicht sein Bruder, aber um 
das Gold zu gewinnen doch hinüber fuhr und ihn zornig 
anredete mit der 1496. Strophe ; worauf er als Antwort auf 
Hagens Bitte (1497) dann (1500, 1) gleich den Schlag folgen 
Hess, welchen zu begreifen, man sich auch ohne dass es gesagt 
wird, denken muss, Hagen sei in das Schiff gesprungen 
(Lachmann S. 194). Sofort haut ihm Hagen seinerseits den 
Kopf ab und schleudert ihn (1502, 3) bis auf den Grund des 
Flusses. Weder dass er nachher auch den Rumpf heraus- 
geworfen, wird erwähnt, obwohl es nach 1506. 1508 voraus- 
zusetzen ist, noch dass er dem Fährmann zuvor den kostbaren 
Goldring wieder abgenommen habe. Ebensowenig wird be- 
richtet, dass das Ruder des Yergen bei dem Schlage auf 
Hagen zersplittert sei, obgleich auch dies nach 1504, 4 an- 
genommen werden muss. Nachher als Gemot 1509 in Ver- 
legenheit ist, wie sie mit dem blossen Schiflfe hinftberkommen 
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sollen, ertheilt Hagen statt jeder Antwort an die Knechte 
seine Befehle und macht sich ans Werk. Es ist ganz die« 
selbe Art wie im vierten Liede 366. 368, wo Günther fragt, 
wer Schiffmeister sein solle und Siegfried gleich nach dem 
Schalten greift. Dort hielten die Interpolatoren es für nöthig 
durch eine elende Strophe die Erzählung zu vermitteln, was 
sie sich hier geschenkt haben. Endlich geschieht auch die 
Einführung Eckewarts fast nur andeutungsweise. Kürzer 
kann man in der That nicht erzählen, und dieser Dichter 
hätte sich gewiss gehütet, Hagens früheres Abrathen und 
Rumolts Bath noch einmal wieder anzubringen, wenn er es 
früher schon erzählt hätte. 

Innere Motivirung und Yerknüpfung der Thatsachen ist 
nirgend vorhanden. Der Dichter hält sich streng an die 
äusserliche Seite der Vorgänge, wie das gerade in den alter- 
thümlichsten Liedern meistens der Fall ist. Wir können die 
Helden überall nur nach den Thaten beurtheilen, die sie aus- 
führen, ein directer Einblick in ihre Sinnesart, ihre Pläne oder 
Empfindungen wird uns nirgend verstattet, während in XIII 
jeder Einzelne sagt, was und warum er etwas thun will. Das 
auffalligste Beispiel eines verschwiegenen Motives liegt wohl 
in 1508, wo Hagen einfach leugnet, dass er einen Fährmann 
gesellen oder erschlagen habe, wo gar nicht mal ein beson- 
ders triftiger Grund vorliegt, weshalb er es thut. Nur 1453, 1 
bemerkt Hagen einmal, dass Furcht für ihn kein Beweggrund 
sei, aber auch diese Aeusserung hat keinen selbständigen Werth, 
da sie nur Ablehnung einer Verdächtigung Gernots ist. 

Damit streitet gar nicht, dass der Dichter sich auch 
gelegentlich auf Schilderung von Gemüthsvorgängen ein- 
läset. Besonders einmal, ich meine den Abschied 1456 bis 
1462; er ist ausserordentlich einfach und schön. Am frühen 
MorgeÄ erklingen die Signale, Flöten und Posaunen, die zur 
Abreise mahnen. Noch die letzte Umarmung, den Abschieds- 
kuss und dann zu Pferde. Die Ritter selbst sind hoch- 
gemuth und fröhlichen Sinnes, wie es mannhaften Helden 
geziemt, die eine glänzende hovereise thun. Nur die ihnen 
nachblickenden Frauen sind sentimental, sie ahnen dass sie 
die Scheidenden niemals wieder sehen sollen. Von letzteren wird 
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nochmals versichert swie dort ir volc toBte, si fuoren fröhliche 
dan (1462, 4). Diese Auffassung ist von der Stimmung 
des Frauendienstes natürlich noch gerade so weit entfernt, 
als die der Kürenberglieder (Scherer Zs. 17, 571 f.). Auch 
hier erfahren wir eigentlich nur das äusserlich Sichtbare: 
Umarmungen, Küsse, traurige Blicke, selbst der höhe muot 
der Ritter spricht sich in ihrer Haltung aus. Lyrisches Ge- 
fühl enthält nur der eine formelhafte Satz 1461, 3. 4 

daz ir vil langez scheiden seite in wol der muot 

üf grözen schaden ze komene; daz herze niemer sampfte tuet 

Etwas von weicher Empfindung athmet auch in dem 
Auftrage Günthers an ßumolt 1459, dass er den Frauen 
dienen solle und Alle trösten, die er weinen sehe. Ebenso 
stimmt das hübsche archaische Gleichnis, mit dem 1579, 2. 3 
Rüdigers Herzensgüte geschildert wird: 

sin herze tugende birt 
alsam der süeze meie daz gras mit bluomen tuet 

durchaus zu der alterthümlichen Art des Liedes. Diese Spuren 
sind geringfügig im Verhältnis zu dem sonstigen Inhalt des 
Liedes. Dass sie überhaupt vorhanden sind, aber nur ganz 
nebenbei mit einfliessen, darf wohl als ein Zeugnis aufgefasst 
werden für das hohe Alter des Liedes. 

Die äussere Erscheinung der Personen und Dinge wird 
in ganz anderem Maasse beachtet. Hier waltet die höchste 
Sinnlichkeit, die mit der kurzen und knappen Art des Liedes 
nur vereinbar ist. Keine Angabe, die der Dichter zu machen 
hat, keine Schilderung steht leer und allgemein da, wie so 
oft in jüngeren Liedern, sondern sie wird stets in diejenige 
Situation eingeschlossen, in der sie am wirkungsvollsten er- 
scheint. 

Zuerst wo Günther sein Heer ausrüstet (1447), wird nur 
die Grösse desselben angegeben, nichts weiter. Auch beim 
Aufbruch stört keine Beschreibung die Darstellung des Ab- 
schiedes. Erst auf der Reise selbst werden diese Dinge 
nachgeholt und zwar so, dass sie immer in eine bestimmte 
Wegstrecke hineingelegt werden. Zuerst die allgemeineren 
Angaben 1464: 
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Dd schicten si die reise gin dem Möune dan, 

üf durch Ostervranken, die Ghmtheres man, 

dar leitete sie Hagne: dem was ez wol bekant, 

ir marschalc was Danctvart, der helt von Bürgenden lant. 

Es ist das erste und einzige Mal, dass Dankwart vor- 
kommt. Wir sehen ihn wie Hagen, der bis dahin nur in 
der Seene mit Ute aufgetreten ist, gleich in Thätigkeit, an 
ihrem gehörigen Platze. Dann unmittelbar anknüpfend die 
Beschreibung des Heeres (1465) : 

Do si von Ostervranken gSn Swanevelde riten, 

da mohte man si kiesen an Mrltchen siten, 

die fürsten und ir mage, die helde lobesam. 

Hier unterwegs, wo der Zug in voller Bewegung ist und 
in dem Lande allgemeine Bewunderung erregt, war der rechte 
Platz auf die glänzende Erscheinung desselben hinzuweisen. 
Dass dies eine ganz bewusste Ausübung von Kunst ist, dürfen 
wir gar nicht bezweifeln, um so weniger als es der gleichfalls 
sehr talentvolle Dichter des ersten Liedes gerade so macht. 
Als dort Siegfried seine Fahrt nach Burgundenland antritt, 
wird seine reichliche Ausrüstung nur ganz andeutungsweise 
eingeschaltet. Als sie aber in Worms einreiten und man von 
allen Seiten sie anstaunt wird ihr Schmuck und Reichthum 
in vier Strophen (72 — 75) ausgeführt. Der Interpolator hat 
dies Kunstmittel dort natürlich wieder verdorben. 

Dass in unserem Liede sich jetzt Alles um Hagen con- 
centrirt, wird uns gleich mit einem einzigen rein äusserlichen 
Zuge ausserordentlich klar und lebendig gemacht. Es heisst 
1465, 4 f. weiter; 

an dem zwelften morgen der kilnec zer Tnonouwe quam. 

Do reit von Tronje Hagne zaller vorderost: 
er was den Nihlungen ein helßicher trost. 

do erbeizte der degen küene nider iif den sant .... 

Nun können sie nicht übers Wasser. Da bleibt das 
Heer zurück und Hagen geht allein seinen Abenteuern ent- 
gegen. Da erst kommt die eigentliche Beschreibung des 

QP. XXXI. 9 



130 SECHSTES KAPITEL. 

Helden, aber durch die Art, wie sie eingeführt wird, ist sie 
zur Handlung geworden (1471, 4 f,): 

do nam der starke Hagne shieri guoten Schildes rant. 

Er was wol gewäfent, den schilt er dannen truoc, 

sinen heim üf gebunden: lieht was er genuoc. 

dö truoc er ob der brünne ein wäfen also breit, 

daz ze beiden ecken vil harte vreislichen sneit. 

Hier wo er allein in voller Rüstung am Strome dahin- 
schreitet, ist diese Beschreibung ausserordentlich wirkungsvoll. 

Des Gegensatzes halber, und damit man einsehe, dass 
hier ein anderer Dichter schaltet, setze ich die Charakteristik 
und Beschreibung Volkers aus XHI her. Günther besendet 
seine Recken, es heisst 1416. 1417: 

Dö koin der küene VolMr, ein edel spilman, 

zuo der hovereise mit drtzec siner man: 

die heten sölech getva-te, ez möhte ein künic tragen, 

daz er zen Hiunen wolte, daz hiez er Günther e sagest. 

Wer der Volker wcere, daz wil i'uch wizzen hin. 

er was ein edel Mrre : im was otic h undertän 

* vil der guoten recken in Burgonden lant. 

. durch daz er videlen konde, was er der spilman genant. 

Diesen umständlichen, leeren und leblosen Strophen 
brauche ich wohl keine weiteren Erläuterungen hinzuzufügen. 

Beschreibungen zuständlicher Dinge fehlen in diesem 
überall so knapp erzählenden Liede fast durchweg, ausser 
1472 von Hagens Waffen nur noch 1493, 1. 2 von dem 
Ring, den er vor dem Vergen an der Schwertspitze funkeln 
lässt : lieht unde schane was er und goldes rot. Von Kleidern, 
Gewändern u. s. w., die anderen Dichtern so sehr am Herzen 
liegen, kommt in unserem Liede nichts vor, als dass Hagen 
den Meerweibern die ihren nimmt und wiedergibt, und dass 
die Burgunden bei der Ueberfahrt 1512, 1 ir golt und ouch ir wät 
ins Schiff tragen. Dass sie dergleichen mitgenommen haben, er- 
fahren wir überhaupt nur aus dieser Stelle. Nirgend ist aber ein 
Detail davon auch nur erwähnt, nicht einmal ein Epitheton 
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gönnt ihnen der sonst mit Beiworten so verschwenderische 
Dichter, ausser 1478, 8 von den Kleidern der Meerweiber ir 
wunderlich gewant, das aber in anderem Sinne dabei steht. In 
XI und XIII spielen diese Dinge eine nothwendige und beach- 
tenswerthe Rolle, und gar erst in XV sind sie unentbehrlich. 
Die Diction des Liedes ist sehr anschaulich und lebendig, 
woran freilich die frische Kraft und Sinnlichkeit des sprach- 
lichen Ausdrucks hervorragenden Antheil hat. Auch fehlt es 
nicht an Bildern die den Glanz der Darstellung erhöhen: zu 
1579, 2. 3 (S. 128) gesellt sich noch 1476, 1. 

Vor allem bemerkenswert ist Hagens Abenteuer am 
Strome: Daz wazzer was engozzen 1467, 1, dö suohte er näh 
den vergm mder unde dan, er horte wazzer giezen 1473, 1. 2, 
si swebten sam die vögele vor im tif der fluot 1476, 1, strühte 
an s7niu knie 1500, 3, daz schif ftoz enotiwe . ., i erz gerihte 
widere 1503, 2, mit ziigen ha7'te swinde^i kSrte ez der gast 
1504, 1, do säheits in dem schiffe riechest daz bluot 1506, 2, 
bt einer wilden widen da lostez mm hant 1508, 2, leget nider 
üf daz gras, ir knehte, daz gereite 1510, 1. 2, die ros si an 
sluogen: der swimmen daz wart guot, tvan der starken ünden 
deheinz in da benam, etlichez ouwet . . 1511, 1, do fingen 
disiu mcere von schare baz ze schare 1530, 1 u. A. m. 

Die Syntax ist sehr einfach und alterthümlich, fast lauter 

unverbundene Parataxe vgl. z. B. 1466: Do reit vmi Tronje 

Hagene . . ., er tcas den Niblungen . ., do erbeizte der 

degen küene . . ,, sin ros er harte balde . . ; überall dasselbe 

Subject, das aber immer in einer neuen Wendung wieder von 

frischem hingestellt wird, anstatt dass ein einziges den ganzen 

Satz beherrschte. Oder 1473 Do suohte er näh den vergen . . . 

er hörte wazzer giezen: losen er began. in einem schcenen 

brunnen täten daz wisiu wip: die icolten sich da küelen . . . oder 

1474 Hagne wart ir innen, er sie Ich in fougen nach, do si 

daz versunnen, dö was in dannen gä(h, daz si im entrunnen, 

des wären si vil her, er nam in ir getvate: der helt en- 

schadete in niht mer. . oder 1487, 1 Der ist so grimmes muotes, 

der (statt und oder daz er . .) hU iuch niht genesen . . oder 

1500 Er huop ein sfarkez ruoder . ., er sluoc (if Hagenen, des 

wart er ungemeit u. s. w. 

9* 
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Bei Personen variirt der Dichter gerne zwischen Pro- 
nomen und Substantivum, ganz ebenso wie Heinzel das aus 
der altgermanischen Poesie nachgewiesen hat: 1474, A er 
nam in ir gewcete: der hei t enschadete in niht mer, beide- 
mal ist natürlich Hagen gemeint. 1487, \, 2 der lät iuch 
niht genesen, im weit mit guoten sinnen bt dem hei de wesen: 
vom Vergen. 1492, 1, 2 Do ruoft er mit der krefte daz 
al der wäc erdöz von des hei des Sterke statt von stner 
Sterke. 1503, 4 f. doch zoch vil kreftecltche des künic Gün- 
ther es man. Mit zügen harte s winden k^te ez der gast: 
da hier die Substantiva verschiedenen Strophen angehören, 
ist es weniger auffallend. Auch in 1466, 1 — 3 Dd reit von 
Tronje Hagene . ., er was den Niblungen ein helflicher trdst. 
dq erheizte der de gen küene gehören beide Theile verschie- 
denen Sätzen an. Nur wenige Nibelungenlieder, wie das erste, 
zeigen dieselbe Eigenthümlichkeit. 

Andere Freiheiten der Construction sind: 1461, 3. 4 
daz ir vil langez scheiden Seite hi wol der muot üf grözen 
schaden ze komene. 1579, 2. 3 stn herze tilgende hirt alsam 
der süeze meie daz gras mit bluomefi (sc. bern oder her- 
ha/t) tuot. 1511, 4 etlichez oiiwet, als im diu müede gezmn. 
B verbessert als ez müeden began, doch weist als ez ir müede 
gezam von C wieder auf A zurück; auch 1573, 4 die wolten 
sich da küelen unde badeten iren lip erschien dem Bearbeiter 
von C ungehörig, so dass er es in die kuolten sich dar inne 
unde . . abändert. Einig'ermassen fühlbare Parenthesen sind 
1493, 2 und l500, 2. 

Im ganzen ist der Stil des Liedes ein ruhiger, doch 
begegnen Ausrufe mit hei wie! 1504, 4, omvP^ wie! 1573, 4, 
owe 1573, 1 und dem weniger starken ja 1459, 4. 1485, 2. 
1510, 4. 1527, 2. 1573, 2. 1576, 2. Ebenso nein durch 
got den riehen 1497, 1 und das adhortative daz! 1458, 3. 
Der Dichter selbst spricht aus erster Person nur 1447, 2 als 
ich vernomen htm, ganz im Beginne seiner Erzählung, und 
ganz am Schlüsse der eigentlichen Fahrt 1567, 1 Wir kunnen 
niht bescheiden wä si sich leiten nider. 

Appositionen sind besonders häufig in der Anrede : 1449, 2 
ir soltet hie beliben^ helde guote, 1453, 2 swenne ir gebietet^ 
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heläcy 1471, 1 helihet hi defn wazzer, ir stolzen riter guot, 
1483, 4 nu zeig uns üherz wazzer, aller wiseste wip, 1510, 
1. 2 leget nider uf duz gras, ir knehte, daz gereite, 1527, 1 
nu enthalt iuch, ritter unde hneht, 1574, 3 die habe dir, 
helt, ze minnen. Andere Fälle sind 1447, 1 der vogt von dem 
Btne cleidete sine man, sehzec unde tüsent . . und niun tüsent 
knehte und 1576, 2. 3 ^'an hänt niht m^re sorge dise degene, 
wan um die herberge, die künige und ir man. Einmal findet 
sich Häufung zu zweien: 1465, 2. 3 da mohte fnan si kiesen 
an hSrltchen siten, die fürsten und ir mäge, die helde lobesam. 

Das stärkste Beispiel von gehäuften Epitheten ist 1500, 1 
ein starkez ruoder, michel unde breit, sonst 1457, 1. 2 einen 
man küene und getriuwen, 1471, 1 ir stolzen riter guot, 
1506, 1 die edelen rtter guot. Für die Helden gelten die 
üblichen Beiworte. Hagen heisst der starke, der küene, der 
übermüete, der Tronjcere, des künic Guntheres man (1503, 4), 
er nennt sich der Elsen man (1492, 3), die höfliche Meer- 
frau die ihn ihrzt, heisst ihn edel rtter Hagene (1475, 2) die 
andere ehrlichere die ihn duzt bloss Hagne, Aldriänes kint. 
Günther ist der vogt von dem Eine 1447, 1 oder der künic 
1465, 3, Dankwart der helt von Burgonden lant 1464, 4, 
Ute ist diu edele, aber auch diu schoene: 1448, 3 zuo der 
schcenen Uoten {alten küniginne C) und 1457, 1 diu kint der 
schoenen Uoten die heten einen man (Rümolt der kuchenmeister, 
ein vil küene man C); die Burgunden sind die snellen recken 
1461, 1. 1462, 1. 

Sprüchwörtlich ist diu gir nach grdzetn guote vil boesez 
ende git 1494, 2 und etwa man sol vriunden volgen: Ja 
dunket ez mich reht 1527, 2. Vgl. auch 1461, 4 daz herze 
niemer sampfte tuot. 

Mehr oder weniger formelhafte Ausdrücke oder Wen- 
dungen sind: 1451, 2 guoter helde hant, 1453, 4 sU wart 
von im verhouwen manic helme unde rant vgl. 144, 4 hie mrt 
von in verhouwen vil manic heim unde rant, 1458, 1 ein 
helt zer hant, 1458, 2 Hute und ouch diu lant, 1460, 4 daz 
muose Sit beweinen vil manic wcetlich wip = 199, 4; 1464, 1 
d6 schiefen si die reise gin dem Möune dan vgl. 831, 1 dd 
schiefen si die reise mit den knehten dan, 1465, 3 die helde 
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lobesam vgl. 368, 4, 1466, 1 zaller vorder ost vgl. 1483, 4 
aller wiseste wip, 1510, 3 der aller beste verge, 1466, 2 er 
was denNiblungen ein helf Itcher tröst vgl. 1664, 4; 1467, 4 
vil manic riter gemeit, 1500, 2 des wart er imgemeity 1471, 4 
senm ^'Mofm Schildes rant, 1472, 4 da;2; ze beiden ecken vil 
harte vr eislichen sneit == 74, 4, 1473, 3 wtsiu wip, 1474, 3 
des wären si vil her, 1478, 1 der rede was^ dö Hagne in 
stnetn herzen her, 1513, 1 tüsent riter hSr^ 1478, 3 ir 
wunderlich gewant, 1480, 4 die habent den tot an der haut, 
1494, 4 den swert grimmigen tot (sint den grimmigen C), 
1513, 4 des küenen Tronjceres hant, 1527, 1 ritter unde kneht, 
1530, 1 do si begunden sorgen üf den herten tot, 1512, 4 vil 
nianegen zieren recken^ 1500, 4 sd rehte grimmer verge. 

Weiter hebe ich noch hervor 1450, 1. 2 Swer sich an 
troume wendet (swer geloubet troumen C) der enweiz der 
rehten moere niht ze sagene, 1452, 2 mit ungefuoge [mit un- 
gefüegen Worten BC), 1451, 2 da mag wol dienen künige 
[künigen BC) guoter helde hant, 1453, 2 swenne ir gebietet 
(Mhd. Wb. 1, 187*; wellet C), helde, sd sult ir grtfen zuo 
vgl. 1456, 2 do griffen si dd zuo, 1456, 1 busünen, flottieren 
(floiten unde videlen C), 1462, 3 beidenthalp der berge (des 
Btnes C), 1484, 1 stt du der verte niht wellest haben rät = 
1512, 2; 1476, 2 des dähten in ir sinne starc unde giiot vgl. 
1487, 2, 1492, 2 daz al der wäc erdoz, 1512, 4 in daz un- 
künde lant, 1527, 1 nu enthalt iuch (engähet niht ze sSre C), 
1527, 3 t?e7 ungefüegiii tncere^ 1530, 2 des wurden snelle helde 
missevare. Versmalerei in 1467, 1 daz wazzer was engozzen 
und 1461, 1. 2 sich üz huoben: ein michel uoben. Sprachlich 
bemerkenswert ist der alterthümliehe Genetiv 1487, 4 disses 
vgl. Grimm Gr. I 796 und Bücher Moses bei Diemer 33, 21 
sowie die Anmerkung dazu. Ueber trüten und uoben s. Lach- 
mann Anm. zu 1462, 2. 

In der Schrift über die ursprüngliche Gestalt der Nibe- 
lungen Not (Kl. Schriften I, 18 f.) nahm Lachmann noch an, 
dass die Beschreibung der Fahrt mit 1567 beendet, und dass 
1571 — 1581, das Abenteuer mit Eckewart, ein später hinzu- 
gefügtes Verbindungsstück zwischen XIV und XV sei und 
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aus einer andern Sage stamme. Er stützte sich dabei auf 
die richtige Beobachtung, dass der Dichter dieses Stückes 
von den früheren Liedern, in denen Eckewart vorkomme, 
nichts göWusst haben könne, da er hier als eine neue Person 
vorgeführt werde und die Burgunden ihn auch nicht weiter 
zu kennen scheinen. Weiter, bemerkt Lachmann, habe der 
Verfasser desselben die späteren Lieder entweder noch nicht 
gelesen, oder wenigstens nicht beachtet, da Eckewart hier 
die Burgunden ausdrücklich warne (1573, 2. 1575), während 
späterhin (in XV 1665) doch angenommen werde, dass diesen 
nichts davon bekannt sei. Lachmanns erstes Argument kommt 
für uns in Wegfall und wird nur ein Zeugnis, dass der Ver- 
fasser von XIV das elfte Lied nicht gekannt hat. Aber dass 
zweite darf nicht übersehen werden und fordert zu noch- 
maliger Erwägung auf. 

Mir scheint es auch noch nicht ausser allem Zweifel 
zu stehen, ob unser Lied in seiner ursprünglichen Composition 
nicht wirklich an dem Punkte aufhörte, wo Lachmann früher 
annahm: mit der Gewissheit des Unterganges, die sich im 
Heere verbreitet und einer Schlusswendung etwa wie sie 
Strophe 1567 enthält, jedoch statt 1567, 4 einer Hindeutung 
auf die Ankunft der Nibelungen bei den Hunnen. Nur so scheint 
mir eine volle innere Einheit aller Thatsachen vorzuliegen. 

Der Verfasser der Dietrichssage ist durchaus im Rechte, 
wenn er das Abenteuer mit Eckewart schon als den Anfang 
einer neuen Begebenheit behandelt, der ganz deutlich nur 
die Ereignisse in Bechelaren einleiten soll. So lange das alte 
Gedicht noch selbständig für sich bestand kann die Episode 
unmöglich darin eine Stelle gefunden haben, wenigstens nicht 
so wie sie uns vorliegt. Oder ist es ein natürlicher Abschluss, 
wenn hier Hagen dem Eckewart die Lage der Burgunden 
vorstellt, die um eine Herberge benöthigt seien und Eckewart 
verheisst, dass er sie zu dem trefflichsten Wirthe führen wolle, 
worauf Günther noch eine förmliche Botschaft an Rüdiger 
bestellt; wenn dann Eckewart abgeht, um sie auszurichten 
und zuletzt nur noch bemerkt wird, dass Rüdiger durch diese 
Nachricht sehr erfreut worden sei? Kann unsere Spannung 
directer für das zunächst folgende in Anspruch genommen 
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werden? Das Lied scheint ja mitten in der Erzählung abzu- 
brechen, denn auch, dass mit XV ein neuer Dichter von 
vorne anhebt, ist unzweifelhaft. Und das Interesse, das jetzt 
in uns erwacht, ist grundverschieden von demjenigen, das der 
Sänger bisher in uns genährt hatte: wir waren mit banger 
Theilnahme dem Schicksale dieser Helden gefolgt, die so 
sichtlich vor unsern Augen in ihr eigenes Verderben rennen, 
und die am Ende sich selbst nicht mehr darüber täuschen, 
nachdem sie noch die letzte ausdrückliche Bestätigung ihres 
Schicksals erhalten haben. Und nun plötzlich soll sich eine 
neue Perspective eröffnen voll angenehmer Erwartungen auf 
Gastfreundschaft bei einem freigebigen Fürsten (1580, 3), 
dessen Ruhm weit und breit bekannt ist? Das Lied, das so 
düster, so schwer und ahnungsvoll anhebt, in dem Schlag 
auf Schlag ein Unglückszeichen dem anderen folgt, soll so 
friedlich und versöhnlich ausklingen? Wir sollen all das ver- 
gessen, was uns geängstigt hat und uns auf neue wolthuende 
Erlebnisse freuen? Ich glaube nicht. Der Dichter würde nach 
meiner Empfindung damit seine eigenen schönsten Wirkungen 
zerstören. 

Das Verwandte das diese Strophen zu dem übrigen In- 
halt des Liedes hinzufügen, ist die Warnung Eckewarts und 
sie war auch der Grund, weshalb dieser Abschnitt an das 
vierzehnte und nicht an das fünfzehnte Lied angelehnt wurde. 
Wann dies geschah, ist freilich bei den sicher langen und 
wechselvollen Schicksalen des alten Gedichtes nicht zu be- 
stimmen, jedesfalls aber zu einer Zeit als XIV nicht mehr 
allein für sich, sondern bereits gemeinsam mit einem dem 
fünfzehnten analogen verbreitet wurde. 

Auch in stilistischer Hinsicht zeigen die Strophen 1571 
bis 1581 neben einzelnen Uebereinstimmungen doch auch 
manche Besonderheiten. Str. 1572 die das Auftreten Ecke- 
warts vermitteln will, ist sehr viel schlechter und inhaltloser 
als alle anderen. Wir müssen sie mit Lachmann als eine In- 
terpolation ansehen. Dann gewinnt zwar die Einführung 
des Helden etwas so Abgerissenes, wie es der Kunstart des 
Liedes entsprechend ist, und auch das archaisch klingende 
Gleichnis 1579, 2 — 3 passt recht wohl dazu. Im Uebrigen 
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aber glaubt man einer ctwq,s breiteren Rede zu begegnen, vgl. 
die wiederholte Warnung ja riwet mich vil sere der Bürgenden 
vart 1573, 2 und doch riwet mich vil sire zen Hiunen itier vart 
1575, 2, und auch sonst scheinen besonders 1577. 1581 aus- 
führlicher zu sein, als es in X.IV der Fall ist. Die Wen- 
dungen klingen mehrfach an den Anfang von XV an: 1578, 2 
daz ir ze htise selten baz kamen birt vgl. 1586, 4 koment si 
'^ir ze hüse, 1588, 2 daz mir koment ze huse, 1590, 4 daz in 
**• vrouwen brüeder dar ze huse sotten körnen, 1579, 4 ver- 
^eisst Eckewart von Rüdiger so er sol helden dienen^ so ist 
^f vrodtch gemuot und 1586, 4 sagt dieser von sich selbst, 
Wenn die Könige meine Dienste annehmen wollen des bin 
^ ich vrodu'h gemeit, und als er 1587, 4 erfährt, wie viel der 
fiäste sind do wart er vroelich gemuot. 
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Das fünfzehnte Lied, das unzweifelhaft jüngeren Alters 
ist als das vierzehnte, hat dieses oder ein ihm entsprechendes 
zur unbedingten Voraussetzung, wenn auch die Eingangs- 
strophe sich als ein sehr deutlicher Anfang kennzeichnet. 
Der von Lachmann hervorgehobene Widerspruch betreffs der 
Warnung wird durch die Annahme verschiedener Verfasser 
hinreichend erklärt. Und vollends beruht es nur auf einer 
Verwechselung mit dem Kämmerer der Kriemhild, wenn 1582, 3 
auch der Warner Eckewart ein Kriemhilde man heisst, 
während nach 1573, 4 Rüdiger sein Herr ist (8. 7). 

Das vierzehnte und das fünfzehnte Lied stehen in einem 
Gegensatz von schneidender Schärfe, der in der Beschaffen- 
heit des Stoflfs nicht entfernt seine Erklärung findet. Wie 
wenig hier die dichterische Behandlungsweise von den That- 
sachen selbst abhängig zu sein brauchte, zeigt die gleich- 
massigere Erzählung der Saga, die zwischen beiden Ab- 
schnitten keinen sehr merkbaren Unterschied empfinden lässt. 
Auch in der Not haben erst Jugend auf der einen und hohes 
Alter auf der andern Seite und vor Allem zwei dichterische 
Individualitäten , die das Verschiedenartigste können und 
wollen, denjenigen Gegensatz herbeipjeführt und vollendet, 
der uns vorliegt, der sich bis in die kleiusten Eigenthümlich- 
keiten dichterischer Kunstart abstuft, so dass an einen absicht- 
lich herbeigeführten Umschlag des Tones nicht gedacht werden 
kann. 
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Hier begegnet uns wiederum ein anmuthiges, zartes, in 
wolgefälliger Breite und Ausführlichkeit dahinfliessendes 
Lied. Es ist ohne scharfe Besonderheiten und Charakteris- 
tika. Es ist weit entfernt von der heroischen Auffassung, 
der eckigen und abgerissenen Manier, der strengen Kunst- 
art, der alterthiimlichen Sprache und Metrik des vorigen 
Liedes: überall herrscht dieselbe gleiehmässige und beredte 
Fülle der Er/.ählung, dieselbe graziöse und edle Einfachheit 
der Gedanken, ein ungestörtes Ebenmass aller Theile. Die 
Lieder verhalten sich zu einander wie ein lieblicher Claude 
Lorrain zu einer schweren Ruysdaelschen Landschaft. 

Obgleich der Bericht der Saga sich auch hier nahe mit 
dem Inhalt der Not berührt, ist der Fortschritt auf Seiten 
der letzteren unverkennbar: in ihr treten eine Reihe neuer 
dichterischer Pläne und Wirkungen hervor die in bewusstera 
Hinblick auf die späteren Ereignisse, den T3ntergang der 
Nibelungen, eingeführt sind. Dem Verfasser schwebte der 
Inhalt unseres zwanzigsten Liedes vor Augen, dieses selbst 
wird ihm noch unbekannt gewesen sein. Zu jenen Begeben- 
heiten bezweckt er einen unverkennbaren Contrast. Die un- 
getrübte Herzlichkeit, die das Lied so wolthätig durch- 
strömt, gibt uns erst das rechte Gefühl wie grauenhaft und 
unmenschlich das Ende ist. Wie konnte auch das Tragische 
des Schicksals, dass die festeste Freundschaft eich in tödt- 
liehe Feindschaft verkehren muss, erschütternder vorbe- 
reitet werden, als wenn uns noch kurz zuvor dieselben Per- 
sonen gezeigt werden, wie sie in heiterer Geselhgkeit und 
ahnungslosem Frohsinn sich begegnen und noch neue engere 
Bande der Blutsfreundschaft zu schliessen sich anschicken? 
Darum trübt in der Not kein einziger Schatten das gastliche 
Fest. Wären, wie noch in der Thidrekssaga, die Burgunden 
schon hier auf Bechelaren gewarnt und von Sorgen und 
bangem Zweifel erfüllt, dann würde die poetische Wirkung 
des Liedes eine weit geringere sein. Darum liess der Dichter 
im Widerspruch zur Sage (vgl. S. 8) die ausdrückliche War- 
nung erst an Etzels Hof durch Dietrich stattfinden. 

Auch die Wirkung einzelner Motiven wird bereits in 
entsprechender Art vorbereitet: während bei der Abreise alle 
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Übrigen Helden nach höfischem Brauch von der Markgräfin 
ihre Geschenke bekommen, muss Gernot hier das Schwert, 
durch welches Rüdiger nachher den Tod erleidet, als Zeichen 
ihrer Gastfreundschaft aus dessen eigenen Händen erhalten. 
In der Saga ist Rodingeir der ausschliessliche Geber. Letztere 
scheint nur darin unursprünglich, wenn sie einen Theil von 
Gernots Rolle auf den in ihr sehr bevorzugten Giselher über- 
trägt. 

In einem Liede mit solcherlei Interessen dürfen wir 
von vorn herein auch sicher sein eine grosse Vollständigkeit 
der Erzählung sowie Ausführlichkeit der Darstellung, stetige 
Rücksicht auf Sitte und Etikette, Sinn für äussere Charakte- 
ristik, Vorliebe für Zuständliches und dessen Beschreibung 
anzutreffen. Das ist im Gegensatz zum vierzehnten Liede 
hier auch überall der Fall. Einen wie breiten Raum nimmt 
z. B. Rüdigers mute und Gastfreundschaft in Anspruch. Als 
Eckewart ihm die Nachricht von der Ankunft der Burgunden 
bringt, äussert er wiederholt seine lebhafte Freude, dass ihm 
nun endlich sein Wunsch in Erfüllung gehe, den Königen 
und ihren Recken nach Herzenslust dienen zu können (1586. 
1588). Er eilt zu seiner Frau und bestellt auch hier den 
Ankömmlingen einen warmen Empfang. Während die Frauen 
sich schmücken, reitet er mit seinen Rittern ihnen entgegen, 
begrüsst die Helden aufs Beste und erneut seine alte Be- 
kanntschaft mit Hagen (1597). Dank wart, als Marschall, 
äussert seine Verlegenheit: wenn. Rüdiger sie auch wohl auf- 
nehmen wolle, wer denn aber des grossen Gesindes pflegen 
werde. Gleich sorgt Rüdiger auch dafür und verheisst, dass 
diesen nichts abgehen solle, er stehe für Alles ein. Am 
nächsten Tage wollen die Burgunden fort, wieder bemerkt 
Dankwart, woher denn der Wirth all die Vorräthe nehmen 
könne, um so viel Recken zu beköstigen, aber Rüdiger ver- 
sichert, dass er sie ohne Schwierigkeit noch 14 Tage ver- 
pflegen wolle. So bleiben sie bis zum vierten Morgen da. 

Alle Einzelheiten der Vorgänge werden in erschöpfender 
Weise berichtet, so dass es für die Phantasie des Hörers 
kaum noch eine Lücke auszufüllen gibt. Wir begleiten die 
Personen auf Schritt und Tritt und sind immer aufs Qe- 
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naueste über sie orientirt. Als Rüdiger die Nachyicht durch 
Eckewart erhalten hat, bemerkt der Dichter 1589, 4: Frau 
Götlind, die in ihrer Kemenate sass , wusste noch nichts da- 
von. Der Markgraf begibt sich nun dahin und findet sie 
auch wirklich dort mit ihrer Tochter. Hier wird dann schon 
die Art des Empfanges durch die Frauen ganz so festgestellt, 
wie sie 1604 f. stattfindet. Nun gehen die Frauen an ihre 
Toilette, 1593. 1594, so dass wir von allem Bescheid wissen, 
wenn nachher beschrieben wird, wie schön und geschmückt 
sie sind als Rüdiger die Gäste zu ihnen führt 1601 — 1603. 
Bis ins Einzelne wird uns der reizende Empfang ausgemalt. 
Die Helden werden schon vor der Burg erwartet, die Mark- 
gräfin und ihre Tochter küssen die angesehensten derselben, 
wie es verabredet war. Als die Reibe dabei aber an Hagen 
konoimt und die junge Markgräfin ihm ins Gesicht schaut, da 
erschrickt sie über sein rauhes Aussehen, wird bleich unde 
rot und will es nicht, folgt schliesslich aber doch dem Wunsche 
ihres Vaters. Ob der Dichter von XIY uns wohl diese an- 
muthige Regung eines schüchternen Mädchenherzens berichtet 
hätte, oder die andere, dass sie nachher nicht mit der Sprache 
heraus will, als sie gefragt wird , ob sie den Giselher zum 
Mann haben wolle : si schämte sich der vräge, so manic meit hat 
getan 1622, 4. Weiter wird uns dann auch immer wieder 
ganz genau berichtet, wie lange sie bei den Gästen weilt, 
wann sie geht und wann sie wiederkommt. 

Als am Abend nach Giselhers Verlobung die Jung- 
frauen sich wieder in ihre Kemenate zurückziehen, werden 
die Gäste aufgefordert, sich auszuruhen, unterdess bereitet 
man für sie Speise für den folgenden Tag. Als sie ge- 
frühstückt haben, wollen sie wieder fort (1625 f.) u. s. w., 
es ist das eine fast umständHche Ausführlichkeit. Nicht an- 
ders ist der zweite Theil von XV beschaffen. Als die Bur- 
gunden ankommen, erfährt es zuerst Hildebrand, der sagt es 
seinem Herren und bittet die Helden wohl zu empfangen. 
Dietrich bedauert ihre Ankunft. Dann lässt Wolfhart die 
Pferde vorführen und sie reiten ihnen entgegen. Als Hagen 
sie in der Entfernung bemerkt, geht auch er zu seinem 
Herren und meldet, wer die Ankömmlinge seien und wie 
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ehrenvoll man sie empfangen müsse. Dietrich begrüssfc einen 
jeden einzeln: Günther, Giselher, Gernot, Hagen, Volker 
und Dank wart (1662), ganz ebenso wie vorhin (1584. 1585) 
Eckewart an Rüdiger die einzelnen Empfehlungen der Helden 
nach einander ausgerichtet hatte. Dann folgt noch die War-, 
nung, die dem Günther besonders gar nicht einleuchten will, 
abfer Hagen fordert ihn doch auf, sich von Dietrich Alles 
sagen zu lassen, was er wisse. Das geschieht auch. That- 
sächlich sagt Dietrich aber hier nur (1668) noch einmal, was 
er schon gerade vorher (1662, 4) bemerkt hatte, dass er die 
Kriemhild alle Morgen um Siegfried klagen und weinen höre. 
Zur Etikette des damaligen gesellschaftlichen Lebens 
gibt das Lied so viel Beiträge wie kein anderes. Alles, was 
wir auf Burg Bechelaren sehen und erleben , ist das Ideal 
ritterlicher Sitte und Geselligkeit: der gastfreundliche und 
freigebige Rüdiger, die schönen geschmückten Frauen, die 
höfischen Burgunden. Als Rüdiger den Eckewart auf seine 
Burg kommen sieht, geht er ihm bis an die Pforte entgegen. 
Dieser gürtet aber erst sein Schwert ab und stellt es weg, 
bevor er eintritt (1583, 1. 2), gerade so wie es auch im 
Beovulf die Ankömmlinge in Hrodgars Halle machen (325 f.). 
Hierher gehört die Kussbegrüssung der vornehmsten Helden 
durch die Frauen. Dann geht Götelind an der Seite des 
ältesten Königs, Günthers, in die Burg zurück , ebenso der 
Wirth mit Gernot und seine Tochter mit Giselher. Nun wird 
berichtet, dass nach gewonheite Ritter und Frauen vor Tische 
sich trennten, nur die Markgräfin geht, um die Gäste zu ehren, 
zu diesen zurück, ihre Tochter bleibt bei den kinden, da si 
vmi rehte saz (1610. 1611), nachher werden die Schemen 
wieder zurück in den Saal gebracht. Es beginnt die gesell- 
schaftliche Unterhaltung, mit Scherzen und heiteren Ein- 
fällen, gemelicher Sprüche wart da niht verdeit 1612*: 

♦ Weinhold Deutsche Frauen S. 387. Wilmanns Beiträge S. 9 
verwirft eines anders construirten Zusammenhanges halber, den er nach- 
her doch selber wieder aufgibt, diese gute und tadellose, im reinsten 
Charakter des Liedes' gehaltene Strophe, um dafür die kahle, zusammen- 
geflickte, im sprachlichen Ausdruck hülflose Strophe 1618 (2. 3 man . . 
man, 3 wibe . . wip, 4 ze mwnen . . . minnecUchen) aufzunehmen. 
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Höfische, geistreiche Conversation, wie die Minnedichtung sie 
Yoraussetzt, ist das noch nicht. Besonders lässt Volker als 
spilman sein gesellschaftliches Talent glänzen. Er leitet die 
Verlobung Giselhers ein und er beginnt sie sehr galant mit 
einem Lobe der Hausfrau, das er an den Hausherrn Höhtet. 
nach gewonheite werden die Cerenionien der Verlobung vor- 
genommen: wenn die Helden zurückkämen, solle Giselher 
die junge Markgräfin heimführen, daz ist gewonltch. Die 
Reihe der Beschenkungen beschliesst die Volkers, und es ist 
ein hübsches aus dem Leben gegriffenes Bild, wenn er seine 
Fidel nimmt und gezogenltche vor die Markgräfin tritt: er 
videlte meze doene und sanc ir stniu liet (1643). Um den 
Sänger zu belohnen, lässt diese dann eine Lade bringen, 
nimmt zwölf Armbauge heraus und legt sie ihm selber um 
den Arm, diese solle er ihrethalben bei Hofe tragen und 
wenn er zurückkehre, berichten wie ir mir habet gedienet da 
ze der höchzit. Das ist wirklicher Frauendienst. Sie scheiden 
mit Küssen und Umarmungen. Aber auch am hunnischen 
Hofe wird in diesem Liede die Etikette noch aufrecht er- 
halten. Als Hagen den Dietrich erblickt, geht er zu seinem 
Herren und sagt ihm gezogenltche: vor den Helden, die da 
kämen, müsse man sich vom Sitze erheben und ihnen ent- 
gegen gehen; und auch nachher, bei der Warnung, bittet er 
den Günther, mit Dietrich über ihre Verhältnisse Bücksprache 
zu nehmen: er selbst nimmt höflicher Weise keinen Antheil an 
der Unterredung der Fürsten. Das ist nicht mehr der un- 
gestüme Hagon des vorigen Liedes der den Königen das 
Wort vor dem Munde abschneidet (1450), der überall aus 
eigener Machtvollkommenheit handelt (bes. 1471) und für 
Gernot 1510 nicht mal eine Antwort übrig hat. 

Man sieht, es ist eine ausserordentlich feine und durch- 
gebildete Sitte, die mit Präcision gehandhabt wird. Das 
Leben ist so zubereitet, dass der höfische Minnedienst nun- 
mehr seinen Einzug halten kann. Die junge Markgräfin ist 
die wichtigste Person des Liedes. Die Gäste verwenden von 
ihr kaum einen Blick und bedauern, wenn sie auf kurze 
Zeit ihrer Gesellschaft entzogen wird. Aber die Formen des 
Verkehres bewahren trotz aller Feinheit doch noch eine ge- 
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wisse Ungezwungenheit. Der Dichter bemerkt über die Be- 
liebtheit der jungen Markgräfin daz künde auch si verdienen: 
si was vil hohe gemuot , das heisst aber noch voll freudigen 
Lebensgefühles, das aus Blick und Gebärde hervorbricht. 
Etwg-s discreter äussert sich Volker 1614, 4 diu ist minnec- 
lieh ze sehene, dar zuo edel unde guot. Schon früher hatte 
Rüdiger die beiden Frauen gebeten, sie sollten bi den recken 
in zühten giletUchen sht d. h. vertraulich und ungezwungen, 
soweit es die Sitte erlaubt. Aber die Burgunden lassen es 
auch an sich nicht fehlen: 1602, 4 heg waz man grozer zühte 
an den von Burgonden vant! Besonders ist Volker an zühten 
wol hewart 1592, 2. Er ist neben der jungen Markgräfin 
die Lieblingsfigur des Dichters. 

Alle Personen bedienen sich des *Ihr, nur Günther 
und Dietrich duzen einander (1664, 4. 1667, 3). 

In entsprechendem Stile gehalten sind auch die Schil- 
derungen die der Dichter einfliessen lässt. Drei ausführ- 
lichere Beschreibungen kommen vor. Die Frauen bei der 
Toilette 1593. 1594 die es nicht nöthig haben Schminke an- 
zuwenden [gevelschet vrouwen varwe vil lüzel man da vant), 
die golddurchwirkte Bänder, reiche Schapel auf dem Haupte 
tragen, damit die Winde nicht ihr schönes Haar zerwehen; 
si wären hübsch unde dar . . . den was wol ze wünsche ge- 
schaffen der Itp 1603, 2 versichert uns der Dichter. Und 
nachher beim Empfang hören wir noch viel von den schönen 
Kleidern und Ringen und Edelsteinen , die weithin leuchten 
1601—1603. Endlich beschreibt uns noch Strophe 1640 ein 
Waffenstück, den Schild den Hagen empfängt: er hatte einen 
Ueberzug von lichtem Fell und war mit edelem Gesteine 
besetzt. Einen schöneren Schild hatte nie der Tag beschienen, 
und wenn man ihn hätte kaufen sollen, so wäre er wohl tausend 
Mark werth gewesen. Einen grösseren Abstand gibt es nicht als 
zwischen der Art wie in dieser Strophe und wie in XTV Hagens 
Wafifen beschrieben werden. Viel anschaulicher wird uns dies 
alte Rüststück durch den zarten Gegensatz, den es erhält: 
Götelind steht selber auf und erfasst es mit ihren vil wizen 
handen und bringt es dem Hagen (1639, 2). Auch bei 
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Glselher gedenkt der Dichter seiner weissen Hände, mit denen 
er seine Braut umarmt (1623, 3). 

In demselben Sinne sind die Epitheta und appositio- 
nellen Bestimmungen ausgewählt: 1601, 1, 2 diu edel inarc- 
grävinne mit ir schcenen fohter, 1601, 3 minnec liehe vrouwen 
und manic schome meit, 1613, 4 ein wip sd rehte schoene, 
1608, 2 diu was sd wol getan, 1622, 1 die minneclichen meit, 
1648, 3 schoßniu wip, 1649, 4 manic wcetlichiu meit, 1648, 1. 
1660, 4 minnecltche^ 1592, 2 an zühten wol bewart, 1586, 4 
des bin ich vrodtch gemeit vgl. 1587, 4 vroeltch gemuot. 
Der einfachsten Art sind auch die mehr epischen Beiworte 
der Helden. Die Könige sind fast immer nur edel^ hSr und 
rieh, nur Dietrich heisst den Günther 1664, 4 tröst der Nibe- 
lunge wie im vorigen Liede 1466, 2 Hagen genannt wurde. 
Giselher ist auch der junge 1606, 2. 1623, 4 und Günther 
einmal (wie Volker 1669, 2) der küene man 1606, 3. Volker 
ist der mdetcere 1669, 2 und Hagen nennt die Amelunge 
snelle degene 1659, 2, unter ihnen befindet sich 1657, 2 vU 
manic degen starc; vgl. noch 1612, 4 ein degen küene unt 
gemeit, 1622, 3 den wcetltch'en man, 1651, 1 der rtter vil ge- 
meit, 1656, 4 die rtter küene unt gemeit. Verbindung zweier 
Epitheta begegnet 1612, 4. 1624, 1. 1656, 4. 1667, 3. 

Noch entschiedener gehören höfischer Kultur an: 1648, 2 
tügent im ritterlichen Sinne, 1607, 2. 1610, 2 rtter unde 
frouwen, 1608, 3i?«7 manic riter guot, 1580, 1. 1660, 2 ritter 
unde kneht, 1621, 2 vil manic jungelinc, 1608, 3 ja trütes in 
den sinnen, 1630, 2. 3 EüedegSr der künde wenic iht gesparn 
von siner milte, 1663, 3 holden haben, 1586, 1 mit lachendem 
muote, 1594, 1 gevelschet vrouwen varwe, 1594, 3 schapel riche, 
1594, 4 hübsch unde dar, 1593, 2. 1601, 4 hMtchiu kleit, 
1594," 2 von golde liehtiu bant, 1594, 3 ir schoene här^ 1602, 1 
daz edele gesteine, 1602, 2 üz ir vil riehen wcete, 1629, 4 
beidiu ros unde kleit, 1640, 1 hulft von lichtem pf eile, — von 
edelem gesteine, 1657, 4 vil manic Mrlich gezelt, 1607, 3 
guoten wtn, 1593, 2 üz den kisten. 

Ziemlich eng in der Construction verknüpft sind -Str. 
1644. 1645, was gegen den feststehenden Gebrauch fast 
aller übrigen Lieder verstösst. 

QF. XXXI. 10 
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Yon syntactischen Erscheinungen mache ich aufmerksam 
auf die tautologische Bedeweise in 1583, 3. 4. 1593, 1. 1617, 
1. 2. Die Ausrufe mit ja 1607, 4. 1608, 3. 1617, 2. 1628, 2. 
1651, 2 und hey waz 1602, 4, vgl. 1586, 2. 1588, 1 nuwol 
mich^ 1638, 2 daz wolde got von himele, fühlbare Parenthesen 
1624, 2. 1644, 2. 1660, 1. 1665, 2. Weiter die besondere 
Freiheit mit der derselbe Satz in die nächste Zeile hinüber- 
geleitet wird 1623, 2. 3 vil schiere dd was dd — wiit stnen 
wizen handen, der si umbe slöz, GtselMr der junge, 1629, 2. 
3 dö wart da getan — von des wirtes milde, daz verre wart 
geseit, 1631 , 2. 3 dd kom zuo in da vor — vü vremder 
recken. Sonst merke ich noch an 1640, 3 von edelem ge- 
steinte steht ausserhalb der Konstruktion, 1592, 3 die sehse 
sult ir küssen und diu tohter min, 1593, 4. 1595, 2 da wart 
vil michel ßizen (gähenj — getan, 1622, 2 ob si den reken 
wolde* ^ 1637, 3 dö dähte si vil tiure^ das alterthümliche con- 
ditionale und IG 16, 4. Der Dichter redet in eigener Person 
1595, 1 in solhen unmuozen sul wir die vrouwen län, 1644, 2 
von vriuntltcher gäbe muget ir hoeren sagen , 166 \ ^ 2 hie 
muget ir hoeren gerne waz der degen sprach und 1600, 4. 
1649, 3 ich wcen, vgl. noch 1621, 4 si gedähten in ir sinnen 
so noch die tumben gerne tuont und 1622, 2 sd manic meit 
hat getan. 



* sc. hän ze manne. Diese EHipse ist uns' noch heute ebenso 
geläufig wie die andere Nib. 49, 4 ad wil ich Kriemhtlden nemen (so. 
ze wibe). 
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DAS SECHZEHNTE UND SIEBZEHNTE LIED. 



Nirgend liegt wohl die Folgerichtigkeit von Lachmanns 
Nibelungenkritik deutlicher zu Tage als bei der nun zu be- 
handelnden Partie des Gedichtes, wo er drei verschiedene, 
durcheinander geschobene Lieder heraus erkannte und ab- 
sondertie und sie in ihre alte zerstörte Ursprünglichkeit wieder 
zurückversetzte. 

An dieser Stelle der Sage scheint auch die Volksdich- 
tung eine besondere Ueppigkeit entfaltet zu haben. Mehr- 
mals finden wir auf verschiedene Art, aber in gehaltvollen 
und vortrefflichen Berichten, den ersten Empfang der Nibe- 
lungen am hunnischen Hofe erzählt. Es wird nöthig sein, 
den Inhalt der sich berührenden Lieder herzusetzen. 

Fünfzehntes Lied, Ende des ersten Theils: 
Rüdiger schickt einen Boten voraus, der überall die Nach- 
richt von der Ankunft der Burgunden aussprengt (1651. 
1652). 

Sechzehntes Lied, Anfang: Vorauseilende Boten 
bringen an Kriemhild und' Etzel die Meldung von dem Ein- 
treflfen der Nibelungen. Etzel freut sich. Kriemhild erblickt 
vom Fenster aus ihre Verwandten und wird gleichfalls froh. 
Sie verheisst denen ihre Schätze, die ihres Unglücks ge- 
denken wollen (1653 — 55). 

10* 
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Fünfzehntes Lied, Schluss: Hildebrand erfährt 
die Ankunft der Burgunden. Dietrich mit den Amelungen 
reitet ihnen entgegen und warnt die Ahnungslosen. Hagen 
meint, an den Ereignissen lasse sich nun doch einmal nichts 
ändern. Dietrich theilt ihnen mit was er weiss, dann wollen 
sie ze hove rtten (1656 — 1669). 

Sechzehntes Lied, Fortsetzung: Die Burgunden 
reiten zu Hofe. Alles wundert sich über Hagens Aussehen. 
Die Gäste werden einquartirt, die Knechte auf Betreiben 
der Königin gesondert in der Herberge. Etzel befiehlt dem 
Dankwart, für das Gesinde Sorge zu tragen (1670 — 1674). 

Siebzehntes Lied, Anfang: Kriemhild geht mit 
ihrem Gefolge den Nibelungen zum Empfange entgegen, 
küsst aber nur den Giselher. Hagen schöpft Verdacht und 
bindet seinen Helm fester. Er wird von Kriemhild gleich 
feindlich begrüsst, sie fragt ihn, wo er den Nibelungenhort 
gelassen habe. Hagen giebt die trotzige und verletzende Ant- 
wort. Kriemhild will den Helden ihre Waffen abnehmen 
lassen, Hagen weist sie ab. Kriemhild ahnt, dass die Bur- 
gunden gewarnt seien und Dietrich gesteht, es gethan zu haben. 
Sie geht voll Ingrimm ab (1675-1687). 

Sechzehntes Lied, Schluss: Dietrich und Hagen 
fassen sich bei der Hand, ersterer drückt sein Bedauern über 
die Ankunft der Burgunden aus. Der König erschaut sie 
und wundert sich, wen Dietrich so freundlich empfange. 
Ein Hunne sagt, dass es der grimme Hagen sei. Etzel 
erinnert sich an ihn und Walther von Spanien. Hagen 
und Dietrich trennen sich. Während die übrigen Helden 
noch auf dem Hofe stehen bleiben geht Hagen mit Volker 
über den Hof, sie setzen sich vor das Haus auf eine Bank. 
Beide werden von der Menge angestaunt. Auch Kriemhild 
erblickt sie, gedenkt des ihr zugefügten Leides und weint. 
Ihre Umgebung wundert das, dann geloben sie ihrer Herrin 
Beistand gegen ihre Feinde. 60 Mann rüsten sich und 
wollen den Hagen erschlagen. Kriemhild geht unter Krone 
mit. Volker will aufstehen, ist noch ungewiss ob Kriemhild 
ihnen gehaz sei, aber das kriegerische Aussehen der Schaar 
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ist ihm verdächtig. Hagen weiss, dass Alles auf ihn ge- 
münzt ist. Sie stehen nicht auf, sondern legen ihre Waffen 
zurecht. Kriemhild fragte wie Hagen uneingeladen habe so 
kühn sein können mitzukommen. Hagen erwidert, er sei 
der Gefolgsmann seiner Herren. Eriemhild fragt weiter, ob 
er leugnen könne, den Siegfried ermordet zu haben. Hagen 
gesteht es zu. Nun wendet sich die Königin an ihre Recken : 
es sei ihr gleichgültig, was den Helden geschehe. Jene 
werden mutlos, erinnern sich an Hagens frühere Thaten und 
kehren wieder um. Volker sagt, jetzt hätten .sie gesehen, 
dass sie hier Feinde fänden als wir t hörten jehen: sie woll- 
ten nun zu den Königen zu Hofe gehen (1688—1741). 

Siebzehntes Lied, Schluss: Dietrich und Qunther, 
Irnfried und Gernot, Rüdiger und Giselher, Volker und Hagen 
gehen zu Hofe, 1060 Helden mit ihnen. Etzel geht dem 
Günther entgegen und bewillkomnet die Gäste freundlichst. 
Hagen versichert, wenn er auch seiner Herren halber nicht 
mitgekommen wäre, so würde er Etzels halber gekommen sein. 
Sie werden bewirtet. Rüdiger rühmt die Trefflichkeit der 
Burgunden. 

An sunewenden äbent sind sie angekommen und wollen nun 
zur Ruhe gehen. Volker fährt die andrängenden Hunnen an. 
Hagen meint, sie würden ihre feindliche Gesinnung wohl 
nicht zu verwirklichen wagen, sonst sollten sie nur bis zum 
nächsten Morgen warten. Die Helden werden in den Schlaf- 
saal geführt, Giselher äussert seine Befürchtungen trotz dem 
freundlichen Empfange. Hagen und Volker ziehen auf 
Sohildwache. In der Dunkelheit sieht Volker Helme er- 
glänzen und macht den Hagen darauf aufmerksam. Dieser 
will die Hunnen herankommen lassen, um sie zu tödten. Einer 
derselben sieht aber die Thüre von den beiden Helden be- 
wacht und so kehren sie um. Volker will ihnen nach, aber Hagen 
hält ihn zurück, doch ruft jener ihnen noch Schmähungen 
nach. Die Königin erfährt den Misserfolg und fügt es dann 
anders (1742—1786). 

Dass alle diese Berichte nicht demselben Erzähler an- 
gehören können, liegt wohl auf der Hand. Sie passen in- 
haltlich sehr wenig zu einander« 
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Auch Wilmanns scbliesst sich in der Abtheilung dieser Grup- 
pen Lachmanns Auffassungen fast durchgängig an. Dagegen 
sucht er ihre Zusammengehörigkeit in anderer Weise zu be- 
stimmen. 

Die Strophen 1653 — 1655 sind eine besondere Gruppe. Sie 
unterscheiden sich durch ihre knappe Sprache und die le- 
bendige Sinnlichkeit der mit wenigen Zügen entworfenen 
Situation ganz deutlich von der vorhergehenden wie der fol- 
genden Partie. Strophe 1653 bedarf keiner weiteren Vor- 
bereitung noch Einleitung, sie eröffnet sehr passend einen 
neuen eigenen Bericht. Wenn unter den boten von 1653, 1 
sich übrigens der böte befände, den Rüdiger 1652, 1 absendet, 
so würde er die Meldung ganz anders angebracht habep. 
Der ausführliche Dichter von XV hätte ihm nicht erlassen, 
genau zu berichten : Rüedeg^r min hSrre hat mich her gesant 
Euch das und das zu melden. Dass der Bote hier seine 
Herrin duzt, ist gleichfalls völlig gegen die höfliche Art 
von XV. 

Aber der Zusammenhang ist eben nur durch die drei 
Strophen unterbrochen, denn 1656 — 1669 eignen wieder dem 
früheren Dichter. Auch hier herrscht dieselbe breite Art 
der Erzählung, dieselben rücksichtvollen Formen des Ver- 
kehrs die oben hinreichend charakterisirt sind. Auch die 
metrischen Eigenthümlichkeiten , vor allem das Fehlen von 
zweisilbigem Auftakt und das Vorhandensein von stark ver- 
setzter Betonung, bleiben sich gleich. Lachmann zu 1614, 4 
und 1634, 3. Diese Bewillkomnung der Gäste durch Die- 
trich und seine Mannen steht in gar keiner Beziehung 
zu den drei vorhergehenden Strophen. - Wenn in einem 
einheitlichen Bericht ein solcher Empfang der Burgunden 
beabsichtigt war, so hätte er nach^ 1653 — 1655 unbedingt 
von Etzel und Eriemhild ausgehen müssen, wie das in der 
Saga Cap. 371 auch der Fall ist. Statt dessen erfährt in 
1656 ganz unabhängig von der eben ausgerichteten Botschaft 
der alte Hildebrand die Ankunft der Burgunden und er ist 
es der den Dietrich ersucht, den Helden entgegenzureiten. 
Wohl aber schliesst sich 1656 gut an 1652 an. Dort sprengen 
die Boten überall die Nachricht von der Ankunft der Gäste 
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aus, und es ist ein ganz sachgemässer Fortgang, dass so 
Hildebrand davon Kunde erhält und es seinem Herren mit- 
theilt. Etzel und Kriemhild liegen noch nicht in dem Ge- 
sichtskreis dieses Liedes. Es ist ein entsprechender Abschluss 
der durchaus erfreulichen Erzählung von XV, wenn nun die 
Nibelungen auch am hunnischen Hofe noch liebevoll von 
alten- Freunden bewillkomnet werden, die sie mit einer 
freilich nur unbestimmt auftretenden Warnung auf ihr künf- 
tiges Schicksal vorbereiten. Nach 1661, 4 wird auch die 
Anwesenheit Rüdigers vorausgesetzt, der dann eine Zeit lang 
nicht wieder auftritt. 

Die folgenden Strophen 1670 — 1674 können unmöglich 
noch von demselben Dichter herrühren. Dietrich, die drei Könige 
und Volker, auf die soeben unsere ganze Aufmerksamkeit 
gelenkt wurde, treten nunmehr völlig zurück, und wir hören 
nur noch von Hagen, dessen Persönlichkeit so kräftig, so 
nachdrücklich und sinnlich geschildert wird , wie wir es dem 
mehr wortreichen und genauen als anschaulichen Dichter von 
XV schwerlich zutrauen dürfen. Es wäre völlig gegen seine 
Art, den Vasallen so über dessen Herren zu erheben (S. 143). 
Auch die kurze Notiz betreffs der Einquartirung der Bur- 
gunden und der Knechte (1673) entspricht nicht den in dieser 
Beziehung uns bekannten Neigungen jenes Dichters. Da- 
gegen stimmen die Strophen aufs Beste zu dem soeben aus- 
geschiedenen Bruchstück 1653—1655 und dürfen nach Lach- 
manns Vorgange als directe Fortsetzung desselben betrachtet 
werden. So gewinnen wir einen guten und sicheren Zu- 
sammenhang: Kriemhild steht mit Racheplänen am Fenster, 
ihre Verwandten erwartend, und sieht wie diese in voller 
kriegerischer Ausrüstung herannahen. Nun reiten sie 1670 
in den Hof ein in glänzendem Aufzug näh ir landes siten. 
Aber Alles schaut nur auf Hagen, von dem man weiss, dass 
er den Siegfried erschlagen, der sofort nach Gestalt und 
Mienen gewaltig und furchtbar erscheint. Das Gesinde wird 
gleich in die Herberge gebracht, da es für die weitere Hand- 
lung unnöthig ist. 

Die folgenden Abschnitte führen uns noch viel aus- 
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drücklicher darauf hin , dass hier Fremdartiges auf mecha- 
nische Weise vereinigt ist. Wir begegnen offenbaren Wider- 
sprüchen und Doppelerzählungen. 

Die Strophen 1675 — 1687 enthalten eine Begrüssung der 
Helden durch Kriemhild, in der ihr ganzer lang angesam- 
melter Hass gegen Hagen gleich voll und entschieden her- 
vorbricht. Der Einschnitt, den Str. 1675 in die Erzählung 
macht, ist deutlich, deutlich auch ferner, dass die nächsten 
Ereignisse, 1688 — 1739, aufs Bestimmteste verlangen, dass 
keine solche Scene vorausgegangen ist. Es kann wohl 
keinem Zweifel unterliegen, dass wir erst mit 1688 wieder 
in dieselbe Situation eintreten die wir 1674 verlassen haben. 
Die Burgunden stehen noch auf dem Hofe und sind der 
Gegenstand der allgemeinen Neugierde. Dietrich fasst den 
Hagen bei der Hand und spricht in einer kurzen Wendung 
seine Besorgnisse aus, die nach dem vorausgegangenen er- 
bitterten Auftritte bedeutungslos und nicht mehr am Platze 
wären. Sie sind auch noch ganz analog den ungewissen Be- 
fürchtungen gehalten, wie sie Dietrich in XV*' den Helden 
gegenüber äussert, wo er nichts Genaueres als Kriemhilds 
Trauer um Siegfried anzuführen weiss. Dass Dietrich und 
Hagen sich an die Hand fassen, hat weiter nur dann guten 
Sinn, wenn die erste Begrüssung derselben gemeint ist, und 
Etzel, der sie mit ansieht, fragt auch ausdrücklich 'Wer ist es 
den Dietrich sd vriuntUch enpfähet' 1690, 3: nach der Auf- 
fassung dieses Liedes sind die Amelungen den Helden nicht 
entgegengeritten.. Und weiter noch: als Kriemhild Sti\ 
1700 Hagen und Yolker auf der Bank vor dem Hause er- 
blickt, wieder (mit dem ersten Male kann der Dichter nur 
1 655, 4 meinen) an ihr Unglück erinnert wird und in Thränen 
ausbricht, da wundert sich ihre Umgebung, wer ihr ein Leid 
zugefügt haben möge, während nach 1675, 1 das Gesinde bei 
dem Auftritt mit Hagen zugegen war, wonach doch keinem 
mehr ein Zweifel übrig bleiben durfte. Und selbst Volker 
und Hagen scheinen nach 1712, 1 wizzet ir vriunt Härene, 
ob si in 3tn gehaz? und 1714, 2 noch keine positiven Beweise 
von Kriemhilds feindlicher Sinnesart erhalten zu haben. 

Beide Abschnitte beeinträchtigen ihre poetische Wir- 
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kang in hohem Masse, da sie beide offenbar nur andere 
Ausführungen desselben Momentes sind: in welchem Kriemhild 
ihrem erbittertsten Gegner zum ersten Mal gegenübertritt. 
Und überdies zerstört die erste Scene, wie wir sehen werden, 
dem Dichter des sechzehnten Liedes nicht bloss den Gang der 
Handlung, sondern auch die ganze planvolle innere Motivi- 
rung. Seine Erzählung umfasst ihrem wesentlichen Inhalte 
nach Kriemhilds vergebliche Unternehmung gegen Hagen und 
Yolker auf dem Hofe und ist mit 1739 beendet: die allge- 
meine Sentenz der Strophe kündet deutlich den Abschluss an.* 
Ebenso wenig wie das eben ausgeschiedene liedartig 
anhebende Bruchstück kann auch der unmittelbar folgende 
Abschnitt (XYII^) mit dem dazwischenstehenden, schon seinem 
blossen Inhalte nach verknüpft werden. Das lange Verweilen 
der Konige auf dem Hofe wäre mehr als befremdlich, und 
wie könnte Hagen in 1749 dem Etzel so verbindliche Er- 
klärungen abgeben, wie könnte es bei dem darauf folgenden 
Mahle so friedlich und harmlos zugehen, wenn die Hunnen 
gerade zuvor noch den Helden in offenem Unternehmen ans 
Leben gewollt hätten. Es leuchtet vielmehr alsbald ein, dass 
jene beiden Theile unter sich zusammengehören und so 
eine völlig runde und geschlossene Erzählung bilden: es 
ist Lachmanns siebzehntes Lied. In XYII** liegt abermals 
nur eine andere Yersion desselben Ereignisses vor das schon 
in XYP berichtet wurde : es ist wieder ein von Kriemhild ins 
Werk gesetzter erster erfolgloser Angriff gegen die Burgunden, 



* Der hier stattfindeiide Einsohnitt ist von den meisten Gelehrten 
empfanden worden, die sich mit höherer Kritik beschäftigten. Schon 
Simrock in seiner Schulausgabe und in noch ausgedehnterem Masse 
sucht Wilmanns Unters. S. 41 hier durch Stropbenumstellung einen 
ununterbrochenen Fortgang der Erzählung anzubahnen. Bei der syn- 
tactischen Selbständigkeit der einzelnen Strophen wird es oft nicht 
schwer fallen, in dieser Weise einen anderen Zusammenhang herzu- 
stellen, aber solche Massregeln bleiben immer sehr bedenklich, so- 
lange nicht auch die Entstehung der Verderbnis klar gelegt ist. Die 
Argumentation von Wilmanns 'Hier wie im Anfang der Interpolation 
sind die Strophen nicht gehörig geordnet* kann doch unmöglich diiri^uf 
Anspruoh erhebent 
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der ebenso wie der vorige an der Feigheit der Hunnen 
scheitert.. 

Beide Lieder behandeln deutlich ganz dasselbe Thema: 
im sechzehnten Liede wirft Kriemhild dem Hagen den Mord 
ihres Oatten, im siebzehnten den Raub des Nibelungenhortes 
vor, in jenem erfolgt der AngrifFsversuch bei Tage, hier 
während der Nacht: das sind die beiden wesentlichsten Unter- 
schiede. Wie deutlich sich beide Lieder auch in den Bigen- 
thumlichkeiten ihrer Kunstart gegenüberstehen, davon später. 

Die Widersprüche in der Erzählung, von denen Lach- 
mann ausging, erkennt hier in den meisten Fällen auch 
Wilmanns an, obgleich er die betreffenden Abschnitte in ganz 
anderer Weise verbindet und damit zu ganz anderen Re- 
sultaten gelangt als sein Vorgänger. Da er aber alle for- 
mellen und so gut wie alle ausführlicheren ästhetischen Er- 
wägungen über die innere Beschaffenheit dieser Gedichte 
ausser Acht lässt, muss eine Polemik gegen ihn wieder zur 
zusammenhängenden Darstellung werden, wie ich sie durch- 
gehends versuche. Bei seinen Resultaten wird sich nur be- 
ruhigen können, wer sich zuvor überzeugt hat von der heil- 
losen Verdorbenheit und Confusion unseres Textes, dass 
allüberall Lücken vorhanden, überall nur gerettete Bruch- 
stücke und Fetzen aus einem Zusammenhange, dessen Ent- 
hüllung gelehrter Phantasie anheimgegeben bleibt. Wieviel 
vorsichtiger und rücksichtsvoller verfuhr hier Lachmanns feiner 
Geist. Hat er nur eine einzige Strophe verworfen, nur eine 
einzige Lücke zugegeben, um zu denjenigen runden, zu- 
zammenhängenden, einheitlichen Gedichten zu gelangen, die 
seine Kritik uns vorlegt? Es scheint mir auch immöglich 
bei dem vorhandenen Materiale und der gegenwärtigen Be- 
schaffenheit unseres Forschens etwas Glaubhafteres an dessen 
Stelle zu setzen. 

Nur so bietet sich auch die einfache Erklärung, wie 
diese Verwirrung zu begreifen sei. Denn alle Unordnung wird 
aufgehoben, sobald wir die z. Th. das fünfzehnte, z. Th. das 
siebzehnte Lied unterbrechenden Strophen 1653 — 1655, 1670 
— 1674,1688 — 1739 ausscheiden. Und wenn sich nun heraus- 
stellt, dass diese Strophen unter sich eine enge Verbindung 
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znlassen, für sich einen richtigen Anfang und ein richtiges 
Ende haben, auch einen einheitlichen Inhalt und alle Merk- 
male einheitlicher Kunstart besitzen, so darf man sie wohl 
gleichfalls als ein eigenes Lied bezeichnen. Da nun die 
Handlung dieses alterthiimlichen Liedes in ihren Grund- 
lagen dieselbe ist wie die des unmittelbar benachbarten 
jüngeren siebzehnten, beide Lieder mithin nicht ursprünglich 
schon neben einander bestanden haben können, so liegt die 
Annahme wohl nahe, dass eins derselben ans einer anderen 
Umgebung oder als ein bis dahin für sich allein existirendes 
Oedicht in das neu entstehende Liederbuch erst herüber- 
genommen sein wird. Da endlich zwischen XV und XVII 
keine Widersprüche bestehen wie zwischen XVI und jenen 
beiden, so kommen wir nochmals zu dem Resultate, dass die 
f? vnoXrjxf/Hog der Reihe nach einander gedichteten XIV, XV, 
XVII schon in einem Liederbuche vereinigt waren, als XVI 
stückweise, an den passendsten Stellen, in denselben Zu- 
sammenhang hineingeflochten wurde (S. 95). Durch wen 
dies geschah ist natürlich nicht mehr zu bestimmen. 

Die Vorspiele des Kampfes, die den Hauptinhalt des 
sechzehnten und siebzehnten Liedes bilden, scheinen erst ein 
letzter Zuwachs der süddeutschen Sage zu sein. Weder 
Thidrekssaga noch Klage kennen dieselben: nur über die 
Ankunftsscene wissen sie Entsprechendes und Oenaues zu 
berichten. Die Klage gedenkt des freundlichen Empfanges 
der Könige durch Etzel, wie ihn auch das siebzehnte Lied 
schildert, und Z. 96 f. spielt gleichfalls auf eine Begrüssung 
Hagens durch Kriemhild an analog derjenigen in XVII 
(1679 f.). 

Aufschlussreich ist das Verhältnis der ausführlicheren 
Saga zur Not, Hier ist die Uebereinstimmung mit dem An- 
fang von XVII eine weitgehende, obgleich die Reihenfolge 
der kleineren Episoden gelegentlich abweicht. Auch hier 
erscheinen die Fassungen der Saga als die älteren und ur- 
sprünglicheren, was schon Rieger Zs. 10, 246 f. anmerkte: so 
Hagens einfache ablehnende Antwort auf Kriemhilds An- 
sinnen, die Waffen ihr auszuliefern, die dann in XVII viel 
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mehr ins bloss Ironisclie gesteigert ist; und ebenso seine Entgeg- 
nung auf Kriemhilds Frage nach dem Verbleib des Schatzes: 
Die Strophe 1682 'Ich bringe tu den tiuvet sprach Magern, 
'ich hän an mime schüde sd vil ze tragene u. s. w. enthält 
nichts als bitteren Hohn und gibt in ihrer ersten Wendung 
dem starken vor dem bezeichnenden Ausdruck den Vorzug, 
während die einfachen aber ernstlich drohenden Worte der 
Saga 'Ik fosra "per mikinn üvinn, par fylgir minn skjöUdr oc 
minn hjälmr med mtnu sverde etc., obwohl scheinbar nur um 
Nuancen abweichend, nicht nur in sich selbst conciser sind, 
sondern auch dem Sinn der Situation besser entsprechen. 

Die Uebereinstimmung zwischen beiden Berichten reicht 
bis zum Mahle, von den übrigen Ereignissen weiss die Saga 
nichts. Nachdem die Burgunden bis zum Abend bewirthet 
sind, wird ausdrücklich hervorgehoben, 'Oc pessa ndtt sova 
peir t gödum fridi oc ero nü allkäter etc., und als Dietrich 
am nächsten Morgen sich erkundigt, bestätigt ihm Hagen 
nochmals, dass sie vortrefflich geschlafen hätten. Von einem 
nächtlichen Angriff hatte der Verfasser mithin keine Kunde. 
Wie das siebzehnte Lied (1754) scheint auch die Saga an- 
zunehmen, dass die Helden am Abend vor Sonnenwende an- 
gekommen seien, während das sechzehnte in Uebereinstimnmng 
mit der Klage (Urspr. Gestalt S. 30) ihr Eintreffen auf den 
Sonnenwendmittag selber verlegt haben wird, an dem dann 
gleich der mörderische Kampf entbrennt. 

, Auch von de^ Inhalt unseres sechzehnten Liedes waren 
dem Verfasser der Saga mancherlei Züge bekannt, die er in 
seinen Hauptbericht zu verflechten wusste, aber auf andere 
Weise und viel ungeschickter als es in unserer Ueberliefe- 
rung der Fall ist. Wir sehen ganz deutlich, dass es sich hier 
um verschiedene Traditionen handelt. 

An ihrer richtigen Stelle eingeschaltet ist nur die Scene, 
wo Kriemhild auf dem Thurme steht, die Nibelungen in ihrer 
glänzenden Büstung herankommen sieht und wieder des ihr 
zugefügten Leides gedenkt. Doch war hier auch kaum ein 
Fehlgehen möglich. 

Alles Andere aber wird gemeinsam erst später nach- 
getragen, und zsvßx auf sehr äu^serUche Weise, indem es 
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einfach auf den nächsten Vormittag verlegt wird. Zunächst 
begrüsst Dietrich die Burgunden und sucht den Hagen, dessen 
Gemütsverfassung nur mittelmässig ist, aufzuheitern: *Ver 
kätr, minn göäe vinHögni, oc glaär oc med ds8 vel kominn. 
Das klingt ganz als ob es sich um eine erste Bewillkom- 
nung handelte. Und weiter fügt er hinzu oc vara pic her t 
Hünalande, fyrir ßvt at ptn systir OrtmhiUdr grcetr enn 
hvern dag Sigurd svein oc allz mantu pess viä purfa äär 
en pA kamir heim. Es ist eine Warnung durch Dietrich wie 
in XVI, 1688, 4. Der Sagaschreiber bemerkt dann aus- 
drücklich oc nü er pjddrecr enn fyrsti madr, er varat heßr 
Nißunga und damit beweist er zugleich, dass er hier einer 
anderen Ueberlieferang folgt als in Cap. 367. 369. Denn in 
367 warnt schon Ecke wart den Hagen und in 369 Gudelinda 
und zwar mit ganz derselben stehenden Phrase : 'oc pat er 
harmanda mM at Grtmhilldr grcetr hvern dag Sigurd svein 
sinn büanda ganz wie in XV, 1662, 4. 1668, 1 — 3. Dann 
machen die Helden mit Dietrich einen Spaziergang durch die 
Stadt, Alles staunt sie an, wie in XVI gleich bei ihrem 
EintreflFen. Aber weiter wird hier noch ausserordenthch 
unpassend die Scene nachgeholt, wie Etzel die soeben ange- 
kommenen Helden von seinem Pallaste aus erblickt und sich 
besonders nach Hagen erkundigt, den er nicht erkennt und 
den ein anderer Hunne ihm nennen muss. Diese Teicho- 
skopie steht nur in der Not an ihrem natürlichen Platze. In 
dei: Saga erblickt Attilla die herumwandelnden Helden von 
ferne. Es fallen ihm zwischen ihnen zwei Leute auf, deren 
Rüstung ebenso herrlich ist als die der Könige, aber er kann 
sie nicht recht erkennen, weil sie so tiefe Helme tragen. Er 
wendet sich deshalb an Blödelin, welcher ihm mittheilt, dass 
es Volker und Hagen seien. Und ebenso wie er in XVI 
1693 bemerkt *TFbZ erkand ich Äldriänen: wan er was min 
man, lop unde michel ^e er hie M mir gewan, ich machte 
in ze ritter und gap im mtn goU . . sagt er auch hier 'Vel 
mcetta ik kenna Högna fyrir pvt at hann var med mer um rid 
oc ek dubbade hann til riddera\ Nachdem Hagen und Etzel 
den ganzen vorigen Abend schon zusammen gewesen sind, 
ist diese neue Entdeckung kaum noch am Platze. Hagen und 
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Yolker legen sich die Arme um die Schultern und wandern 
so durch die Stadt. Wiederum staunt sie alles an, und weiter 
folgt hier dieselbe Beschreibung Hagens die wir in 1672 
finden, Hann er mjdr um midian oc breiär um her aar, lanct 
anlü hefir hann oc bleict sem aska, oc eitt auga oc aUsnart, 
So wird uns der Umstand, dass die in XYI künstlich ge- 
trennten Berichte hier, soweit sie bekannt sind, gemeinsam 
in ziemlich unnatürlicher Weise nachgebracht werden, seiner- 
seits noch ein Beweis dafür, dass auch in den Nibelungen 1670 
— 1674 mit 1688 ff. unmittelbar zusammengehören und aus einer 
anderen Ueberlieferung stammen wie die in 1675 — 1687 vor- 
liegende Beschreibung des ersten Empfanges. 

Damit ist die Berührung zu Ende. Doch ist an dieser Stelle 
beiden Berichten noch ein einzelner aber vielleicht sehr wesent- 
licher Zug gemeinsam. In XYI schliesst die Teichoskopie 
damit, dass Hagen und Dietrich sich trennen 4ind Hagen sich 
nach einem andern Heergesellen, Yolker, umsieht (1696). 
Ebfen hier verabschiedet sich auch Dietrich in der Saga Cap. 
375: Enpjdärekr af Berngengr nu heim t sinn gdrä sem hann 
ä erefide til. In der Saga aber verstehen wir, warum dies 
geschieht, denn gleich darauf sucht Kriemhild ihn in seiner 
Halle auf und bittet ihn unter Thränen, ihr gegen ihre 
Feinde beizustehen. In unseren Liedern folgt hier nichts 
darauf bezügliches, sondern dafür die der Saga unbekannten 
zwei Berichte von dem früheren Angriff auf Hagen: 1697 — 
1786. Auch 1787 — 1835 ist dann weiter ein ganz spät ein- 
geschobener Anhang, und erst mit 1836 beginnt wieder eine 
neue gute Erzählung. In dieser aber bittet Kriemhild gleich- 
falls flehentlich den Berner, ihr in ihrer Noth beizustehen 
und zu helfen gegen die I^ibelungen. Diese Stelle hat noch 
ihre eigenen, besonderen Schwierigkeiten, aber das erscheint 
unzweifelhaft, dass auch in unserer Ueberlieferung Dietrichs 
Abschied einst dieselbe Bedeutung hatte, ^ dass auch in den 
Yorläufem unserer Lieder einst derselbe Zusammenbang ge- 
waltet haben muss wie in der Darstellung der alterthüm- 
licheren Saga. Die Fuge, in die nach und nach ganze grosse 
Dichtungen neu hineintraten, ist noch un verdeckt geblieben. 
Somit können wir an diesem Punkte recht übersehen, wie 
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schnell and massenhaft die Production der Nibelungendichtung 
in ihrem letzten Stadium angeschwollen ist. 

Es erübrigt noch der Individualität beider Lieder einige 
Betrachtungen zu widmen. Da Manches schon berührt ist, kann 
ich mich kürzer fassen. 

Das sechzehnte Lied enthält mehrmals ausführliche 
Anspielungen auf Hagen und Walthers von Spanien frühere 
Anwesenheit bei den Hunnen, darunter sogar auf mehrere 
uns nicht weiter bezeugte Thatsachen (1691. 1698 — 1695. 
1734—1736). Hagens Vater, der 1691, 2. 1693, 1 Aldrian 
genannt wird (sonst heisst er ahd. Hagadeo, Hs.^ S. 90 
also nihd. Hagedie), soll schon an Etzels Hofe gewesen 
und von diesem zum bitter geschlagen sein, wovon sonst 
nichts bekannt ist. In der Saga und im Biterolf wird dies 
passender von Hagen selbst erzählt: in unserem Lied e kann 
nur eine Verwechselung vorliegen. Nach 1694, 4 soll Etzel 
den Hagen freiwillig und in Freundschaft wieder nach 
Hause gesendet haben, während er Dach Ekkehard (V. 119) 
vor Walther und Hildegund schon entflohen (Grimm Hs.^ 
S. 88 f.. Lachmann Anm. S. 214 f.). In 22 Stürmen behauptet 
1734, 3 der feige Hunne, sie beide gesehen zu haben. Wie 
im zwanzigsten Liede führt Hagen auch hier Siegfrieds Schwert 
Balmung (1721. 22. 1736, 4), daz er übde gewan 1736, 4 und 
dem Siegfried nach 2242 abgenommen hatte, als er ihn er- 
schlug. Dass Hagen und Volker in früheren Stürmen schon 
oft Gesellen gewesen, wird in 1731, 3 bemerkt, doch er- 
fahren wir nirgend etwas Näheres darüber. 

Auf den Inhalt anderer Nibelungenlieder finden sich 
mehrfach Anspielungen. Hagen gibt als den Grund, wes- 
halb er den Siegfried erschlagen an, daz diu vrowe Kriemhüt 
die Schemen Prünhilde schalt 1728, 4: er bedient sich da- 
bei des gewiss herkömmlichen terminus technicus, der in 
dem jungen sechsten Liede nicht mehr begegnet und nur 
noch in dem Aventiurentitel vor 757 toie die küniginnen ein' 
ander schulten erhalten ist. In 1725. 1726 wird Bezug 
genommen auf die Einladung der Burgunden: Kriemhild 
fragt den Hagen, wer denn nach ihm gesandt habe, dass er 
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mit ins Hunnenland gekommen sei und Hagen erwiedert: 
^Ndch mir ensande nierhen. man ladete her ze lande drie de- 
gene: die heizent mtne hirren, s6 bin ich ir man: dehdner 
hovereise ich seiden hinder in gestän. In den Interpolationen 
von XIII (1359. 1360) wird dagegen den Boten besonders 
eingeschärft, dass sie ja dafür sorgen sollten, dass Hagen 
auch HMtkomme. Aber nach der echten Strophe 1357 wird 
auch an Gernot die ausdrückliche Bitte mitgegeben^, dass er 
die besten vriunde mitbringe solle ; darunter ist natürlich auch 
Hagen begriffen. Also unser dreizehntes Lied war dem 
Dichter unbekannt. Dass der Dichter nach 1738, 2 von 
einer früheren Warnung derBufgunden weiss, ist oben S. 149 
angemerkt, ob ihm dabei eins von unseren Liedern, etwa 
das vierzehnte vorschwebte, ist nicht zu entscheiden. In 
1673, 4 wird endlich noch daraufhingewiesen, dass die Knechte 
später in der Herberge erschlagen wurden. 

Nach diesen Anzeichen ist es mir besonders durch 
1738, 2 und auch 1702, 2, die nur durch eine vorherge- 
gangene Erzählung deutlich werden, sehr wahrscheinlich, dass 
XYI aus einer anderen Liederreihe stammt und nicht mehr 
als ein Einzellied für sich bestand, als es zwischen XY und 
XVII hineinverflochten wurde. 

Das Lied ist sicher älter als das fünfzehnte und alter- 
thümlicher als XYII. Es stellt sich in dieser Hinsicht viel- 
leicht am nächsten zu XIY. Doch scheint mir hier ein be- 
wussteres poetisches Können auch vollständiger zu Worte zu 
kommen. Die dichterische Phantasie ist nicht mehr so ge- 
bunden und bloss auf die Hauptsache gerichtet wie in XIY, sie 
ergeht sich freier in der Anordnung der Begebenheiten, in der 
Ausschmückung des sie begleitenden Details. Dort wirkt vor 
Allem der gewaltige StoflT, der in einer knappen aber markigen 
Sprache uns so eindringlich vor Augen geführt wird, dass 
unsere Yorstellung überall noch notgedrungen über das Dar- 
gestellte hinauswächst und so erst ihre Befriedigung findet. 
Hier gibt der Dichter selbst die gesammte Inscenirung, die 
durch eine grosse, aber noch strenge Kunst und Schönheit 
sich hervorthut. 

Der eigentliche Inhalt des Liedes, der erste Angriffs- 
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versuch auf Hagen und Yolker durch Kriemhilds Mannen, 
wird vorbereitet durch eine Reihe kleiner Gemälde, in denen 
die einleitenden, für das Yerständnis des Liedes unerlässlichen 
Begebenheiten rasch und anschaulich erledigt werden: Kriem- 
hild am Fenster ihre Brüder erwartend (1653 — 1655), Hagen 
beim Einzüge vom Volke angestaunt (1670—1672), die Knechte 
zur Herberge gebracht (1673. 1674), Dietrich der Hagen em- 
pfangt und ihm mit einem Worte die Gefahr andeutet (1688), 
Etzel der sich nach Hagen erkundigt (1690—1695): Lach- 
mann Anm. S. 210. Ein ausführlicher und sachgeinässer 
Bericht dieser Ereignisse hättte nur auf Kosten des einheit- 
lichen Grundgedankens stattfinden können. 

Weiter werden wir in diesen Scenen auch gleich auf 
den Gegensatz hingelenkt, auf dem die einheitliche Handlung 
des Liedes beruht: die nicht mehr an sich haltende, auf Er- 
füllung drängende Entschlossenheit Kriemhilds und Hagens 
rauhe und schreckenerregende Persönlichkeit, an der alle 
kleinlichen Machinationen zerschellen. Sowie Kriemhild ihre 
Verwandten nur aus der Feme erblickt, bricht ihr Hass wieder 
heftig hervor und wir sehen sofort in ihr den Plan entstehen, 
den sie nachher ausführt (swer nefnen wdle golt, der denke 
miner leide 1655, 3. 4). Wir erfahren aber auch gleich, mit 
welchem Gegner sie es zu thun hat, wenn zwischen den Ein- 
ziehenden die gewältige Erscheinung Hagens so stark und 
einseitig hervorgehoben wird, wie es der Dichter thut. Ein 
wesentlicher Vorzug der Haupthandlung ist endlich, dass Hagen 
und Kriemhild sich in ihr selber gegenüberstehen, während in 
der entsprechenden Situation des siebzehnten Liedes nur das 
hunnische Gesinde das unnütze Wagnis unternimmt. Die 
Scene gewinnt in jener Form ausserordentlich an Spannung und 
dramatischer Lebendigkeit. 

Aber dadurch, dass dieser erste erfolglose Angriff gleich 
in die Ankunft der Burgunden verlegt wurde, entstand doch 
auch eine wesentliche Schwierigkeit. Der weitere Verlauf 
der Handlung, der Empfang durch Etzel und der Beginn 
der Festlichkeit, bekamen unbedingt eine schiefe Stellung. 
Aber das Missverhältnis war ursprünglich nicht vorhanden 
und kam erst hinein durch die Neuschöpfung dieses ersten 
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Ueberfalles. Das siebzehnte Lied verlegt ihn viel passender 
auf die Nacht, und das mag auch wohl das ursprünglichere 
sein. Nur so lässt sich eine durchaus gute und befriedigende 
'Aufeinanderfolge der Ereignisse herstellen. Unsere Be- 
gebenheit wäre ausserordentlich ungeschickt erfunden, wenn 
wir das Ganze einem einheitlichen Dichter zuschreiben wollten. 
Ohne Anstoss und natürlich wird sie nur, wenn wir sie als 
einen späteren Nachwuchs der Sage betrachten, der dann in 
selbständiger Ausbildung^ als Lied für sich, eine eigene 
Existenz erhielt. 

So hat es eine geschlossenere Composition und viel mehr 
eigene Fülle als das parallele siebzehnte. Der Dichter 
bringt uns wiederholt den grossen Schmerz und das wirkliche 
Leiden der Kriemhild zur Anschauung, woraus wir ihre Hand- 
lungen sich entwickeln sehen: 1655, 4. 1700, 4. 1701, 1. 3. 
1703, 1. 1727, 3. 4 (ir sluoget Sifriden, minen lieben man; 
des ich unz an min ende immer mer ze weinne h&n) — was 
dort nirgend der Fall — , wenngleich er auch ihre Schaden- 
freude bei der Ankunft der Burgunden nicht zu erwähnen 
vergisst. Der Dictter von XVII erfasst den Vorgang viel 
einfacher, aber auch viel kunstloser und weniger tief als der 
unsere. Er erstrebt keine weitere Begründung, sucht uns die 
innere Nothwendigkeit desselben nicht noch einmal nahe zu 
bringen. Dort bedarf es für Kjiemhild keines weiteren An- 
stosses: sie selber ist es, die ganz von den elementaren Ge- 
fühlen des Hasses und der Eache durchdrungen,, ohne einen 
Anlass abzuwarten gleich bei der ersten Gelegenheit mit 
kaltem Hohne den Yerwandten ihre Feindschaft ankündigt 
und damit eine Scene voll Erbitterung und Leidenschaft her- 
beiführt. Ganz anders in XVI. Hier wird dasselbe Resultat 
ihr erst durch eine Kette kleiner Umstände abgerungen, hier 
erleben wir das nochmalige Erwachen ihres Schmerzes, dem 
gegenüber sie machtlos wird, den sie befriedigen muss, weil 
sie nicht anders kann. Ihres Unglücks wird schon gedacht, 
als sie die Burgunden von ferne kommen sieht (1655, 4), 
und als sie nachher das übermüthige Gebahren von Hagen 
und Volker auf dem Hofe mit ansieht, da kann sie nicht 
mehr an sich halten: die volle Last ihres Leides überwältigt 
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sie und sie bricht in Thränen aus. Das anwesende Gesinde 
dringt in sie ein und forscht was sie quälen möge und ver- 
spricht seine treuen Dienste. Sie ergreift die Gelegenheit 
die sich ihr in die Hände spielt. Mit ihren theuersten Ver- 
sprechungen und in der ganzen weiblichen Hilflosigkeit be- 
schwört sie die Helden, die sich wappnen um ihre Herrin 
zu rächen. Aber auch damit war unser Dichter, der unver- 
kennbar für Kriemhild Partei nimmt, noch nicht zufrieden, 
noch tiefer sucht er ihr Vorgehen zu begründen. Als sie 
herankommt, da stehen die Helden nicht zum Grusse vor ihr 
auf. Hagen reizt sie nur noch mehr: er legt das Schwert 
des ermordeten Siegfried über seine Knie, so dass der grüne 
Edelstein im Knaufe, den Kriemhild rocht "wohl erkennt, ihr 
entgegenfunkelt. Und noch einmal bricht sie vor Leid in 
Thränen aus. Dann folgt die BegrüssuDg in der sie die 
Helden ganz analog zur Rede stellt wie in XVU (1677 f.). 
Unser Lied ist auch in jeder Hinsicht viel massvoller, 
edler und gehaltener als jenes. Hier findet sich nichts von 
der ungestümen Heftigkeit und Erbitterung, die dort in den 
Beden der Personen wiederholt durchbricht. Als Kriemhild 
mit ihrem gerüsteten Gefolge auf die Helden zuschreitet, da 
räth Volker, obgleich er wohl ahnt was sie vorhaben, sich 
vom Sitze zu erheben : 'si ist ein edel wip. da mite ist auch 
getiuwert unser ietweders Itp (1718, 3. 4). Aber Hagen meint, 
es könne ihnen als Furcht ausgelegt werden, und so nehmen 
sie ihre trotzige Stellung ein. Als sie dann vor Hagen tritt 
und ihn fragt, wie er es habe wagen können zu ihr zu 
kommen, obgleich er doch wissen müsse was er ihr gethan: 
dass er den Siegfried, ihren lieben Mann, erschlagen, da ant- 
wortet er durchaus ernst und würdig 'Was fragt Ihr noch 
danach: ja, ich bin es gewesen und trage alle Schuld und 
Verantwortung, wenn Jemand dafür Bache an mir nehmen 
will'. Damit ist die Unterredung zwischen ihnen zu Ende. 
Li XVn ist das Alles um Vieles derber und verletzender: 
'ich bringe iu den tiuvet antwortet Hagen höhnisch, als sie ihn 
fragt wo er den Nibelungenhort gelassen habe (1682, 1), 
'fürsten tohter mil( redet er sie 1684, 1 ironisch an, wogegen 
in XVI 'küniginne rtcK 1729, 1. ww zuo, välandinne mir 
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sollst Du nichts anhaben ruft ihr auch Dietrich 1686, 4 voll 
Trotz und Erbitterung zu. In XVI verlieren die beiden 
Helden kein Wort gegen das Gesinde, das ihnen ans Leben 
will, mehrfach dagegen in XVII. Als sie dort 1757 f. zur 
Herberge gehen, um sich schlafen zu legen, und durch das 
herzuströmende Publikum ein Gedränge entsteht, da fährt 
Volker gleich heftig los. Wenn das Volk ihnen nicht vor den 
Füssen weggehe, droht er, so werde er solche Schläge aus- 
theilen, dass ihre Angehörigen es beweinen sollten. Und 
Hagen bestätigt, dass der Spielmann ihnen recht gerathen 
habe. Als dann in der Nacht Eriemhilds Mannen vor dem 
Anblick der Helden zurückweichen, und Hagen den Volker 
nur mit Mühe vom Verfolgen abhalten kann, da ruft er ihnen 
in zwei Strophen (1784. 1785) wenigstens noch schmähende 
Reden nach 'pht, ir zagen boese etc., 'wdt ir schächen rtten? 
Als Ejiemhild in XVI mit ihrem feigen Gefolge unverrichteter 
Sache wieder umkehren muss, da heisst es 1737, 2 nur dd 
wart der küniginne vü herzetdichen leit, dagegen in XVH 
nach dem Auftritt mit Hagen und Dietrich wiederum viel 
schärfer und pointirter Des schämte sich vil sire daz Etzelen 
wtp: si vorhte bitterlichen Dietriches Up. si gie von im 
balde, daz si niht ensprach, wan daz si sunnde blicke an ir 
viende sach (1687). Es ist das ein sehr bemerkenswerther 
Unterschied im Ton beider Lieder. 

Die Begebenheiten lösen sich oft, besonders zu Anfang, 
etwas rasch und zusammenhangslos ab (S. 161), auch später 
bleibt, was nicht zur eigeiitlichen Handlung gehört, wohl ganz 
unberücksichtigt. Gleich zu Anfang ist von den Königen 
kaum die Rede, sondern nur von Hagen. Ihr Empfang durch 
Etzel wird nicht berichtet. 1698, 4 stehen sie noch auf dem 
Hofe, dann verlieren wir sie ausser Augen. Nur aus 1738, 3 
wo Volker dem Hagen nach überstandenem Abenteuer vor- 
schlägt 'tmr stdn zuo den künigen hin ze hove gän,* müssen 
mir entnehmen, dass sie mittlerweile näher getreten sind. In 
dem was die Haupthandlung selbst betrifft, herrscht überall 
eine gleich klare und sorgfältige Motivirung. Ueber Hagens 
Eigenschaften und seine früheren Schicksale erhalten wir mehr- 
fach ausführliche Angaben. Aber nicht vom Dichter, sondern 
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durch andere Personen des Liedes, die sich darüber bereden : 
durch Etzel in der Teichoskopie, wie Lachmann diesen Theil 
des Liedes nannte, 1690 — 1695, ebenso noch einmal durch 
die feigen Hunnen 1734 — 1736. Und ebenso wird uns auch 
die Scene, wie Eriemhild mit den Hunnen auf die beiden 
Helden eindringt, durch die Reden Yolkers bis ins Einzelne 
vorgeführt. Thatsächlich sitzen doch beide auf der Bank und 
Hagen muss Alles genau so gut sehen wie Yolker. Es ist 
nur dasselbe festgehaltene Stilmittel, wenn dieser dennoch 
seinem Gesellen das Aussehen und Herannahen der Feinde 
in 4 Strophen (1710—1713) erläutert. 

Die Schilderungen, die der Dichter selbst einfliessen 
lässt, sind überall kurz und gedrungen. So deutlich und 
frisc^ wie die Beihe kleinerer Bilder ist, die er gelegent- 
lich hinzustellen liebt (1654. 1688. 1699. 1700. 1708, 4), 
so lebendig und sinnlich sind auch seine Beschreibungen, vor 
allem diejenige Hagens (vgl. oben S. 61) und die Scene mit 
Yolker und Hagen auf der Bank. Beschrieben werden ausser 
den obigen Stellen sonst immer nur Waffen 1655, 2, 3. 
1699, 3. 1713, 3. 1714, 3. 1721, 2. 3. 1722, 2, niemals Kleider 
oder anderes Zuständliche. 

Es fehlt auch nicht an Yergleichen und hyperbolischen 
Ausdrücken: 1700, 1 alsam tier diu tmlden gekaphet wurden 

m 

an die uhermüeten hdde, 1721, 3 ein villiehter Jaspis griiener 
danne ein gras» — 1733, 2 der mir gcebe tiime von rotem golde 
guot, 1735, 1 er und der von Späne träten m^fiegen sttc 
(Lachmann zu 1735, 1 und W. Grimm Hs.^ S. 93 Anm.). 
Die Kampfe heissen stürme 1731, 3. 1734, 3. — 1723, 2 
einen videlhogen starken . . gdich eime swerte (Haupt zu MSP. 
8, 32). Aehnhch sagt Yolker 1713, 3. 4 mit unbestimmt 
verschleiertem Ausdruck ich woene si die liehten Brünne an in 
tragen: wen si da mit meinen, daz enhoßr ich nieman sagen 
(vgl. 1722, 4 ich wcene ez hete dar umbe der käene Hagne 
getan). So ist auch 1713, 1 und sint ouch sumeltche zen 
brüsten also wtt von den angelegten Brünnen zu verstehen. 
Hierzu halte man die durchaus verwandten Wendungen 1696, 
2. 3 dd blikte über ahsel der (ein hs.) Guntheres man nädi 
eime hergesellen (Yolker), den er vil schiere gewan und 1726, 
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2. 3 man ladete her ze lande drte degene: die heizent mine 
hSrren. 

Der Stil hat etwas Feierliches, Getragenes, was gelegent- 
liche Unebenheiten der Syntax nicht ausschliesst. 1655, 3. 4 swer 
nemen wdle galt, der denke mtner leide, und ml im immer 
wesen holt, 1716, 2. 4 ob ich uns hin engegene scehe den künic 
gdn . . die wtle ich leben muoz so entwiche ich tu . ., 1702, 

3. 4 nie niemen wart so küetie, derz iu hat getan, heizet irz 
uns rechen, ez sol im an sin leben gdn, 1733, 2. 3 der mir 
gcebe tilme von rotem golde guot, disen viddcere wöld ich niht 
bestän. Von Conjunctionen begegnet uns wieder das con- 
ditionale oder causale und, das auch hier mehrere Hand- 
schriften beseitigt haben: 1719, 3 (fehlt in JKh), 1725, 3 
(in C gemildert), 1739, 3; vgl. 1655, 4 (nur in ABd). 

Uebergang indirecter in directe Rede in 1653. Fühlbare 
Parenthesen 1671, 1. 1673, 3. 1699, 2. Ausrufe: nu wd 
mich mtner vröuden 1655, 1, nu I6n iu got von himeU 
1717, 1, mit wie s^! 1728, 3 oder bloss wie 1736, 2, mit 
ja 1708, 3. 1712, 3. 1720, 1. 1732, 4. 1737, 3 und nein 
1719, 1. Der Dichter redet in erster Person 1722, 4. 
Sentenzenhafte Bemerkungen 1654, 1. 2 (zu der Situation 
vergleiche 242, 2. 3 und ausser Thidrekssaga Cap. 372 
noch Cap. 160 wo Sisibe auf der Bastion steht und nach den 
beiden Grafen ausschaut: sie sieht Rossestaub sich erheben 
und erkennt die Mannen ebenfalls an ihren "Wappen), 1720, 2 
und die ganze Schlussstrophe 1739. Vorausdeutungen auf den 
unheilvollen Ausgang 1673, 4, 1692, 2—4. 1695, 4. 

An Epitheten und Appositionen herrscht ziemlicher Reich- 
thum. Sie sind auch zu mehreren gehäuft 1671, 2. 3 Sifriden, 
sterkest aller recken, vroun Kriemhilde man vgl. sonst 1710, 1 
der viddcere, ein wundernküene man und 1728, 3 Sifriden, 
den helt ze sinen handen. Und ausser ritter, helde küene unde 
guot 1697, 4. 1701, 4 besonders 1723, 2. 3 einen videlbogen 
starken, michel unde lanc, geltch eime swerte, schärf unde 
breit. 

Sonst ist von Formeln und Wendungen noch anzu- 
merken: 1654, 4 vor liebe er lachen began, 1671, 3 sterkest 
aller recken (vgl. Lachmanns Anmerkung), 1688, 1 bi henden 
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s^ich dd viengen zwhie degene vgl. Diemer, Bücher Mosis 10, 
19 si viengen sich bt henden, si giengen in eilende, 1688, 3 
dd sprach gezogenltchen der reke vil gemeit vgl. 1723, 4, 1690, 3 
er treit vü höhen muot, 1693, 3 ich machte in ze ritter und 
gap. im min golt, 1694, 2 zwei wcetltchiu kinf, 1696, 3 dd 
btikte über ahsel vgl. 423, 2. 1874, 2, 1697, 4 an alten dingen 
ein ritter küene unde guot, 1703, 3 ich biut mich iu zefüezen, 
1701, 1. 1722, 3 ez mande si ir leide: weinen si began, 1701, 3 
waz ir sd rehte swcere verrihtet hete ir muot, 1711, 1 schowet, 
wä, 1730, 1 hceret wä, 1715, 4 ich won iu immer mSre mit 
triwen dienstlichen bt, 1723, 4 unervorhten, 1724, 4 bot in 
vintltchen gruoz, 1728, 2 ich binz et aber Hagene, 

Das siebzehnte Lied enthält nirgend Anspielungen 
auf fremde Sagen oder auf andere Theile unserer Dichtung 
selbst, wie das sechzehnte. Bei der hier stattfindenden Be- 
grüssung wird Hagen von Etzel auch nicht als älterer Freund 
angeredet. Wie im 14. und 15. Liede beträgt die Zahl der 
Helden 1060 (1744). Von Personen ist Rüdiger, der in XVI 
fehlte, hier wieder vorhanden und wird mehrfach in die 
Handlung verflochten (1742, 4. 1753). Irnfried, der uns schon 
im zwölften Liede begegnete, tritt hier wieder auf (1742, 3). 
Dagegen fehlt Dankwart, ebenso sind Hildebrand und Wolf- 
hart, die in XV schon eingeführt wurden, hier nicht vorhanden. 
Von den Burgundenkönigen steht Giselher im Vordergrund, 
er wird von Kriemhild bei der Begrüssung bevorzugt (1675), 
er äussert in der Herberge seine Angst und Besorgnis (1765). 
Günther empfielt sich 1757 vorm Schlafengehn und wird 
sonst, wie Gernot, immer gerade nur erwähnt. 

Trotz grosser Einzelschönheiten hat das Lied als solches 
nicht so Viel eigenen Gehalt als das vorige. Der erste Auf- 
tritt zwischen Kriemhild, Hagen und Dietrich ist kräftig und 
wirkungsvoll. Sehr glücklich erfunden ist die Situation wie 
Volker und Hagen Schildwache halten vor dem Saal der 
schlafenden Helden, besonders zart und einschmeichelnd Volkers 
schönes Saitenspiel, mit dem er die stolzen eilenden einschläfert. 
Der nächtliche Ueberfall selbst verläuft viel mehr als unbe- 
deutende Episode wie die entsprechende Handlung in XVI, 
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in der heftige Leidenschaften sich gegenüberstehen, auf die 
von Anfang an unsere Spannung hingelenkt war. Hier 
tauchen die Feinde plötzlich in der Finsternis auf und ziehen 
sich auch schon wieder zurück, sobald sie die beiden Helden 
erblicken. 

Unser Lied wird gleich als Fortsetzung von XV ge- 
dichtet sein, der Anfang knüpft sehr gut an den Schluss 
desselben an. Der Nachdruck mit welchem Dietrich hier 
behauptet, dass er die Burgunden gewarnt, und die Wärme, 
die er dadurch gegen die Gäste bezeugt, entsprechen durch- 
aus der am Öchluss von XV geschilderten Scene. Ueberein- 
stimmend ist ferner das Hervorheben Giselhers und Volkers, 
von denen der letztere hier wie dort auch als Spielmann seine 
Kunstfertigkeit bezeigt. An denselben Verfasser zu denken 
(Hoff mann de Nibelungiadis altera parte p. 16. 21, vgl. v. Muth 
Einleitung S. 300), hindern wohl nicht blos die metrischen 
Eigenthümlichkeiten, sondern auch di^ ganze sonstige Kunstart. 

Denn unser Lied hat noch viel von der einfachen und 
gedrängten Darstellungsweise des zwölften Jahrhunderts' 
(Lachmann zu 1742, 3), obgleich nichts von der gelegentlich 
springenden und scheinbar zusammenhangslosen Art von XVI. 
Besonders die Scenen am Anfang und zum Schluss zeigen 
noch die Traditionen einer strengeren Stilart. Daneben treten 
allerdings auch ziemlich entschieden die Merkmale jüngerer 
Lieder hervor. Wie breit ist der Empfang der Burgunden 
durch Etzel 1742 — 1749, auch die Bewirthung derselben 
nimmt wieder 6 Strophen (1750—1755) in Anspruch. In 
XVI wird von zuständlichen Dingen wohl einmal ein Waflfen- 
stück mit einer ausführlicheren Wendung bedacht : hier wird 
uns in 3 Strophen (1762—1764) die Pracht der Betten im 
Schlafsaal vorgeführt. Wir finden darin schon dieselben Stoffe 
des ritterlichen Luxus, die wir aus den höfischen Gedichten 
kennen : manegen kolter spcehe von Arraz man da sack der vü 
lichten pfelle, und manic bettedach von Arabischen stden . . .; 
declachen hermin . . und von swarzem zdbde etc. Mehr höfisch 
ist auch die grosse Verbindlichkeit und Aufmerksamkeit der 
Helden gegen einander, die besonders beim Empfang und 
bei der Bewirthung hervortritt, doch vergleiche auch sonst 
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1768, 4 der heU (Hagen) vil minnedtcken dancte Volkire duo; 
'vriunt^ h$r Hagene redet dieser 1776, 1 seinen Gesellen an. 
Mit derselben Ceremonie, die wir auch in XV fanden, werden 
1742 die Ankömmlinge je nach ihrer Distinction von Etzels 
Fürsten an der Hand zu diesem in den Saal geführt. 

Die Sprache des Liedes hat, wie bemerkt, mehr drastische 
Elemente als die des sechzehnten, dafür aber eine geringere 
Kraft der Schilderung und eine geringere Bildlichkeit des 
Ausdruckes. Doch will* Yolker 1759 den andrängenden 
Hunnen einen stoceren gigen slac versetzen, und 1779 heisst 
es von seiner Rüstung ouch lohent im die ringe, sam daz 
viwer tuot. Auch die Epitheta sind nicht so anschaulich wie 
dort. Der Hunne befschreibt 1779 Volkers Helm, den er in 
der Finsternis erglänzen sieht : der treit üf stme houbte einen 
keimen glänz, lüter unde herte, starc unde ganz, allgemeine 
Eigenschaften, von denen er sogar die we^gsten durch eigene 
Anschauung erkennen konnte. Sonst findet sich Häufung 
der Epitheta nur noch zweimal 1762, 3 mit vil riehen betten 
lanc unde breit und 1786, 4 helde kiiene unde guot Die 
Burgunden heissen in diesem Liede 1750, 4. 1761, 3 die 
eUenden und 1772, 4 die stolzen eilenden. Syntaktisch ist zu 
bemerken der locker construirte Satz 1752, 1—3 mich nimet 
des immer wunder, waz ich iu hob getan, s6 manegen gast 
vil edele den ich gewtmnen hän, daz ir nie geruohtet komen 
in mtniu lant. Sonst das Yorweggenommene Subject 1771, 
1. 2 Volkir der sndle, zuo des sales want stnen schilt den 
guoten leint er von der hant, 1679, 2 hört der Nibelunge, 
war habet ir den getan. Zu 1775, 1, 2 des nahtes wol en- 
mitten, ine weiz ez S geschah daz VolkSr der kiiene schinen 
hdmen sach siehe Lachmanns Anmerkung. Fühlbare Paren- 
thesen 1750, 2. 1761, 3. Ausrufe, mit yd 1684, 1. 1759, 3. 
1761, 4. 1778, 3; nein 1781, 1; entriwen 1680, 1. 1683, 4; 
owS 1685, 1. 1765, 1. 2; wie 1778, 2. 

Von Formeln und Wendungen sind noch hervorzuheben : 
1770, 1 liehtez ir gewant, 1771, 2 schilt den guoten. — 1682, 1 
ich bringe iu den tiuvd, 1680, 4 unz an daz jungiste, 1686, 4 
vdlandinne, 1687, 2 si vorhte' bitterlichen, 1750, 3 mete, 
mdraz unde win, 1746, 4 ein gruoz s6 rehte schosne, 1777, 
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2. 3 SO Wirt hie helmevaz verrucket mit den swerten, 1784, 3 
weit ir schächen riten? 

Dietrich duzt sich mit Günther und Eriemhild, alle 
übrigen Personen ihrzen sich. 

Die Strophen 1787 bis 1857 sind eine Portsetzung des 
siebzehnten Liedes und sollen das achtzehnte Lied mit 
dem vorhergehenden verbinden: *sie bringen nichts zum Ab- 
schlüsse, sondern bereiten Neues vor (Rieger Zs. 1 1, 206). 
Däss auch die Erzählung schwerlich alt oder auf echter Sage 
begründet sei, bemerkte Lachmann zu den Nibel. S. 225. 
Diese hat nicht einmal einen eigenen und einheitlichen Ge- 
halt: eine Reihe theils unbeträchtlicher, theils aus anderen 
Abschnitten der Sage entnommener Begebenheiten wird mo- 
saikartig an- einander gestückt, ohne weiteren Zusammenhang 
als dass sie chronologisch recht gut auf einander folgen 
können. Die etwas breite, aber leicht hinfliessende Darstellung 
ist geschickter als in den meisten Producten dieser Gattung, 
aber ohne jegliche individuelle Erfindung. Auch an Technik 
und Form dürfte wenig mehr zu loben sein, als dass sie fast 
durchweg (fhne Anstoss sind. Lachmanns Prädicat, dass sie 
ein Muster edlen Stiles seien^ ist wohl etwas zu hoch ge- 
griffen. Nur einzelne besonders zu erörternde Strophen heben 
öich um so kräftiger und energischer von den übrigen ab. 

Sehr hübsch und entschieden am besten ist der erste 
Abschnitt von 1787 bis 1805 (14 Strophen): die Scene vor 
dem Münster. Der Anfang knüpft unmittelbar an den Schluss 
von XVII an. Das Motiv, welches darin ausgeführt wird, 
dass die Nibelungen angesichts der grossen Gefahr ihre 
Waffen nicht ablegen wollen und der Kriemhild trotzig be- 
gegnen, kennen wir schon von früher. Hier dürfen wir es 
wohl als eine Anleihe betrachten, die der Dichter bei jenem 
ersten Auftritte zwischen Kriemhild und Hagen machte, der 
in der Not gleich beim Empfange der Burgunden, in der 
Saga vielleicht ursprünglicher unmittelbar vor dem Ausbruch 
des Kampfes stattfindet. Die Demonstration die Hagen und 
Volker gegen Kriemhild vornehmen, indem sie sich ihr beim 
Kirchgange in voller Rüstung in den Weg stellen, ist hier 
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ohne Bedeutung: auf den Gang der Ereignisse hat sie keinen 
Einfiuss. Die Vorliebe für ein höfisch zierliches Wesen, die 
nachher so ausschliesslich in den Yordergrund tritt, ist schon 
unverkennbar. Am Morgen kleiden sich die Helden in ihre 
herrlichsten Qewänder, die schönsten die es nur geben konnte. 
Hagen aber tritt dazwischen und heisst sie lieber in ihre 
Rüstungen fahren. 'Statt der Rosen sollt ihr WaflFen in der 
Hand tragen, statt der kostbaren Schapel lichte Helme auf 
dem Haupte, Halsberge statt der seidenen Hemde und für 
die reichen Mäntel tüchtige Schilde/ Etzel fragt nach dem 
Grunde so kriegerischen Erscheinens und Hagen gibt die 
ausweichende Erklärung, es sei die Sitte seiner Herrn, bei 
allen hohen Festlichkeiten drei Tage lang sich so zu zeigen. 
Kriemhild schleudert feindliche Blicke auf ihn: zu etwas 
Weiterem kommt es nicht. 

Unmittelbar darauf findet ein allgemeines Turnier statt 
(1806—1821 =r 14 Strophen), bei welchem sich die Bur- 
gunden in der Kürze mit den hervorragendsten der hunnischen 
Führer und deren Schaaren messen; nur Dietrich und Rü- 
diger rufen ihre Mannen davon zurück. Volker der 'die 
Sache arrangirt, ist auch der Hauptheld. Die Erzählung ist 
etwas umständlich und wickelt sich nach einem trockenen 
Schema ab. 

Nachdem die Burgunden genug Lorbeeren geerntet 
haben, befiehlt Volker die Rosse zur Herberge zu führen: 
am Abend könne man sich weiter zeigen, die Königin werde 
ihnen schon den Preis zuerkennen müssen. Man denkt das 
Turnier sei zu Ende, aber nochmals folgt eine Episode von 
sieben Strophen (1822 — 1835), denn plötzlich reitet ein reich- 
gekleideter Hunne daher, der wie ein rechter Prauenheld sich 
gebärdet. Diesen rennt Volker an und sticht ihn völlig un- 
motivirt nieder. Es entsteht grosser Auflauf, aber Etzel 
bringt Alles wieder in ein ruhiges Geleise. 

Die beiden ersten Begebenheiten haben zusammen 7, 
die dritte für sich ebenfalls 7 interpolirte Strophen. Es sieht 
fast so aus, als ob die ganze Partie ruckweise fertig ge- 
worden sei, als bestände sie aus Nachträgen, die ein Sänger 
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sich am Schluss seines Liederbuches aufgezeichnet; doch lege 
ich darauf keinen Werth. 

Auch in sprachlicher Beziehung sind diese 35 Strophen 
stark mit höfischen Elementen versetzt: die etwas humo- 
ristische Schilderung von jenem trüt der frouwen 1823, 2: 
/Ä mohter in den ztten wol haben herzentrüt er fuor s6 wd 
gekleidet sam ez wcere ein edel brüt 1822, 3. 4; ebenso die 
Beschreibung des Turniers, die einen breiten Raum einnimmt: 
buhurdieren 1809, 3, der huhurt 1810, 2. 1818, 1. 1826, 1, 
vü trunzüne 1815, 4, diu rüter schaß 1817, 3, diu covertiure 
1819, 2, gepiuze 1823, 2 das aber nicht der edleren Schrift- 
sprache angehört (Lachmann S, 229), sper 1826, 3, hfhrlich 
geriten 1809, 4; nicht minder die Hervorhebung der präch- 
tigen Kleider und Gewänder: dd nceten .sich die recken in 
also guot gewant, daz nie helde mire in deheines küneges lant 
ie bezzer kleider brähten 1790, die rösen 1791, 2, schappd 
wol gesteinet 1791, 3, stdtn hemde 1792, 2, die riehen mentd 
1792,3, mit rtchem gewande gezieret was ir Itp 1798, 2, vü 
manic schcene meit 1806, 3; man vergleiche auch die Zii- 
rüsfung des Mahles do rihte man die tische, daz wazzer mm 
in truoc 1835, 3. 

Wie in jüngeren Gedichten überall ist auch hier der 
Personenbestand der vorgeführten Helden ein sehr grosser, 
freilich nur auf Seiten der Hunnen, denn die Burgunden 
treten mit Ausnahme von Hagen und Volker zurück. Von 
jenen aber begegnen Etzel, Kriemhild, Dietrich, Rüdiger, 
der namenlose Hunne, ferner Schrutan, Gibeke, Bümunc, 
Hornboge. Auch die Anzahl ihrer Mannen wird genau an- 
gegeben: Dietrich hat nach 1811 600 Mannen, wovon Not und 
Klage sonst nichts wissen, Rüdiger 500 (1813) wie auch 
sonst, der Dänen sind 1000 nach 1815, 3. In Kriemhilds 
Begleitung erschienen 1806, 4 sogar 7000 Helden.. Ein merk- 
würdiger Widerspruch ist es, wenn Blödel 1817, 1 3000 Helden 
hat, während in XVm (1858) nur 1000 ihm in den Kampf 
folgen. 

Mit dem nächsten Abschnitt treten wir dann aber auf 
den Boden echter und begründeter Sage. Die 14 Strophen 
1836—1850 sind für die Handlung so nothwendig, dass sie 
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nicht entbehrt werden und deshalb auch an dieser Stelle nicht 
gefehlt haben können. Sie enthalten die Versuche Kriem- 
hilds, einen Helden ihres Anhanges zu gewinnen der die 
Hand offen gegen ihre Feinde zu erheben wagt. Auch die 
Saga hat darüber einen ausführlichen aber etwas verwickelten 
Bericht. 

Die entsprechenden Thatsachen finden sich in Cap. 376 
und 378, so zwar, dass Eriemhild sich erfolglos zuerst an 
Dietrich, darauf an Blödel, dann an Etzel wendet, den sie 
nochmals bei seiner Habsucht zu fassen sucht, endlich an 
Iring der durch die Bitten und den hohen Sold der Herrin 
sich bewegen lässt. Hier sind offenbar mehrere Traditionen 
verwoben. Fremdartig und episodisch ist die Scene zwischen 
Eriemhild und Etzel in 376, die wie die analoge in 359 (S. 113f.) 
auf eine viel ältere Ueberlieferung zurückweist. Aber auch 
Iring nnd Blödel werden neben einander nicht ursprünglich 
sein, sondern wesentlich auf Sagenvermischung beruhen. Dem 
Verfasser waren wohl verschiedene Lieder bekannt, in denen 
sie die Träger der gleichen Bolle waren. So musste der eine 
dem andern weichen und für die Handlung unwirksam ge- 
macht werden: während man in Oesterreich Blödeis Ruhm 
aufrecht erhielt, wurde hier der hunnische Fürst zu Gunsten 
der sächsischen Lokalhelden seiner Thätigkeit entsetzt Nur 
darauf kann die Yerdrehung der Sage beruhen, dass auch 
Blödel der Königin ihren Wunsch abschlägt. Cap. 378 ent- 
stammt also einer anderen Version als die am Schluss von 
376 benutzten. Nachrichten. So erklärt sich auch am besten 
der störende Platz den Cap. 377 dazwischen einnimmt. Es 
unterbricht den natürlichen Vorlauf der Handlung, wenn 
Kriembild, bevor sie ihre Ueberredungs versuche noch vol- 
lendet, den Burgunden ihre Waffen zu entziehen trachtet 
und dadurch die heftige Scene mit Hagen herbeiführt. Das 
Abfordern der Waffen wird überhaupt wohl den ersten Bitten 
der Eriemhild vorausliegen, und 377 derselben Tradition wie 
378 angehören, worauf auch die ausführliche Bekapitulation 
im Anfang vor 378 zu deuten scheint. Sie sind einer anderen 
Quelle entnommen wie die übrigen Begebenheiten. 

Ebenso wie der Inhalt sich hervorthut, trägt auch die 
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Darstellung der Not hiei* das unverkennbare Gepräge einer 
alterthümlicheren, edleren Stilart. Die Strophen sind gehaltreich 
und schön und yoU echten epischen Geistes. Gleich die ersten 
zeichnen sich durch ihre gedrängte und prägnante Form sehr 
bestimmt vor den früheren aus. Wie eindringlicli und voller 
Kraft ist Kriemhilds Bitte an Dietrich, ihr beizustehen in 
ihrer Noth (1836). Sie bildet zugleich einen vortrefflichen 
Anfang : 

i! die hh'ren gesoezm, des was harte lanc. 
diu Krienihüde sorge si ze sSre twanc: 

yUrste von Berne, ich suoche dtnen rät, 

helfe und genäde : min dinc mir angestliche stdt\ 

Es sind ein paar kurze athemlose Worte, Vielehe Kriemhilds 
Anliegen nicht einmal positiv ausdrücken : auch dies eine dich- 
terische Freiheit, Vfie sie gerade in den ältesten Liedern hie 
UTid da sich findet (S. 126). Dann die erregte, auch in der 
Satzfugung unruhige Erwiderung Hildfebrands, den der Dichter 
neu in die Erzählung einfuhrt (1837): 

Des antwurte ir Hiltebrant, ein reke lobelich, 
'^swer sieht die Niblunge, der tuot ez dne mich, 

durh deheines schaizes liebe. ez mag im werden leit 
si sint noch unbetwungen, die snellen ritter gemeit\ 

Und Dietrichs ernste, hoheitvolle Mahnung , der in dnen 
zühten der Herrin mit ruhiger Würde und Entschiedenheit 
gegenübertritt. 

Auch die nächste Scene, das Zwiegespräch mit Blödel, 
ist in demselben Tone gehalten. Ich wüsste, wenn wir die 
Stelle rein für sich betrachten, gegen keine einzige Strophe 
gerechtfertigte Bedenken zu erheben, ausser gegen die von 
Lachmann verworfene 1846ste, die sich nicht bloss durch ihre 
Innenreime als späteren Zusatz verräth, sondern mehr noch 
durch ihre matte Diction und den prahlerischen Inhalt, der 
gar nicht zu der Stimmung Blödeis passt und auch sonst 
von der Anschauung der übrigen Strophen abweicht. Die 
Athetesen von Wilmanns, der S. 26 auch 1844 — 1847 ver- 
werfen will, kann ich nicht zugeben, denn die Markgrafschaft, 
welche Kriemhild dem Blödel in 1844 anbietet, ist in der 
miete von 1845 mit einbegriffen (Schönbach Zs. f. Oesterr. 
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Gymn. 1877, 8. 380 f.). Und auch zwischen 1841 und 1847 
dürfte kein wirklicher Gegensatz zu empfinden sein. Es ist 
durchaus der knappen, lebendigen Art dieser Strophen ge- 
mäss, wenn Kriemhild 1841 in Blödel eindringt 'Sei Du mein 
Beistand. Denn hier im Hause sind meine Feinde, die den 
Siegfried, meinen lieben Mann, erschlugen. Wer mir die That 
an ihnen rächen hülfe, dem wollte ich immerdar unterthänig, 
sein', — und wenn Blödel dann, nachdem er sich zu. dem Wag-< 
nis entschlossen hat^ nicht erst seinen Eriegsplan auseinander- 
setzt resp. sich von Kriemhild einen solchen mittheilen lässt : 
dass man erst die Knechte ermorden müsse, um der Helden 
desto sicherer habhaft zn werden, sondern gleich (1847) seinen 
Recken zuruft 'Nun waffnet Euch, alle meine Mannen, wir 
müssen zu den Feinden in die Herberge schreiten*. 

Diese Ereignisse leiten ohne Zweifel eine Handlung 
ein, welche derjenigen des achtzehnten Liedes völlig ent- 
sprechen müsste. Das Zwischenstück 1849 — 1857 ist deshalb 
eine sehr empfindliche Unterbrechung, da es der Erzählung 
eine durchaus veränderte Richtung gibt. 

Mit allem Nachdruck wird unsere Aufmerksamkeit von 
dem Beginnen Blödeis ab und dafür auf ganz andere Dinge 
im Saale gelenkt (1849. 1850): 

Dd der strit niht anders künde sin erhaben 

(Kriemhilt leit daz alte in ir herzen was begraben), 

do hiez si tragen ze tische den Etzelen suon. 

tvie künd ein tvtp durch räche immer vreisUcher tuon ? 

Dar giengen an der stunde vier Etzelen m^xn: 

si trux>gen Ortlieben, den jungen künic, dan 

zuo der fürsten tische, da ouch Hagne saz. 

des muose dez kint ersterben durch sinen mortlichen haz. 

Der feierliche Ernst und der kräftige Gang dieser Verse er- 
innert an die besten Erzeugnisse der Nibelungendichtung. 
Auch hier steht die Vorzüglichkeit der Ueberlieferung ausser 
Frage. Aber der Sänger erweckt zugleich das sehr bestimmte 
Gefühl in uns, als müssten nun im Saale sofort die Mord- 
thaten mit Ortliebs Tod beginnen. Allein nichts dergleichen 
folgt. Das alte Bruchstück ist zu Ende und damit überhaupt 
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nur etwas mit Ortlieb vorgebe, wird in ähnlich breitem und 
weichlichem Vortrage, wie in den ersten Abschnitten, eine sehr 
müssige Begebenheit von 7 Strophen angehängt: Etzel prä- 
sentirt der Gesellschaft den jungen hoffnungsvollen Sohn, Er 
verspricht sich, dass dieser ein sehr kühner Mann werden 
müsse, wenn er nach seinem Qeschlechte arte; er verheisst 
ihn mit vielen Ländern auszustatten und bittet die Burgunden, 
ihn bei ihrer Rückreise doch mit nach Worms zu nehmen 
und dort zuni Manne aufzuerziehen : er werde ihnen ein 
starker Schirm gegen ihre Feinde sein. Hagen beginnt zu 
spotten: man werde ihn selten am Hofe eines Prinzen er- 
blicken, der so nach Tod aussehe. Dem König thut die 
Rede weh, aber er schweigt doch still. Alles beruhigt 
sich wieder, die Episode ist zu Ende und im achtzehnten 
Liede beginnt der Kampf in der Herberge. Es ist dies auf 
so kurzem Räume bereits die dritte überflüssige und erfolg- 
lose Demonstration unter den Erfindungen unseres Port- 
setzers. Ob sich der Mann nicht schon dadurch hinreichend 
kennzeichnet P 

Ich bemerke gleich hier zu dem Inhalt des letzten Ab- 
schnittes, dass er mit Ausnahme von Hagens höhnender Rede 
auch in der Klage 946 ff. begegnet. So ein Thema wie dieser 
junge Königssohn, der zu den grössten Erwartungen berech- 
tigte, der nachher aber auf so grausame Weise von seiner 
glänzenden Laufbahn ausgeschlossen werden musste, ist auch 
für die Klage ein viel passenderes Motiv als für die Not. Und 
es kann nicht unbemerkt bleiben, dass unser Fortsetzer schon 
einmal Betrachtungen anstellte, die fast wörtUch mit Ab- 
schnitten der Klage stimmen und welche gleichfalls nur in 
die Klage und nicht in die Not gehören : dass all das grosse 
Unglück, das später hereinbrach wohl verhütet worden wäre, 
wenn man Etzel nur rechtzeitig die Wahrheit gesagt hätte 
(1803 und Klage 142 ff. 455 ff.). Die Klage hat hier nicht 
, ans der Not geschöpft, da ihr der eigentliche Inhalt unserer 
Fortsetzung unbekannt ist (zu den Nib. S. 224 f.), also müssen 
dem Portsetzer wohl entsprechende Klagelieder bekannt ge- 
wesen sein. 

Wir stehen nun vor der schwierigen ]ß^rage, wie die 
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mittleren alten Bruchstücke zu beurtheilen seien. Unsere 
Stelle hat zum Theil 3chon Rieger beschäftigt. Er meinte 
(Zs. 11, 206 ff), dass 1849—1857 den Anfaag eines eigenen 
Liedes bildete, dass diese Strophen dem edelsten epischen 
Stile angehörten. Wir konnten dies Urtheil nur für die beiden 
ersten gelten lassen, mussten es dagegen auch auf 1836 ff. 
ausdehnen, während uns die letzten (1851 ff.) in denen die 
vorbereiteten Ereignisse deutlich wieder aufgehalten wer- 
den, als ein ^dürftiger Notbehelf erschienen. Auch den 
Schluss dieses Liedes glaubte Rieger in der grossen Inter- 
polation zwischen XVIII und XIX wiederzuerkennen, wo- 
rin wir ihm gleich wenig werden beistimmen können. Joh. 
Hoffmann S. 23 meinte umgekehrt, dass 1836 — 1848 wohl 
einer besseren Tradition folgen könnten. Dass 1849 nicht mit 
dem weiteren Yerlaufe der Handlung im Einklang stehe, hat 
auch Wilmanns S. 27 f. gesehen. Er hält es für möglich, 
dass sie von* einem späteren Bearbeiter eingefügt sei. Aber 
ist diese spätere Einfügung nicht noch umYieles befremdender? 

Unsere Erörterung ist über den ganzen Abschnitt von 
1836 — 1850 auszudehnen. Bildet letzterer einen einzigen ge- 
schlossenen Zusammenhang, oder besteht er aus zwei Bruch- 
stücken 1836—1848 und 1849. 1850? 

Für erstere Annahme scheint zunächst die Saga zu 
sprechen, in der die Begebenheiten denselben Verlauf nehmen : 
nachdem Iring abgegangen ist, um die Knechte zu erschlagen 
(378), geht Kriemhild zu Tische und stiftet ihren jungen Sohn 
an, dem Hagen einen Schlag ins Gesicht zu geben (379), 
worauf der blutige Kampf beginnt. So hätten auch auf unser 
Bruchstück die nämlichen Ereignisse folgen können. Allein 
wenn wir unsere Stelle genauer ins Auge fassen, sprechen 
wichtige Erwägungen dagegen. 

Str. 1849. 1850 fordern unbedingt, dass Kriemhild nun 
sofort den Streit im Saale erhebe. Aber auch die vorher- 
gehende Scone zwischen Kriemhild und Blödel ist mit so 
energischen Zügen versehen, und die Strophe 1847 drängt so ent- 
schieden auf sofortige Thaten Blödeis hin, dass derselbe Dichter 
unmöglich den aufgenommenen Faden fallen lassen konnte, 
um sich einem anderen Zusammenhange zuzuwenden. Beide 
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Berichte Deben einander sind unverträglich, hier wie überall, 
und können in der Sage und Dichtung nicht mit Rücksicht 
auf einander erfunden und auch niemals, ohne sich zu beein- 
trächtigen, neben einander verwendet sein. Sollte Ortliebs 
Tod den Kampf eröffnen, dann musste die eigentliche Hand- 
lung die durch jene Ueberredungsscene angebahnt wird, die 
Ermordung der Knechte, zu einem geringfügigen Abenteuer 
herabsinken, über das im besten Falle nur noch nachträglich 
und nebensächlich hätte kurz berichtet werden können: eine 
Consequenz die denn auch in der Saga vorliegt, wo die Aus- 
führung der Expedition zu der sich Iring bewegen lässt, mit 
Stillschweigen übergangen wird. Und schon in der zu Grunde 
liegenden Sage können jene Begebenheiten von keinem grossen 
Belang gewesen sein, da nachher Iring so gut wie Blödel am 
Leben ist. Sollten umgekehrt Dankwarts Thaten zu solcher 
Bedeutung erhoben werden, wie es im ersten Bruchstück 
und dem achtzehnten Liede der Fall ist, dann ^konnte wie- 
derum Ortliebs Tod nicht mehr den Kampf herbeiführen, son- 
dern musste mehr oder weniger episodisch demselben eingefügt 
werden. Bei der ersteren Version wurde das Dankwartslied 
unmöglich, bei der letzteren die Darstellung der Saga und 
dasjenige Lied, dessen Anfang unser zweites Bruchstück ent- 
nommen ist. 

Unsere gesammte Ueb6rlieferung spaltet sich an dieser 
Stelle völlig in zwei Gruppen auseinander. Das erste Bruch- 
stück, das Dankwartslied und die Klage lassen überein- 
stimmend die Feindseligkeiten durch einen Ritter der Kriem- 
hild eröffnen, der auf die Bitten der Herrin die Knechte er- 
schlägt, so dass den Burgunden der Kampf als eine Art von 
Notwehr aufgedrängt wird. Das zweite Bruchstück, der 
Anhang zum Heldenbuch, die Saga und das färöische Högni- 
lied durch die Königin selber, deren jungem Sohne Hagen in 
aufwallendem Zorne gleich das Leben nimmt. Das späte Zeug- 
nis des Anhanges zum Heldenbuch (Heldens. ^ S. 300) muss 
uns gleichwol wertvoll sein, da es die Bekanntschaft des Saga- 
berichtes für Oberdeutschland ausser Frage stellt : wie in der 
Saga stiftet Kriemhild auch hier ihren zehnjährigen Sohn 
beim Mahle an, dem Hagen einen Schlag auf die Backe zu 
geben, so dass dieser aufspringt und mit den Worten 'Das 
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hast du nicht von dir selber gethan' dem Kinde den Kopf 
abschlägt, worauf der Streit unter den Helden beginnt. 

Wie in der Schlussredaction der Not liegt auch in der 
Saga eine Yerschmelzung oder Vereinbarung beider Versionen 
vor : die ausführliche Ueberredungsscene mit Irings endlichem 
Versprechen steht auch hier in demselben fühlbaren Gegensatz 
zu der Scene zwischen Ortlieb und Hagen. Lassen sieh auch 
in dieser Ueberlieferung noch die Berichte völlig auseinander- 
legen? Ich möchte es nicht unversucht lassen, obgleich Stil 
und Ton der Erzählung keine Handhabe bieten. Wir wurden 
S. 173 schon aus anderen Gründen dahin geführt, Cap. 377 
und 878 als eine Art von Interpolation aufzufassen, die -zur 
Not in besonders naher Verwandtschaft steht; 376 und 379 
aber würden, wenn wir von den anderswoher stammenden 
Notizen am Schluss von 376 absehen, genau dieselbe Reihen- 
folge der Ereignisse ergeben wie der Anhang des Helden- 
buches. Damit aber wird unsere Aufmerksamkeit noch auf 
eine letzte Schwierigkeit gelenkt. 

■Im Anhang des Heldenbuches schreitet Kriemhild erst 
zur persönlichen Aufreizung Hagens, nachdem sie zuvor ver- 
geblich bei dem Berner Hülfe gesucht; und wollten wir in 
der Saga Cap. 376 und 379 verbinden, wäre es hier ebenso 
der Fall. Danach könnte man geneigt sein, auch in der 
Not 1836— 1839 und 1849. 1850 als zusammengehörig zu be- 
trachten. 1840 und 1848 müssten dann dem Fortsetzer an- 
gehörige Verbindungsstrophen sein; übrigens sind es, wie 
man herausempfinden. wird, die beiden, die man vielleicht noch 
am ehesten entbehren möchte und könnte. Aber ich wüsste 
hier doch keinerlei Evidenz zu schaffen, wenn man nicht auf 
Einzelheiten zu viel bauen will (S. 181). In 1836—1848 
nimmt die Handlung an sich einen völlig guten und sachge- 
mässen Fortgang : Kriemhilds Bitten konnten an beiden Stellen 
mit gleicher Bedeutung und gleichem Rechte verwendet und 
leicht aus einer Version in die andere übertragen werden. 

Auch welche von beiden Darstellungen vom Ausbruch 
des Kampfes die ältere sei, lässt sich wohl vermuthen. Ich 
denke, diejenige der Saga und des Anhanges zum Helden- 
buch. Die alte heldenhafte KoUe der Kriemhild, die in der 
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nordischen Fassung sogar an dem Kampfe der Männer 
Theil nimmt, ist in diesem harten und grausamen Motiv noch 
viel lebendiger als in jener anderen, schon zaghafteren Auf- 
fassung, bei der sie völlig in den Hintergrund der Begeben- 
heiten zurücktritt und mit den rein v^eiblichen Mitteln von 
Bitten, Flehen und Versprechen den Kampf erweckt und 
leitet. Die immermehr zunehmende Neigung, Kriemhild von 
jeglicher rohen Handlung zu entlasten, ist hierin unverkenn- 
bar. Nicht minder waren ritterliche Anschauungen bei dieser 
Neuerung im Spiele. Eine besondere Action gegen die 
Knechte wurde auch weiter erst nöthig und möglich, sobald 
die Begebenheit aus dem Rahmen blossen Familienschicksals 
heraustrat, und der Zug der Burgunden zu einer grossen 
mächtigen Heerfahrt anwuchs. — 

Zu welchem Resultat gelangen wir nun betreffs der 
Composition dieser Partie der Not P Der nahen Beziehungen 
zwischen dem ersten Bruchstück und dem Dankwartsliede 
ward schon gedacht. Haben beide auch innerhalb ^er Dich- 
tung einen engeren Zusammenhang? Es ist kaum zu be- 
zweifeln. Am Anfang von XVIIl bleibt das Fehlen eines 
orientirenden Berichtes, wie Kriemhild den Blödel überredet, 
sehr merkwürdig und empfindlich. Darüber müsste etwas 
vorausgeschickt sein, falls es nicht schon innerhalb der 
Dichtung vorlag. Dass sie ihm Nudungs Braut mit der 
miete zum Lohn verheissen, wird 1864 f. nicht nachgeholt, 
sondern als bekannt oder geschehen vorausgesetzt. Das 
erste Bruchstück und XVHI berühren sich nun ferner so 
unmittelbar, dass 1847 und 1858 direct auf einander folgen 
könnten: Blödel der allen seinen Mannen zuruft, sich zu 
waffnen, um, wie die Königin gebiete, zum Kampf auf Leben 
und Tod in die Herberge zu den Burgunden zu schreiten, 
— und Blödelins Recken die in ihren festen Halsbergen sich 
gegen Dankwart und die Knechte aufmachen, sind nicht zu 
trennen. Str. 1836—1848 können nun, falls sie ein älteres 
Bruchstück sind,^ unmöglich für XVHI gedichtet sein. Sie 
würden sich am besten zu einem Liedanfang eignen, und es 
läge nahe, sie überhaupt schon zu XVHI hinzuzurechnen. 
Es bliebe nur die schwierige Frage zu lösen, wie denn beide 
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Theile später wieder getrennt werden konnten. Ich komme 
auf sie in umfassenderem Zusammenhange zurück. 

Doch will ich gleich hier auf die stilistischen TJeberein- 
stimmungen hinweisen, die eine nähere Verwandtschaft beson- 
ders der mittleren Partie (1841—1847) mit XVIII zu be- 
günstigen scheinen: hier wie da die lebhafte aber doch aus- 
führliche Rede und Gegenrede mit ^'Ä und neinä: 1841, 2 ja 
sint in disem hüse, 1842, 2 ja entar ich in vor Etzel, 1843, 
1 neinä j h&rre Bioedel und 1859, 4 ja umndert mich der moere, 
1860, 1 Jane darf tu mich niht grüezen, 1861, 1 neinä, hirre 
Blcedel, 1862, 1 ja enweiz ich dir der mcere und so fort in 
XVIII sobald nur directe Rede erscheint 1880, 2. 1883, 2. 
1886, 2 etc. Eine Besonderheit die auch auf die. Sprache 
des Fortsetzers Einfluss gewonnen hat, während 1836—1839 
frei davon sind. Auch die metrischen Eigenthümlichkeiten 
sind in 1841 — 1847 und in XVIII dieselben, während in den 
vier ersten Strophen wiederum eine merkwürdige Abweichung 
sich findet: von Dietriches hant 1839, 4, wo von auf der 
ersten Stelle des achten Halbverses ohne Auftact Hebung 
und Senkung trägt, ist eine Freiheit, die ausser bei kunst- 
loseren Dichtern sich hie und da nur in alten Liedern findet, 
XV — XIX kennen sie nicht (Lachmann zu 371, 4). 

Nur wenn wir berechtigt sind, die angegebenen Theile 
in einer Ueberlieferung zu vereinigen, wird uns auch der 
Platz von XVIII innerhalb der Dichtung klarer werden als 
sonst. Mit 1858 hebt das Lied so abgerissen an, dass es 
wedei* i^ vnoX^ipscog eines der übrigen Lieder gedichtet sein, 
noch selbständig für sich bestanden haben könnte. Mit dem 
vorhergehenden Bruchstück zusammen erblicken wir darin 
sehr passend die Fortsetzung eines früheren Liedes, aber 
wohl nicht des siebzehnten, das mit dem nächtlichen Ueber- 
fall und Hagens und Volkers Schildwache aufhört, sondern 
des sechzehnten, das schon unter drolienden Aussichten an 
dem Mittag des ersten Tages schloss. Nachdem der er- 
folglose Angriff gegen Volker und Hagen abgewiesen, schlägt 
Volker vor, sich zu den Königen zurückzubegeben, die sich 
schon bei Hofe befinden (1738). Es folgt noch eine letzte 
allgemeine Sentenz. Und dann kann ein weiteres Lied sehr 
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gut anheben £l die h^ren gescezen, des was harte lanc u. s. w. 
resp. mit einer entsprechenden Strophe wie sie der 1841 sten 
vorhergehen mochte. Auf das zweite Bruchstück komme ich 
zurück. 

Von XIV bis XVIII dürften also zwei Liederbücher in 
einander verflochten sein, deren einem XIV, XV, XVII, deren 
anderem XVI und XVIII angehören werden. Bewerkstelligt 
wurde diese Vereinigung durch einen sehr liederkundigen und 
formgewandten Dichter, dessen eigene Erzeugnisse uns in 
1787—1835 und 1851—1857 vorliegen. Der erstere Ab- 
schnitt hat den Zweck, auch noch den Morgen nach der An- 
kunft der Gäste mit Ereignissen anzufüllen, der zweite mo- 
tivirt Ortliebs Anwesenheit im Saal gleichfalls im Anschluss 
an ein älteres Bruchstück. Auch Klagelieder waren diesem 
Dichter geläufig. 

Doch bevor ich zu XVIII übergehe, ist noch die Dar- 
stellung der stilistischen und sprachlichen Eigenthümlichkeiten 
der Fortsetzung nachzuholen. Die höfischen Elemente sind 
bereits oben S. 172 angemerkt. Citate aus den älteren Lied- 
bruchstücken mache ich durch Sternchen kenntlich. 

Die Satzverbin(fung ist glatt und ohne Anstoss, wenn 
man von der an sich untadelhaften Anknüpfung' durch das 
relative dd absieht: 1799, 1. 1806, 1. 1809. 1. 1813, 1. 
1815, 1. 1829, 1. (*1840, 1.) *1845, 1. (*1848, 1.) *1849, 1. 
1851, 1, Lachmann S. 225. Auch beginnen viele Sätze mit 
ja: 1787, 2. 1700, 4. 1791, 1. 1795, 4. 1797, 4. 1804, 4. 
1805, 2. 1822, 3. 1823, 4. *1841, 2. *1842, 2. *i843, 2. 
Ausrufe mit wie 1799, 2. 1802, 2 und hey waz! 1807, 4. 
1812, 1. Aehnliche Fragen mit me? 1799, 3. 1823, 1. *1849, 
4 und waz ob? 1821, 4. Der Dichter spricht als uns daz 
ist geseit 1815, 3. 

Die jüngeren Theile enthalten nur eine üble Con- 
struction: 1797 daz wart durch daz getan daz si daz wolden 
wizzen daz des küneges wtpmüese mit in dringen. Eine kleinere 
Unebenheit 1806, 4 siben tüsent degene — reit, Syntactisch be- 
merkenswerth 1800, 2 hat iemen si beswwret, daz herze und 
auch den muot, 1791, 1 ja sint iu doch genuogen diu mcere 
wol bekantf 1806, 1 dd man dd gote gediende, unt daz si 
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wolden dan, das conditionale und 1799, 4, Etzden 1801, 4 
= dir. Hie und da begegnen charakteristische Redewen- 
dungen: 1787 Mir kuolent sd die ringe . . ich himez von dem 
lufte^ 1802, 2 tvie rehte vientliche si im under drangen sack/ 
1852, 1 geväht er nach dem künne (vgl. Lachmanns Anmer- 
kung). Von Epitheton ist ^emei^ sehr beliebt : 1804,4. 1807, 

3. 1815, 1. *1837, 4. 1856, 2. Ausser ♦1837, 4 die mellen 
ritter gemeit einmal starke Anhäufung von Beiworten 1852, 
1 f. ein küene man, rieh und vil edele, starc unde wol getan. 
Sehr beliebt ist recke (snelle, vrefnde^ gtwte r.). Sonst iat 
hervorzuheben 1791, 4 der argen Kriemhüde, 1797, 4 ja 
was vil grimmic ir lip, 1822, 1 weigerltchen, 1851, 2 kane- 
mäge, 1855, 3 so veicltch getan. Hübsch ist der blanke sweiz 
1819, 2. 

luden älteren Strophen zeichnet sich oft jede Zeile 
durch besondere Eigenthümlichkeiten aus, wie man an den 
oben herausgehobenen ersehen mag. 

Die Syntax geht öfters in die Brüche: 1836, 3. 4. 1837. 
1845, 1 dd der h&rre Blcßdel die miete vernam, unt daz im durch 
ir 8ch(Bne diu vrowe wol gezam, die sehr fühlbare Parenthese 
1849, 2. Aus den nicht mitgetheilten Strophen führe ich 
noch von Wendungen und Ausdrücken an: 1839, 2 ratet an 
den lip, 1839, 4 Stfrit ist unerrochen von Dietriches hant 
(==z von mir), 1844, 1 daz lant zuo den bürgen, 1845,2 mit 
strtte wand er dienen daz minnecltche wtp, 1845, 4 Verliesen 
den Itp, 1847, 4 wägen den lip, 1848, 4 swinde rcete. Die 
Apposition Nu wäfent iuch, alle die ich hdn 1847, 1. 

Kriemhild duzt ihre Helden, den Dietrich und Blödel, 
während diese die Herrin im Plural anreden. — Voraus- 
deutungen begegnen in diesen Bruchstücken mehrfach : 1840, 

4. 1845, 4. 1850, 4, ebenso am Schluss der Fortsetzung 
1857, 4. 
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DAS DANKWARTSLIED. 



Das achtzehnte Lied das jedenfalls mit einem Theil 
der vorhergehenden Bruchstücke in engerem Zusammenhange 
steht, ist den Tbaten des Dankwart gewidmet. Es ist zu- 
gleich das einzige das uns über diesen Helden ausführliche 
Kunde bewahrt hat. Die Thidrekssaga kennt ihn überhaupt 
nicht, ebensowenig der sonst sehr sagenkundigo Yerfasser des 
Biterolf, auch in der Rabenschlacht ist er unbekannt Selbst 
in den übrigen Nibelungenliedern steht nur von ihm fest, dass 
er Hagens Bruder und der Marschall der Burgundenkönige 
ist. In der ganzen ersten Hälfte des Gedichtes ist er nur 
durch unechte Strophen in die Handlung verflochten. Diese 
lassen ihn ausser im Prolog noch beim Sachsenkrieg als 
Bannerträger und auf der Fahrt zu Brunhild auftreten. Und 
wenn auch unser Sänger Str. 1861 den Helden versichern 
lassen darf, er sei noch ein kleiner Knabe gewesen, als man 
den Siegfried ermordet, so beweist er damit nur, dass ihm 
aus Dankwarts früherem Leben nichts bekannt war. Die alte 
Sage wird jene Ansicht nie getheilt haben, schon deshalb 
nicht, weil sie ihn zum Bruder des Hagen macht. Ausser 
in den Interpolationen von XIV tritt er sonst in der zweiten 
Hälfte der Not noch in dem ziemlich jungen fünfzehnten 
Liede bedeutsamer hervor in seiner Eigenschaft als Marschall. 
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Das 13. 14. und 16. erwähnt ihn gerade nur immer, dem 
17. ist er unbekannt. Und nachdem er uns dann in XYIII 
durch 56 Strophen fast ausschliesslich beschäftigt hat und 
uns mit einer Lebendigkeit geschildert ist, wie kein anderer 
der Burgunden, verstummt plötzlich die Dichtung wieder Yöllig 
über ihn und sein ferneres Schicksal. Selbst über seinen 
Ausgang wusste man nichts zu berichten, denn die unechte 
Strophe 2228, die ihn der Vollständigkeit halber durch 
Uelfrich umkommen lässt, hat für uns ebenso wenig Gewähr 
wie die anderen interpolirten die durch kümmerliche Namen- 
nennung sein Andenken noch zu fristen suchen. Auch der 
Klage war über seinen Tod nichts Genaues bekannt (Sommer 
Zs. 3, 209). Sein Zweikampf mit Blödel ist, soweit wir be- 
obachten können, der wichtigste Punkt an dem Dankwart 
aus der fränkischen Lokalsage der er ursprünglich angehörte, 
kräftig herausgetreten und sich in der allgemeinen Helden- 
sage festgesetzt hat. Freilich mag auch hieran die jüngere 
Dichtung noch das Beste und vielleicht Alles gethan haben. 
Denn schon die Grunderfindung unseres Liedes gehört 
einer compUcirten und späten Stufe der Sagenbildung an. Eine 
Reihe fortschreitender Umgestaltungen die immer weiter von 
der alten einfachen Ueberlieferung entfernte, hat endlich in 
der Not einen sonderbaren Abschluss herbeigeführt und da- 
mit das schiefe Verhältnis zwischen dem achtzehnten und 
neunzehnten Liede verschuldet, das die langö Interpolation 
von 1917 — 1955 noch besonders unglücklich auszugleichen 
sucht. Die Schwierigkeit die immer grösser wurde war die : 
wie Kriemhild, welche sich beim Ausbruch des Kampfes not- 
wendig im Saale befinden muss, nachher dem allgemeinen 
Blutbade sich entziehen solle. Wenn Gudrun in den eddischen 
Liedern und der Völsungasaga selber zum Kampfe die Brünne 
anlegt und für ihre bedrohten Brüder, ohne zu zittern, ge- 
waltige Todesstreiche austheilt, so steht sie mit den Helden 
auf gleicher Stufe; es liegt kein Grund zu ihrer Entfernung 
vor. Anders wurde dies in der späteren Fassung, nach der 
sie durch ihre Liste und Ueberredungskünste den Kampf nur 
anstiften konnte und hinter die Helden zurücktreten musste, 
sobald der Mord ihres Sohnes durch Hagen geschehen und 
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ZU blutiger Sühne aufforderte. Die natürliche und einzig 
passende Lösung bewahrt hier die Thidrekssaga: die Hunnen 
müssen beim Ausbruch des Kampfes durch ihre Ueberzahl 
oder durch ihre Vorbereitungen die Herren der Situation 
sein, sie müssen sich auch im Besitze des Ausganges befinden 
wie in der Saga, wo Iring mit seinen Mannen an der Pforte 
steht und keinen der Feinde heraus noch hinein lässt. So 
konnte Kriemhild, nachdem ihr Werk seinen unaufhaltsamen 
Fortgang genommen, leicht aus dem Kampfe ausscheiden. In 
der Not wurde dies durch die besondere Vorliebe des Dich- 
ters vereitelt, mit der er für seinen Helden Partei -nimmt 
und dessen Erfolge und tapfere Thaten mit so glänzenden 
Farben malt, dass er die Anlage der Situation gründlich ver- 
darb. Mit Dankwarts Dazwischentreten ist hier der Saal völlig 
in den Händen der Burgunden, die auch gleich ein so furcht- 
bares Ungestüm entfalten, dass an kein Einhalten und keine 
gütige Lösung mehr zu denken. Am Schluss des Liedes 
stehen Dankwart und Volker als mächtige Hüter an der 
Pforte und lassen keinen mit dem Leben entrinnen. Dabei 
sind Kriemhild und Etzel und alle die Hunnen die ganz zu- 
letzt ersl; in den Kampf verwickelt werden, noch im Saale 
anwesend« So ward es denn die traurige Pflicht des In- 
terpolators guten Rath zu schaffen, er liess also wohl oder 
übel mit Zustimmung der Burgunden geschehen, was gegen 
ihren Willen nicht mehr möglich war. In einer wenig 
heroischen Situation lässt er den Dietrich unter den einen 
Arm die Kriemhild, zur anderen Seite den Etzel nehmen, und 
so ziehen alle ab, deren Verbleiben im Saale nicht anging. 
Konnte aber je ein vernünftiger Dichter ohne äusseren Zwang 
eine solche Lösung erfinden? Wie werden die in höchster 
Gefahr schwebenden Burgunden ihre Todfeindin, von der sie 
wissen, dass sie den ganzen Mord angestiftet hat, mit den 
Ihren aus dem Saal entlassen, nachdem sie ihr Kind bereits 
getödtet haben? Konnten sie sich darüber täuschen, dass 
Kriemhild nun desto leichter und sicherer Alles in Bewegung 
setzen werde, was ihren eigenen Untergang herbeiführen 
müsse? Aber die eigenthümliche Erfindung des Dankwart- 
liedes erforderte einen solchen Nothbehelf , dessen übrigens 



DAS DAlOtWARTSLlED. 187 

n der Klage keine Erwähnung geschieht (Lachmann Anm. 
S. 239), obgleich diese sich den Ausbruch des Kampfes ganz 
ähnlich zu denken scheint (Zs. 3, 206 f.)* Dass die Knechte 
in der Herberge erschlagen werden, weiss auch das sechzehnte 
Lied (1673). — 

Es bleibt noch eine letzte Frage der Composition zu 
erörtern. Wir glaubten oben S. 181 annehmen zu dürfen, dass 
unser Lied im Anschluss an das sechzehnte gedichtet sei. Dann 
kann es auch gleich diesem erst später in den Zusammen- 
hang der übrigen aufgenommen sein. Aber während XYI 
sich ohne Schaden hineinflechten Hess, muss XYIII zu irgend 
einer Zeit eine andere Dichtung verdrängt haben. 

MüUenhoff hat unzweifelhaft Recht, wenn er das neun- 
zehnte und zwanzigste Lied den vorhergehenden gegenüber 
zu einer Einheit zusammenfasst (S. 95). Der schon für 
schriftliche Aufzeichnung arbeitende Autor von XX hatte XIX 
vor Augen und führte die Handlung desselben aufs Genauste 
fort. Aber der Beginn auch von XIX ist befremdend für 
ein Lied, das einst selbständig für sich existirt haben soll. 
Es setzt nicht in ähnhcher Weise kurz und knapp ein,' 
wie das sonst wohl der Fall zu sein pflegt. Es wird 
nicht mit ein paar Worten eine neue eigene Situation ge- 
schaffen, sondern es hat den Anschein, als ob in einer vor- 
handenen weiter gedichtet würde. Es ist eher ein Anfang 
wie der des dritten oder zehnten Liedes. Es bleibt nichts 
übrig, als zu folgern, dass auch XIX im Anschluss an ein ver- 
lorenes weiter gedichtet ist, so dass der Verfasser von XX 
schon beide verbunden vorfand resp. sie selbst verband und sie 
bewusst zu einem breiten Abschluss brachte. Das acht- 
zehnte Lied kann ihm unmöglich vorgelegen haben, wie die 
gänzliche Vernachlässigung des Dankwart (S. 185) genugsam 
beweist. Es muss ein solches gewesen sein, in dem dieser 
Held gar nicht oder doch nicht sehr stark hervortrat: Be- 
dingungen, die am besten erfüllt würden bei einer TJeber- 
lieferung, die den Kampf ebenso wie die Saga ausbrechen 
liess, was ja thatsächlich auch in derjenigen Tradition statt- 
gefunden zu haben scheint, welcher die S. 175 angeführten 
Strophen 1849 und 1850 entnommen sind. Allein in unserem 
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Falle hat die Sache doch schon etwas anders gelegen, da 
das zwanzigste Lied (2028) unzweideutig den Tod Ortliebs 
als die Folge der Ermordung der Knechte hinstellt, wobei 
der Dichter den in dem verdrängten Liede geschilderten Vor- 
gang im Äuge gehabt haben muss. 

Die Frage, wie die weitere Yeroinigung der Lieder- 
bücher vor sich ging, wird durch die älteren Bruchstücke 
etwas erschwert. Natürlich können letztere nur von dem Ver- 
fasser von XVII ** herbeigezogen sein, wie denn dieser Dichter 
mit seiner Fortsetzung auch nur unser achtzehntes Lied mit 
den früheren kann haben verbinden wollen. 

Man hat zwischen zwei Annahmen zu entscheiden, je 
nach dem man jene Bruchstücke zu beurtheilen geneigt ist. 
Wer XVIII wie Lachmann mit 1858 eröffnet, muss daran 
festhalten, dass es so lange für sich bestand oder doch einer 
andern Reihe angehörte (denn im Anschluss an eins der 
erhaltenen Lieder kann es so nicht gedichtet sein), bis der 
Fortsetzer es mit XVII verknüpfte, wobei er sich einiger 
anderer älterer Liedanfänge bedient hätte, um es passend ein- 
zuleiten. Aber so werden die S. 180 f. geäusserten Bedenken 
nicht gehoben. 

Wer andrerseits noch das erste Bruchstück an XVIII 
anschliesst , muss erklären , warum beide Theile später 
wieder auseinandergerissen sind. Gewiss hat nun das Da- 
zwischentreten von 1849. 1850 die Zerstörung des sonst vor- 
trefflichen Zusammenhanges verschuldet. Und wem die Nöthi- 
gung zur Aufnahme dieser Strophen ihres Inhaltes wegen zu 
geringfügig erscheint, der darf hier nochmals an die Ver- 
muthung anknüpfen, die sich uns mehrfach aufdrängte (S. 
179. 181): dass wir es vielleicht mit zwei durcheinander ge- 
schobeneu Bruchstücken zu thun haben, von denen nur das 
mittlere zu XVIII gehört. Der Anfang des Liedes wäre ver- 
drängt. Aber gerade dieser Umstand würde uns weiter helfen. 
Der Anfang mag dem Fortsetzer nicht recht gepasst haben, 
sei es, dass der Anschluss an XVII durch ihn erschwert 
wurde, oder dass er einige sonst bekannte Thatsachen über- 
sprang. So griff der Dichter nach dem anderen alten Liede, 
dem er Str. 1836 — 1839 und 1849. 1850 entnahm. Die 
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letzten beiden Strophen, in denen Ortlieb passend in den 
Saal gebracht wurde, wären dann w-esentlich im Gefolge der 
ersten hineingekommen. 

Wenn XVIII ursprünglich auf XVI folgte, erhalten wir 
nun auch den S. 182 angedeuteten Zusammenhang : die Yer- 
einigung von XIV — XVIII würde danach von einem Sänger 
herrühren, dem Dichter von XVII \ Dieser Bedactor legte 
durchweg den ersten Bericht zu Grunde: das zerstückelte 
XVI schaltete er an passenden Stellen ein, und auch am Be- 
ginn von XVIII flocht er verschiedene Lieder durcheinander. 
Zwischen XVII und XVIII wurden aber noch weitere Ver- 
bindungsstrophen nöthig, da auch der Vormittag des zweiten 
Tages mit Ereignissen ausgefüllt werden musste. In XVI und 

XVIII erfolgte der Ausbruch des Kampfes wohl gleich am 
ersten Mittag. 

Vollständig wurde dies Korpus aber erst durch die etwas 
gewaltsame Verkettung mit der letzten Liederreihe. In dem 

XIX einst vorhergehenden Liede waren nothwendig z. Th. die- 
selben Dinge erzählt wie in XVIII. Der Dichter von 
XVIII ** dem das Dankwartslied besonders am Herzen lag, unter- 
drückte jenes andere und schlug dafür in seiner Fortsetzung die 
dürftige Notbrücke zu XIX, Somit erübrigte nur noch, dass 
die beiden grossen Liederbücher, da» gleichfalls für sich fertig 
gewordene I — XIII und XIV — XX zusammengefasst wurden, 
um den völligen Abschluss des Gedichtes herbeizuführen. — 

Das achtzehnte Lied nimmt wie XVI mehrfach auf 
andere Begebenheiten der Dichtung Bezug und zeigt dadurch, 
in wae genauem Hinblick auf frühere Gedichte es componirt 
ist. Dem Werbel wird als Lohn für die Botschaft von Hagen 
die rechte Hand abgeschlagen 1900, 4. 1901, 3, mit 1867, 4 
stvie uns diu edle KriemhiÜ so rehte güetUch enpdt wird 
ebenfalls auf die freundliche Einladung zurückgewiesen; 1906, 
3 kämpft Gernot mit dem Schwerte das ihm Rüdiger ge- 
schenkt. Auch hier haben die Burgunden 9000 Knechte die 
in der Herberge erschlagen werden. Eine genauere, aber 
mit den früheren summarischen (1415, 2) recht wohl verein- 
bare Bestimmung liegt vor, wenn 1873, 3 ritter zwelfe der 
Dancwartes man besonders genannt werden. Des merkwür- 
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digen Widerspruchs zwischen XVIII (1858) einerseits und 
XVII'' und der Klage andererseits in Betreff der Anzahl der ^ 
Mannen Blödels, ist S. 172 bereits gedacht (vgl. Ursprüngl. 
Gestalt S. 32). 

Im Uebrigen stimmt das Gedicht in den meisten That- 
sachen ziemlich genau mit dem Bericht der Klage überein 
(Zs. 3, 206 f.), sogar bis in Einzelheiten (1898,3 und Kl. 482 f.). 
Dem Dichter der letzteren muss ein sehr verwandtes Lied be- 
kannt gewesen sein. Dagegen weicht die Saga, wie wir sahen, 
in allem "Wesentlichen ab. Und selbst die wenigen halb- 
wegs gemeinsamen Züge begegnen in sehr verschiedenem Zu- 
sammenhang. 

Mag nun unser Lied auch etwas jünger sein als das 
andere, welches früher an seiner Stelle stand, es gehört jeden- 
falls in die beste epische Tradition und steht gleicherzeit 
dem spielmannsmässigen Volksgesang näher als irgend ein 
anderes der Nibelungen. Es ist dasjenige, welches am meisten 
aus dem ruhigen und gehaltenen Tone der übrigen Lieder 
heraustritt. Hier ist eine Art Versöhnung zwischen zwei 
Richtungen getroffen, die in der damaligen Litteratur ge- 
wöhnlich weit aus einander gehen Die Darstellung ist bei 
aller Einfachheit reich an überraschenden Wirkungen, der 
Vortrag stark geßlrbt und in lebhaften, unbesorgten Wen- 
dungen leicht dahin fliessend, aber überall voll Würde und 
Grösse, warm und rhetorisch zugleich, der Sänger selbst so 
begeistert und voll offener Bewunderung für seinen Helden, 
wie wir dies in den Nibelungen gar nicht gewöhnt sind. 

Dabei ist das Lied ausserordentlich kunstlos: ohne be- 
rechnete Composition, ohne Feinheiten der Charakteristik. 
An psychologischen Dingen geht der Dichter uninteressirt 
vorüber. Die seelischen Triebfedern der Handlung bleiben 
verborgen oder werden nur flüchtig berührt. Die Scenen- 
führung ist in jedem einzelnen Falle sehr gewandt, aber, so- 
weit es sich beurtheilen lässt, überall völlig absichtlos. Wir 
bemerken kein kunstgerechtes Abwägen der Scenen gegen- 
einander, kein überlegtes Gruppiren derselben, wie z. B. in 
XI und XIX. Wir vermissen den stets auf den Plan des 
Ganzen gerichteten Blick und müssen es für charakteristisch 



DAS DANKW ARTSLIED. 191 

halten, wenn unser Sänger zur Yerherrlichung seines Helden 
so unbefangen darauf los dichtet, dass er am Ende bei 
einer Situation angekommen ist, die sich mit den nächsten 
Ereignissen in absolut keinen vernünftigen Zusammenhang 
mehr bringen Hess. Es sind lauter einzelne Würfe, lauter ein- 
zelne Schönheiten die der Dichter pflückt, wo die Gelegenheit 
sich bietet. Auch im Einzelnen bewährt die Technik neben 
hohem natürlichem Geschick nirgends besondere Sorgfalt. 
Darin bildet das Lied fast durchaus den geraden Gegensatz 
zu den beiden genannten. 

Es ist also eine etwas einseitig geniale und wenig ver- 
vollkomnete Begabung aus der die wunderbaren Vorzüge 
dos Liedes fliessen: diese grossartige Lebendigkeit des In- 
halts, der unerschöpfliche Reichthum an Erfindungen, diese 
Fülle getreuesten Anschauens und glücklichster Sinnlichkeit, 

• _ 

womit jeder einzelne Moment, jeder Vorgang ausgestattet und 
umgeben ist. Es ist wohl schwierig, uns ein vergleichsweises 
Bild zu machen, bis zu welchem Grade die Gestalten eines 
Dichters von seinem Auge geschaut sind, und wie weit er 
auch dem Hörer sie zu übermitteln vermag. Aber man 
empfindet leicht, ein wie verschiedenes Mass davon auf die 
einzelnen Nibelungendichter gefallen ist. Der Unterschied 
beruht auch nicht auf der Ausführlichkeit der Schilderung, 
sondern eher auf dem Herbeiziehen von äusseren Gegen- 
ständen und Zufälligkeiten, woran die Einbildung anknüpfe. 
Solch prägnantes und realistisches Beiwerk, das auch, soweit 
es sich wissen lässt, nicht schon in der Sage vorhanden war, 
steht unserem Dichter in reichem Masse zu Gebote, wie ein 
kurzer Blick auf den Inhalt des Stückes sofort lehrt. 

In der Herberge an den Tischen sitzt Dankwart mjt 
den Knechten, als Blödel und seine Recken in voller Rüs- 
tung zu ihnen heranschreiten. Nach kurzem Wortwechsel 
fliegt dem Blödel auf den ersten Streich der Kopf vom 
Rumpfe. Da stürzen die Seinen mit hoch erhobenen Schwer- 
tern in den Kampf. Aber auch Dankwarts waffenlose Mannen 
sind gleich bereit: sie greifen nach den Schemelbänken und den 
schweren Stühlen und schlagen den Feinden damit gar manche 
Beulen. Der Kampf wogt hin und her, endlich ist von den 
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Burgunden keiner mehr übrig als Dankwart allein, der, w^- 
rend er im erbittertsten Kampfe steht, über die Schulter weg 
noch einen Blick zu den gefallenen Freunden zurückwendet 
und seinem Verluste ein paar kurze Worte gönnt. Aber 
gleich rückt er seine Waffen wieder zurecht zu neuer Kampfes- 
arbeit, um vorwärts zu drängen und draussen in frischer Luft 
die streitmüden Glieder zu beleben. Gefahrvoll umklingen 
die scharfen Schwerter seinen Helm. Aber er wüthet so 
furchtbar, dass keiner mehr an ihn sich heranwagt. Desto 
eifriger überschütten die Hunnen ihn mit Speeren, und sein 
Schild steckt so voller Gere, dass er ihn am Ende nicht mehr 
halten kann und ihn zu Boden sinken lässt. Jetzt hofft man 
ihn zu bezwingen, aber es entsteht nur ein neues Blutbad : er 
haut sich durch die dichten Schaaren hindurch und rennt vor 
den Feinden daher dem Saale zu, um dem Bruder den Mord der 
Seinen zu melden. Aber noch einmal belebt sich auf andere 
Weise die Situation. Auf der Treppe begegnen ihm Truch- 
sessen und Schenken, die in starrem Schrecken die Geräthe 
aus den Händen fallen lassen. Alles was ihm in den Weg 
kommt treibt er aus einander. Endlich steht er selbst oben 
in der Thür mit blutberonnenem Gewände, das blosse Schwert 
in der Hand und ruft die Losung des Kampfes hinein in den 
Saal. Hier entrollt sich nun eine Scene ganz analog der 
früheren: derselbe Reichthum der Erzählung, dieselbe Fülle 
lebendigster Anschauung. Wie überwältigend ist das furcht- 
bare Wüthen, womit Hagen losbricht : der erste Todesstreich 
gegen den jungen Ortlieb ist so heftig geführt, dass das 
Haupt des Kindes der Mutter in den Schoss fliegt und das 
Blut an der Klinge entlang ihm selber bis an die Hand 
rinnt. Wie vergegenwärtigend ist der Zug mit dem Spielmann, 
dem er auf der Fidel die Hand abhaut, mit der er gerade 
im Begriff ist dem Instrument seine Töne zu entlocken, und 
alle die anderen Dinge. Am Schlüsse kommt Dankwart noch- 
mals in grösste Not. Er hat an der Thüre den schwersten 
Stand, da hier alles hinaus und hereindrängt. Doch Hagen 
gewahrt es und bittet den Volker, sich zu dem Bruder hin- 
durchzuhauen und ihm das Leben zu erhalten. Der kühne 
Fidler thut es, und so stehen sie nun selbander und halten 
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am EiBgang blutige Wacht. Volkers zuversichtliche Worte 
die er über die Menge weg dem Hagen zuruft (1916): 
*jä ist also verschrenket diu Etzelen iure: 
von zwe.er tielde handen da gSnt wol tüsent rigeleföre 
beenden das Lied. Man hat die Strophe als einen unge- 
nügenden Liedschluss bezeichnet. Aber mir scheint: sie ent- 
spricht allen billigen Anforderungen. Die Begebenheit ist zwar 
nicht völlig zu Ende geführt, und ein sachgemässes Aufhören 
war überhaupt nicht möglich vor der letzten Katastrophe, 
aber die gewählte Situation ist doch ein fester Knoten, der 
die Fäden der ErzähluDg zusammenfasst und sicher hält. 

Diesem reichen Apparat sinnlichster Schilderung gegen- 
über vermissen wir in dem Gedicht psychologische Motivirung 
und Berücksichtigung seelischer Vorgänge fast durchaus. 
Schon bei der Conception desselben ist wenig Raum dafür 
gelassen. Wenn Kricmhild das Leben ihres Solmes preisgibt, 
lagen solche Erwägungen näher, und deshalb versäumt auch 
der Dichter von 1849 nicht, auf ihren alten Schmerz hinzu- 
weisen. Doch selbst in unserer Fassung ist das völlige 
Ignoriren von Kriemhilds Verhalten, als der Kopf ihres Kindes 
ihr in den Schoss fliegt, zu weit getrieben; das gänz- 
liche Zurücktreten von ihr und Etzel ist unnatürlich und in 
der Saga veimieden. Die Phantasie unseres Dichters ver- 
weilt ausschliesslich bei der Beschreibung der unmittel- 
barsten Kampfeswerke: alle Helden die nicht sofort Theil 
daran nehmen, vergisst er; auch Rüdigers und Dietrichs 
wird nicht gedacht. Es sind dies wieder Personen, deren 
Anwesenheit nothwendig eine innere Vertiefung der Situation 
hätte nach sich ziehen müssen, wie denn die Klage auch 
berichtet, dass Rüdiger Giselhers halber dem Streite ent- 
sagt habe. Unser Dichter lässt den jungen Giselher ohne 
innere Kämpfe und bereitwillig sich gleich in den Kampf 
stürzen, den er nicht aufhalten kann (1907). Ebenso wird 
bei Blödeis Ende kein Halt gemacht : ein jäher Tod ver- 
hindert ihn, von seinen Mannen noch Abschied zu nehmen, 
was später doch Iring thut. Diese beklagen ihn auch nicht* 
weiter, sondern rächen nur seinen Mord. Auf ihr geringstes 
Mass zurückgedrängt ist Dankwarts Trauer über den Fall der 

QF. XXXI. 13 
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Seinen in den beiden formelhaften Zeilen owi der vriunde 
die ich verlorn hän 1874, 3 und iu und gote von himele klage 
ich unser not 1889, 3 vgl. mtnen grdzen kumber 1880, 4. 
An das Walten sittlicher Mächte und Leidenschaften, von denen 
gerade in diesem Moment so viele sich kreuzen, wird so gut 
wie gar nicht erinnert. Nur die Waffenbrüderschaft zwischen 
Dankwart und Hagen tritt wiederholt . und kräftig hervor. 
Ueber dem ganzen Gedicht lagert als die eine gemeinsame 
Stimmung der Geist unbändiger Kampfesfreude, der nirgend 
in der Not so hoch sein Haupt erhebt, der überall zu Tage 
drängt, vor Allem in den zahlreichen directen Reden. 

Diese tragen noch einen ganz besonderen Charakter, 
der sich so in keinem anderen Liede wiederfindet Sie sind 
das hervorragendste Stilmittel, auf dem die Wirkung des 
Gedichtes wesentlich mitberuht. In den seltneren Fällen, wie 
am Anfang, bringen sie die Erzählung weiter, was im elften 
Liede durchgehends der Fall war; sie dienen auch nicht dem 
Zwecke, dass sich die redenden Personen darin charakterisiren, 
wie oftinXVL Für den Zusammenhang meist entbehrlich, sind 
sie recht eigentlich nur ein Schmuck der Darstellung, aber 
auch ihre schönste Blüte. Wo der einfache Bericht nicht 
ausreicht, da treten sie ein. Aus ihnen spricht der tiefste 
Gehalt, die ganze Bedeutung einer jeden Situation, die in 
den emphatischen Worten der Helden überzeugender hervor- 
bricht wie die blosse Erzählung sie darzulegen vermag. Aber 
sie sind keine reinen objektiven Aeusseningen , vielmehr 
zeigen sie alle noch ein eigenes selbständiges Gepräge. Sie 
treten entweder als Spott- und Hohnreden auf, oder der Dich- 
ter weiss in ihnen durch eine eigene Zweideutigkeit des Aus- 
druckes, durch Parallelen oder Kontraste die Wildheit und 
Bedrängnis dieses Treibens in ein grelles Licht zu setzen. 
Von der ersteren Art sind 1865. 1880. 1891. 1896. 1900, 4. 
Noch charakteristischer und in dieser Weise keinem anderen 
Liede eigenthümlich ist die zweite. 'Daz st dtn morgengäbe . . . 
zuo Nuodunges briute, der du mit minne woldest phlegen 
meint Dankwart 1864, als er dem Blödel den Kopf abbaut. 
'Hätte ich nur einen Boten, ruft er ein ander Mal (1878), 
'der dem Hagen unsere Noth melden könnte'. Du sollst 
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dein eigner Bote sein versetzen die Hunnen, wenn wir 
dich todt vor deinen Bruder tragen/ Dankwarts Botschaft 
von dem Mord der Knechte nennt Hagen 1896 ein hovemcere. 
Er fordert den Bruder auf, an der Thüre zu hüten, dass 
keiner der Hunnen entwische: 'ich wil reden mit den recken, 
als uns des twinget n6t\ *sol ich sin kamercere, antwortet Dank- 
wart, 'also riehen künigen ich tcol gedienen kan : so phlige 
ich der stiegen näh den ^ren min. Und als nachher Hagen 
dem jungen Ortlieb das Haupt abschlägt, hat er auch dazu 
einen Spruch: nw trinken tvir die minne und gelten sküneges 
win. der junge voit der Hiunen der muoz der aller h-ste sin' 
Ebenso bildlich zu verstehen sind die tausend Riegel in 
1916, 4. 

Der Sänger selbst begleitet das Treiben der Helden 
mit ähnlich doppelsinnigen oder ironischen Wc^ndungen 1883, 2. 
1884, 4. 1899, 4. 1910, 2 und bildlichen Ausdrücken 1903, 
2. 8. 1913, 2, Contraste, wie sie in obigen Wondungen her- 
vortreten, greifen auch in die Composition bedeutsam ein. 
In kurzen Zwischenräumen findet sich eine Reihe derselben : 
Dankwart der, nichts Böses ahnend, den Blödel in der Her- 
berge willkommen heisst, aber sofort die schreckliche Wahr- 
heit erfährt (1850 f.), der Gegensatz froher Erwartungen 
und bitterer Enttäuschung (1867), das Zusammentreffen des 
Dankwart mit den erschreckten Truchsessen und Schenken, 
und vollends der prächtige Gegensatz, wie drinnen im Saal 
das fröhliche Fest plötzlich in ein blutiges Morden umschlägt. 
Es begreift sich bei den dargelegten Eigenthümlichkeiten, 
dass der Dichter zuständlichen Dingen keine Aufmerksam- 
keit zuwendet, ausser von Dankwarts Schwert 1863, 4 ein 
schar fez wäfen, daz was michel unde lanc begegnet nur 
noch die Beschreibung von dem Aussehen des Helden, als er 
unter der Thüre stehend dem Hagen den Untergang der Seinen 
zuruft 1888, 3. 4: auch diese an der wirkungsvollsten Stelle. 
Die höchste Pracht aber entfaltet die Schilderung wohl in 
dem ausgeführten Gleichnis bei Dankwarts Flucht (vgl. 
Lamprechts Alexander 1317): 

do gie er vor den vinden alsam ein eherswin 
ze walde tuot vor hunden : wie möht er küener gesin ? 

13* 
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Der Stil des Liedes athmet die höchste Lebendigkeit. 
Dahin gehört der schnelle Wechsel des Dialogs, dahin die 
Häufung affirmativer Partikel, emphatischer Fragen und Aus- 
rufe, innerhalb der Reden {ja 1859, 4. 1860, 1. 1862, 1. 
1880, 2. 1886, 2. 1916, 3,- neinä 1861, 1, diswär 1867, 3, 
daz tvil ich tu sagen 1890, 3, owi 1874, 3, sd wS mir 1876, 
1. 1901, 1, wie nu? 1886, 1, nu wolde got 1878, 1), wie in 
der Erzählung {jd 1883, 2. 1906, 2, wie! 1869, 1. 1883, 4. 
1884, 2, waz! 1872, 3. 1877, 2, hei waz! 1882, 2. 1903,4). 
Hand in Hand damit gehön einzelne, aber nur wenige Un- 
ebenheiten der Syntax : die Hinnen, durh ir haz, der garten 
sich zwei tüsent 1871, 1. 2, er sluoc deme meizogen einen stein- 
den swertes slac mit beiden sinen henden, der des kindes phlac 
1899, 1. 2, vgl. auch ttiot 1883, 4 und die Parenthesen in 
1870, 1?. 1871, 3. Im Uebrigen ist die Satzfügung bei vor- 
wiegend paratactischen Constructioncn mühelos und fliessend. 
Im Ausdruck herrscht hinreichende Variation, auch kommt 
der Dichter nirgend in Verlegenheit, die Strophen zu füllen. 

Die Epitheta sind in der Regel treflfend, Sie werden 
mehrfach gehäuft: ausser 1863, 4 vgl. 1863, 3 der sneUe degen 
küene, 1869, 4, von bluote rdt unde naz, 1875, 4 von bluote 
vliezende naz, 1884, 1 von heizem bluote naz, 1898, 4 ein mort 
vil grimme unde groz. Die Helden behalten die üblichen formel- 
haften ßeiworte, wie in XIV ist Günther auch der voit von 
Bine und Giselher der Junge sun vroun TJoten, Sonst wären 
zu erwähnen 1904, 1 die drie künege Mr, 1905, 4 ein helt 
zen handen, 1866, 4 in grimmen muote, 1870, 2 grimme leit, 
1872, 3 baldez dien, 1872, 4 ein vreislicher not^ 1876, 3 mich 
sturmmiieden man, 1877, 1 der stritemüede^ 1905, 2 manege 
umnden wtt, 1906, 4 diu gremltchen ser, vor allem die hier 
sehr beliebte Lautmalerei, z. Th. in alliterirender Wortstellung 
1864, 1. 1899, 1 s\uog er . . . einen swinden swertes slac, 
1887, 2 sd Speeren swertes swanc, 1915, 3 des hört man 
wäfen hellen den helden an der hant. 1913, 3 ein hertez 
swert im ofte an siner hiint erklanc. Ebenso Versmalerei: 
fehlende Senkungen, um das Hereinbrechen der Ruhe nach 
schwerem Kampfe auszudrücken 1874, 1 der schäl was ge- 
stviftet, der ddz was gelegen und 1900, 4 der dreisilbige Auf- 
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tact daz habe dir ze hotschefte, mit dem Hagens Unmuth 
herausplatzt. 

Von bemerkenswerthen Ausdrücken notire ich 1862, 4 
phant daz Kriemhüde (vgl. 1860, 2 kamen daz mtne), 1864, 3 
morgengäbe, 1865, 2 brütmiete^ 1873, 4 cUterseine, 1874, 1 
der schal was geswiftet, 1897, 3 nu trinken wir die minne, 
1901, 4 wie klenk ich nu die dcßne, 1911, 2 grozer hdmklanc. 

Der Dichter wendet sich an das Publikum: 1873, 1 Hie 
muget ir hceren. Ebenso nur eine Vorausdeutung 1866, 4. Die 
Helden (Hagen, Dankwart, Volker) ihrzen sich unter einander. 

Der Inhalt der Fortsetzung des achtzehnten 
Liedes ist in der gesammten Volksdichtung des Mittelalters 
durchaus unbezeugt. In XX wird darauf angespielt, dass 
Dietrich den Burgunden seinerseits Frieden zugesichert 
habe (2:75. 2249). Die Klage die den Kampf doch ähn- 
lich ausbrechen lässt wie das achtzehnte Lied, geht über 
diesen Theil fast stillschweigend hinweg (Anm. 8. 239). Sie 
weiss weder, dass Etzel und Kriemhild von Dietrich hinaus- 
geführt, noch dass später die Todten hinausgeworfen werden. 
Von Dietrich berichtet sie nur 1916 f., dass er mit seinen 
Mannen in vil angestltchen ziten wart gescheiden doch her 
dan, und Rüdigers Ausscheiden wird in ganz anderer edlerer 
Weise motivirt (8. 193). Aber auch rein für sich betrachtet 
leidet diese Partie an so grossen inneren Unwahrscheinlich- 
keiten (8. 186), dass wir alle Ursache haben, in ihr ein ganz 
spätes Product zu erblicken, nur zu dem Zwecke erfunden, 
eine Lücke der üeberlieferung auszufüllen und die Verbin- 
dung abzugeben zwischen zwei unabhängig von einander ent- 
standenen Berichten. 

Es ist nun zwar unverkennbar, dass unser Fortsetzer 
in der lebhaften Art des Liedes, welches ihm als Muster vor- 
schwebt, weiter zu dichten sich bemüht. Aber wer ein Bei- 
spiel will, wie ein ursprünglich schaffender Poet sich von 
einem leeren Nachahmer unterscheidet, findet hier doch ein 
sehr lehrreiches. Denn in allen Wegen verräth es sich, 
dass es dem Sänger nicht darauf ankam, grosse Ereignisse 
zu schildern, heldenhafte Charaktere in individueller Handlung 
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vorzuführen, dass es ihm nur um den einen practischen 
Zweck zu thun war, die Situation von XIX mit einigem An- 
stand zu ermöglichen. Soviel Staub er auch in den 39 Strophen 
aufwirbelt, gelingt es ihm doch nicht, die Armuth und Erfin- 
dungsohnmacht seiner Phantasie zu verhüllen. Wo ein wahrer 
Dichter sich zeigen könnte, bleibt er hinter den natürlichsten 
Anforderungen zurück und verfällt in vergeblichem Mühen, 
Bedeutendes zu erzählen, auf utrirte und unangemessene 
Dinge. Er missachtet die einfachsten Gesetze der Composition, 
wenn er den Dankwart, den Helden des vorigen Liedes, sich 
völlig aus dem Sinn schlägt, obgleich dieser aussen an der 
Thür steht und in der Fortsetzung fast nur vom Hinausgehen ge- 
redet wird (Lachmann Anm. S. 239); er verdreht die Situation, 
wenn er die Hunnen plötzlich ze lehne deheiner slakte wän 
mehr haben lässt (1917), während das Lied in unparteiischer 
Erzählung uns zergte, einen wie schweren Stand auch die 
Burgunden im Kampfe haben; er motivirt doch zu sorglos, 
wenn er den Versuch, dem entbrannten Kampfe Einhalt zu 
thun, der 1904 ff. ausdrücklich als ein vergebliches Beginnen 
der drei Könige hingestellt wurde, hier (1926 f.) wo er die 
Situation gebraucht, sofort auch auf Günthers einfachen Befehl 
sich erfüllen lässt. Er wird geschmacklos und streift an Carri- 
catur heldenhaften Benehmens durch die Art, wie er seine Per- 
sonen an der Handlung betheiligt. Als die Hunnen in der Be- 
drängnis sind, springt Dietrich auf eine Bank und begnügt 
sich, zu konstatiren 'hie schenket Hagne daz aller wirseste 
tranc (1918, 4). Dann wird uns Etzels Verhalten beschrieben, 
der kaum sein Leben zu schützen vermag und dabei furcht- 
sam und ängstlich dasitzt: waz half in daz er künic was? 
ruft der Dichter mitleidig aus (1919, 4). Kriemhild fleht 
den Berner um Beistand au, der dann auch, obwohl er genug 
um sich zu sorgen hat, versuchen will, ihr zu helfen. Er 
steigt auf den Tisch und winkt mit den Händen und ruft, 
dass seine Stimme wie eine Trompete erschallt. Günther 
gebietet Ruhe und Dietrich fleht, dass man ihn mit seinem 
Gesinde in Frieden aus dem Hause lassen möge: *daz toil 
ich sicherUchen immer dienende sin 1.929, 4: eine Rolle die 
dem mächtigsten Fürsten gar schlecht ansteht und der Auf- 
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fassung seines Wesens in den übrigen Liedern entgegen ist. 
Dass Wolfhart darob ungestüm aufbraust und mit Gewalt 
ihren Fortgang erzwingen will, erscheint mir noch als der 
einzig jcharacteristische Zug der Dichtung. Dann folgt sein 
Abzug mit Etzel und Eriemhild, der wenig würdig und in 
der That eine Art Herausschmuggeln ist, wie Wilmanns 8. 33 
ihn bezeichnet. Auch dem alten kampfergrauten Rüdiger wird 
vom jungen Giselher grossmüthig zugestanden, sich unangest- 
liehen mit den Seinen fortzubegeben. Dass die Mittel nicht 
fehlten, diese Scene mit der der Dichter sich nothwendig 
abfinden musste, doch noch in edlerer Weise durchzuführen, 
wird ein Jeder sehen. Dietrich und Rüdiger hätten sich ganz 
anders, völlig im Einklang mit ihrem überall feststehenden 
Character, entfernen können. Etzel und Eriemhild freilich 
nicht mehr, dazu war in XVIII der Ausgang zu fest ver- 
schlossen: ein zuverlässiges Zeichen, dass die kommenden 
Ereignisse ausserhalb der Sorge jenes Dichters lagen. 

Was der Interpolator sonst noch hinzu erfindet, ist 
ausserordentlich matt und ohne einen einzigen kräftigen 
Zug. Obgleich er den Mund überall so voll wie möglich 
nimmt, um uns an die Grösse des Gemetzels glauben zu machen, 
geschieht doch keine einzige That, die durch sich selbst un- 
serer Phantasie sich einprägte. Wie weiss dagegen der Sänger 
von XVIlI jede Wendung des Kampfes zu einem lebensvollen 
Ereignis umzugestalten, das plastisch heraustritt, das ein un- 
entbehrliches Glied wird in der Kette der übrigen. Dort 
zieht die Handlung wie in einem Felsenbette dahin, während 
sie hier wie ein stauender FIuss auseinanderrinnt. In den 
weiteren, noch umfänglicheren Schilderungen der Fortsetzung 
geschieht ausser dem Hinauswerfen der Todten, das wiederum 
ohne jegliches individualisirende Beiwerk geschildert wird, 
nichts als dass Yolker einmal einen Hunnen, der mit Etzel 
entwischen will, niederstreckt und nachher einem gleichfalls 
namenlos bleibenden Markgrafen, der einen Verwandten 
zwischen den Todten forttragen will, das Leben nimmt. Dafür 
sind ganze Strophen mit allgemeinen ' Beschreibungen und 
Ausrufen angefüllt, wie furchtbar er und die übrigen Helden 
wüthen. In 8 Strophen preisen mit ewig sich wiederholenden 
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Phrasen der Reihe nach Etzel, Günther und Hagen Volkers 
tapferes Kämpfen (1937—1944), wie die Helden denn über- 
haupt nicht müde werden, sich gegenseitig Elogen zu sagen. 

Auch die Darstellung ist sehr ausführlich und vielfach 
tautologisch. Str. 1 922 sagt Kriemhild noch einmal fast genau 
dasselbe wie schon 1920, ebenso wiederholt sich Dietrich 
1921, 3 und 1923, 2. 3. Das dem Liede entnommene Gleich- 
nis zwischen Volkers Schwert und seinem Fidelbogen wird 
viermal nach einander breit getreten: 1939, 1. 2. 1941, 2 — 4. 
1943, 3. 1944, 3. Wie umständlich und mit welchem un- 
nöthigen Pathos, das an eine gleichgültige Sache gewendet 
wird, geht dann wieder die Vorbereitung zum Hinauswerfen 
der Todten vor sich. 

Diese Betrachtungen bestimmen mich, an Lachmanns 
Resultate fest zu halten und in unserem' Abschnitte weder 
mit Rieger (Zs. 11, 207 f.) eine Fortsetzung von 1849—1857, 
noch mit Wilmanns S. 30 die zweite Hälfte des Dankwart- 
liedes, oder gar mit v. MuthEinl. S. 302 f. eine eigne Volkers- 
aristie anzuerkennen. 

Wie sein Vorbild sucht auch der Dichter der Fort- 
setzung nach starken Ausdrücken, ist darin aber weniger 
glucklich : 1 924, 2 alsam ein tvisntes hörn, 1 938, 3 alsam ein 
eher wilde ist wohl Nachahmung von 1883, 3 alsam ein eher- 
swtn, 1939, 2 vellent sine dorne manegen hell tot, 1930, 4 
'du hast den tievd getan (vgl. 1938, 4) womit Dietrich den 
Wolfhart anherrscht etc. Die Wendungen sind oft etwas 
bauschig (ist in min 6re komen 1925, 3 etc.), sie wiederholen 
sich oder sind öfter noch aus dem vorhergehendien oder dem 
folgenden Liede zusammengeborgt : Es berühren sich oder sind 
z. Th. identisch 1936, 4. 1864, 2; 1939, 3. 1861, 4; 1945, 3. 
1874, 1. — 1940, 2. 1950, 4; 1921, 3. 1923, 3; 1921, 4. 
1923, 2; 1926, 3. 1927, 2. — 1917, 2. 1992, 1; 1920, 4. 
1958, 4; zu 1949, 1. 2" vgl. 1857, 1. 

Ich gedenke endlich noch zweier Kriterien, durch die 
sich XVIII und XVIII ^ völlig unterscheiden. Solche Kleinig- 
keiten reden oft am deutlichsten. 

In XVIII ^ ist es eine besonders beliebte Art, Synoyma 
zu verbinden, was in XVIII ausser 1898, 4 grimme unde 
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groz nirgend der Fall: 1926, 2 vriunt unde mägey 1926, 3 
UU hceren unde sehen, 1927, 1 hat und auch gebot, 1928, 3, 
buoze unde suone, (1931, 2 winic oder vil) 1934, 2 vride 
unde suone, 1943, 2 <dtw silber unt dtn golt, 1944, 3 durch 
heim unt durch rant. 

In XVIII** spielt höfisches Wesen sehr entschieden 
hinein, während XVIII völlig frei davon ist: 1920, 3 durh 
aller fürsten tugende, 1922, 2 läzä hitUe schtnen dtnen tugent- 
liehen muot, 1924, 1 der ritter üzerkorn, 1929, 4 immer 
dienende sin, 1943,-2 er dient unllecltchen dtn silber unt dtn 
golt, 1944, 4 jd sol er rtten guotiu ros und tragen hSrlich 
gewant. Die Bezeichnung ritter selbst (z. Th. in der An- 
rede) 1920, 2. 1922, 1. 192:5, 3. 1924, 1, die in XVIII nur 
in zvirei Fällen begegnet, in denen sie auch unerlässlich war, 
wo es sich um den Untergang von Dankwarts Rittern, oder 
Rittern und Knechten handelt (1873, 3. 1889, 4). Dagegen hat 
XVIII 10 Mal recke das der Fortsetzer nur dreimal gebraucht 
(1936, 1. 1937, 4. 1945, 4). Auch in XIX fehlt ritter durch- 
aus, dafür häufig recke, helt, degen. 
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DAS IRINGSLIED. 



Wie sich der Dichter des neunzehnten Liedes den 
Ausbruch des Kampfes dachte, lässt sich nicht mehr ent- 
scheiden. Sicher ist nur, dass er unser Dankwartslied nicht 
vor Augen hatte, geschweige denn es fortsetzen wollte. Der 
Schluss von XVIII und der Anfang von XIX lassen sich 
nicht vereinbaren. Und wäre ihm die Rolle des Dankwart 
aus XVIII auch nur bekannt gewesen, so hätte er diesen 
Helden nicht so plötzlich fallen lassen können, da er noth- 
wendig auf dem Schauplatz zugegen sein musste: ein Um- 
stand, der um so schwerer wiegt, da gerade unser Dichter 
überaus sorgfältig und umsichtig zu disponiren weiss. Die 
Quelle der Klage verlor ganz richtig'^den Dankwart noch nicht 
ausser Augen. Die Fortsetzung des Liedes, dem schon die 
früheren Abenteuer Dankwarts entnommen waren^ lässt ihn 
weiter in hervorragender Weise sich am Kampfe betheiligen : 
ihm, nicht dem Hagen (wie XIX), schreibt sie die Ermor- 
dung Hawarts zu (14 f.); er soll mehr als viermal so viel 
Feinde wie Hagen getödtet haben (710 f. 727 f,). Seinen Tod 
aber scheint auch dies Lied nicht mehr umfasst zu haben, da 
nur angegeben wird, dass er im Saale, im Kampf mit den 
Bernern gefallen sei (705 f. Sommer Zs. 3, 207. 209). 

Zu unserer sonstigen volksthümlichen Ueberlieferung 
verhält XIX sich gerade umgekehrt wie XVIII. Während 
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letzteres durchaus nicht zum Bericht der Saga, dagegen 
ziemlich gut zu den Auffassungen der Klage stimmte, ist bei 
XIX gerade das Entgegengesetzte der Fall. Zwischen dem 
Lied und der Klage besteben hervorragende Widersprüche: 
im Liede fällt Hawart durch Hagen, in der Klage durch 
Dank wart. Nach der Klage fällt Iring beim ersten AngriflFs- 
yersach auf der Flucht, wofür das Lied eine ganz andere, 
weiter ausgesponnene Erzählung bietet. Mit der Saga hin- 
gegen steht XIX von den auf den Kampf bezüglichen Lie- 
dern in dem genauesten Zusammenhang. Auch in der Saga 
spielt der Zweikampf in einer Halle, an deren Thür Hagen 
Stellung genommen. Auch hier ist Kriemhild fortwährend 
selbst zugegen und reizt die Helden zum Angriff. Dem Iring 
verspricht sie (C. 378) wie 1962, 3 einen Schild voll rothen 
Goldes. Auch hier besteht der Kampf schon aus zwei Ver- 
suchen: beim ersten verwundet Iring den Hagen und kehrt 
zur Kriemhild zurück, die ihrem Helden dankt, ihn lobt und 
beschenkt. Erst beim zweiten Angriff fällt er. Hier wie 
dort läuft Hagen ihm ungeduldig ein Stück entgegen und 
trifft ihn tödtlich mit einem Speere. Aber während er im 
Liede noch zu Kriemhild und den Seinen entfliehen und in 
ihrer Mitte sterben kann, lässt die Soester Lokalsage ihn 
sofort todt am Tringsweg niedersinken. In der Quelle 
an die sich hier der Verfasser der Saga hält, bildete dieser 
Punkt auch wohl den Schluss eines Liedes oder eines grösseren 
Abschnittes. Hagens triumphirende Worte 'Hätte ich der 
Kriemhild ihre üebelthaten gelohnt, wie ich dem Iring meine 
Wunden vergolten, so hätte ich mein Schwert mannhaft im 
Hunnenlande singen lassen (C. 387 Schluss) eignen sich vor- 
trefflich dazu. Dann folgt das Abenteuer von Rüdigers Tod. 
Von Irnfrieds und Hawarts Ermordung, die den Tod Irings 
rächen wollen, weiss der Verfasser nichts : eine Unkenntnis, 
die vermuthlich auf den Mangel derselben Nachrichten zu- 
rückzuführen ist, auf denen auch das Fehlen von Dankwarts 
Thaten in der Saga beruht: denn Hawarts Mörder war ja 
nach der Klage Dankwart. 

Dass in diesem ganzen Abschnitt die oberdeutsche Sage 
unter dem Einfluss der nord- oder mitteldeutschen steht, wird 
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wohl Niemand bezweifeln. Dies Verhältnis spiegelt noch 
unsere Ueberlieferung in vöHiger Deutlichkeit. In den Unter- 
gang der Burgunden, wie die Saga ihn darstellt, ist die Thätig- 
keit Irings fest hineingefugt als ein nothwendiges und un- 
entbehrliches Glied : er ist von vorn herein der ergebene Held 
der Krieinhild, er steht an der Spitze ihrer Gefolgschaft, sie 
nennt ihn ihren lieben Freund, er ist ihr eigentliches Werk- 
zeug und schon beim Ausbruch des Kampfes ihr; einzige 
Stütze. Und diese AuiFassung ist eine durchaus berechtigte. 
Denn schon der alten Lokalsago vom Untergang des thü- 
ringischen Reiches (8. 18, Zs. 17, 57 ff.) verwendet ihn in 
entsprechender Handlung: er ist dort der Rathgeber des 
letzten thüringischen Königs Irmenfried. Seiner bedient sich 
die Königin Amalburg als Werkzeug, um den Kampf gegen 
ihren Bruder, den Frankenkönig Theoderich, herbeizuführen, 
in welchem schliesslich die Thüringer eine furchtbare Nieder- 
lage erleiden. Und darf man die Franken, die Eroberer des 
burgundischen Reiches, auch als die Erben und Stellvertreter 
der Burgunden ansehen, so würden sie noch in der Not von 
ihren alten historischen Gegnern b&siegt. Dass in der ober- 
deutschen Dichtung Irings Rolle von Anfang an durch -die 
noth wendige Berücksichtigung Blödeis in engen Schranken 
gehalten werden musste, liegt auf der Hand. — Wer aber ist 
Hawart, HaduwartP Er heisst der König oder Vogt von Däne- 
mark. Kann er der Hathagat des Widukind, der Hadugoto 
Rudolfs von Fulda sein (Zs. 17, 64), also ursprünglich Gegner 
der Thüringer, aber doch derselben Lokalsage entstammend P 
Oder darf man, wie Wilhelm Grimm thut, ihn mit dem rhei- 
nischen Haduwart des Waltharius (Hs. ^ S. 118 Anm.) com- 
biniren? Die Ueberlieferung lässt uns hier im Stich. Der 
Name selbst wird erst seit der Mitte des zwölften Jahrhunderts 
in Baiern häufiger (die Beispiele Mones S. 73 lassen sich 
noch vervollständigen). — 

So verschieden die Tradition des achtzehnten und neun- 
zehnten Liedes ist, ebenso verschieden ist ihre dichterische 
Individualität. Die starke Phantasie, der lebhafte, auch wohl 
etwas theatralische Ton, die sinnlichen Farben, die ausschliess- 
liche Beschränkung auf das Aeusserüche der Ereignisse in 
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XVIII haben hier fast durchweg den entgegengesetzten Eigen- 
schaften Platz gemacht, obgleich die Stoffe eine völlig gleiche 
Behandlung zuliessen und so nahe verwandt sind, wie es 
nur je bei zwei Liedern der Fall ist. Wer gerade zuvor 
das achtzehnte in seiner sprühenden Kraft vernommen hat, 
wird den Ton des folgenden zunächst als eine Herunter- 
stimmung empfinden. Aber bei fügsamem Hingeben wachsen 
die Schönheiten desselben ganz beträchtlich. So schlicht und 
scheinbar schmucklos Sprache und Vortrag sind, so einfach 
die angewendeten Kunstmittel, so lebenswahr und sicher 
wirkend ist doch jeder einzelne Zug. Das Talent unseres 
Dichters ist umfassender und beherrscht mehr Register, es 
ist harmonischer und von feineren Erwägungen geleitet. In 
einer Darstellung von ruhigster Klarheit und Durchsichtig- 
keit werden die Ereignisse überall gleich sorgfältig berichtet. 
Aber bei aller Vollständigkeit hält sich die lückenlose Er- 
zählung doch frei von Umschweifen, Füllseln und überflüssigen 
Wendungen. Alles steht an seinem rechten Platze, Alles 
ist berechnet und Alles ist nothwendig. Dabei begegnen in 
Sprache und Versbau noch mancherlei Härten uad Alter- 
thümlichkeiten, so dass wir das Lied auch als älter wie das 
achtzehnte und zwanzigste betrachten dürfen. 

Bund und geschlossen ist die Composition. Sieben 
Strophen zu Anfang und zu Ende rahmen die eigent- 
liche Handlung ein. Die Exposition versetzt uns durch 
eine kurze Wechselrede unmiHelbar in die angenommene 
Scenerie und den Zusammenhang der Begebenheiten: die 
Burguuden, von denen keiner ausdrücklich neu eingeführt 
wird, stehen am Ausgang der Halle, Hagen sucht durch 
spottende^ Beden die unthätigen Hunnen 2um Kampfe zu 
reizen, in deren Mitte Etzel und Kriemhild gleich redend 
und handelnd auftreten. Und dieselbe Situation wiederholt 
sich sehr geschickt in den letzten sieben Strophen , am 
Schluss des Liedes. Wiederum sitzen oder lehnen die Bur- 
gunden am Ausgang der Halle, des weiteren Kampfes ge- 
wärtig. Etzel und Kriemhild stehen draussen und beklagen 
die Qefalleuen und veranlassen am Abend einen neuen An- 
griff. 
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Der DichttT verliert bei der Handlung keine einzige 
Person aus dem Auge. Alle werden in irgend einer Weise 
betheiligt. Im achtzehnten Liede war es absolut geboten, 
die Kriemhild zu berücksichtigen, gleichwohl geschah es 
nicht. Hier hätte sie ohne Schaden fortbleiben können, 
wird aber überall berücksichtigt und noch entschiedener 
hereingezogen als es in der Saga der Fall ist. Sie wartet 
im Hintergrund den Ausgang des Zweikampfes ab. Zu 
ihr kehrt Iring nach dem ersten halb geglückten Versuche 
zurück. Sie dankt ihrem Helden mit herzlichen Worten. 
' Und als dieser nach nochmaligem Wagnis die Todeswunde 
erhalten, da lässt unser Lied auch noch sterbend ihn zurück- 
kehren. Rüdiger und Dietrich sind natürlich als abwesend 
gedacht. Dagegen erhält das hunnische Yolk eine wirksame 
Verwendung: wie ein versammelter Chor bezeugt es an den 
Hauptwendepunkten seine Bewunderung oder seinen Schmerz. 
Auch sämmtliche Burgunden werden in die Handlung ver- 
wickelt, obwohl der Zweikampf leicht und sachgemäss auf 
Iring und Hagen hätte eingeschränkt werden können. Wenn 
der Dichter noch den Volker, Günther, Qernot und Giselher 
mit verschiedenem Schicksal von Iring bestehen lässt, so 
sucht er in gleicher Weisie nach einem breiteren Hintergrund 
für die Aristie seines Helden. Sie sind, wie man leicht em- 
pfindet, nicht bloss äusserlich und der Vollständigkeit halber 
vorgeführt — wie das bei Interpolatoren gewöhnlich der 
Fall — , sondern ihr Auftreten ist mit hinreichender Erfin- 
dung ausgestattet. 

Weiter ist der Dichter auch sehr darauf bedacht, dass 
die Scene nicht auseinanderfällt, wozu die Gefahr nahe lag, 
da beide Personefigruppen sich getrennt gegenüberstehen und 
die Handlung bald auf dieser, bald auf jener Seite sich ab- 
spielt. Immer wieder stellt er einen Zusammenhang her. 
Gleich die Exposition fasst beide Parteien fest zusammen 
(S. 208). Aber auch nachher /Werden sie fortwährend in 
Bezug gebracht. Als Iring sich wappnet, um, wie er ver- 
heissen, den Hagen im Zweikampfe zu bestehen, da folgen 
auch seine Mannen seinem Beispiel, und erst der Umstand, 
dass Volker drüben dem Hagen zuruft, wie Iring seinem 



DAS IRDfOSLlED. 207 

Worte entgegenhandle (1970), wird die Veranlassung der 
Scene, die sich zwischen letzterem und seinem Gefolge ab- 
spielt (1972. 1973). Und als Iring nach dem ersten Versuch 
zurückkehrt, und Kriemhild ihm voll inniger Freude den Schild 
von der Hand nimmt, da ruft Hagen wieder dazwischen, 
dass die Königin noch wenig Ursache habe ihm zu danken 
(1993. 1994). Beim zweiten Mal dagegen ist es, offenbar aus 
tiefer dichterischer Absicht heraus, vermieden: um Irings 
Sterben rein und ergreifend ausklingen zu lassen. Und es ist 
ein merkwürdiger Wink, dass in der Saga nur an dieser ein- 
zigen Stelle triumphirende Worte Hagens sich finden. Für 
den Dichter von XVIII wäre ohne Frage gerade letztere 
Situation die erwünschteste Gelegenheit gewesen, um ent- 
sprechende Bemerkungen einzuschalten. 

In Betreff dieser Reden, deren besondere Natur in XVIII 
S. 1 94 characterisirt wurde, ist der Gegensatz zwischen beiden 
Liedern so offenbar, dass er sich nicht verkennen lässt. 
Während dort die Helden nahezu jeden Hieb mit höhnender 
Rede begleiten, ist diese Art hier völlig fremd. Schon 
Volkers und Hagens erste Herausforderungen bewahren 
einen vornehmeren Ton. Irings Kampf mit den Burgunden 
(1974—1990) verläuft, ohne dass ein einziges lautes Wort 
gesprochen wird, nur Giselher ruft dem Helden im höchsten 
Zorne zu: 'Weiss Gott, Herr Iring, Ihr müsst mir den Tod 
so vieler Mannen entgelten (1981, 4): gewiss ein grosser 
Contrast gegen den ungezügelten Spott, den der vorige länger 
an ähnlichen Stellen bevorzugt. In Hagen steigen wohl 
etwas ungestümere Gedanken auf, als er den todtgewähnten 
Iring plötzlich wieder auf sich losstürmen sieht, aber er be- 
hält sie bei sich (1988). Das zweite Wagnis verläuft ohne 
jegliche directe Rede. Auch die Erzählung selbst ist frei 
von allen ironischen Wendungen. Dass ein und derselbe 
Dichter plötzlich sich so erschöpft oder seine Art so verändert 
habe, ist nicht anzunehmen. 

Dieselbe mäze bewähren auch die Handlungen. Es er- 
eignet sich nichts Verletzendes und übermässig Gewaltsames. 
Wie gross und rücksichtsvoll ist noch Irings Verhalten bei 
seinem Tode. - Für die Königin, die sein Ende verschuldet 
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und ihn dann bejammert, hat er kein bitteres Wort, vielmehr 
eine beruhigende Erwiederung, in der ein deutlicher Ton von 
Innigkeit hindurchklingt. Er lehnt ihre Klagen ab und warnt 
nur die Seinen, der Kriemhild Gold zu nehmen, da ihnen 
dann sicherer Untergang drohe. In dieser Scene gipfelt zu- 
gleich die psychologische Kunst unseres Dichters, der in der 
Seele des Hörers eine Zahl feinerer Regungen zu lösen weiss, 
als der von XVIII vermag. 

Psychologische Motivining wird zwar durchweg ange- 
strebt, aber es tritt noch eine geringe Mannigfaltigkeit dabei 
zu Tage. Ja, ein einziges Motiv wird die Quelle fast aller 
Handlungen. Das eigene ritterliche Ehrgefühl treibt den 
Iring in den Kampf, nicht Frauendienst und miete wie in 
XVIII den Blödel; an die Ritter- und Heldenehre wird immer 
wieder appellirt 1957. 1965. 1970, 3. 1973, 3. 1993, 2. 
1995, 3. 4. 2022, 2. Der Stand des Verfassers mag sich 
wohl darin aussprechen. 

Das Lied zeichnet sich ferner durch eine besondere 
Vollständigkeit und Ausführlichkeit, nicht der Diction, son- 
dern der Darstellung aus. Ohne je weitschweifig zu werden, 
arbeitet der Dichter doch das kleinste Detail der Handlung 
heraus, zerlegt er den Moment noch in seine einzelnen Theile. 
Seine Beobachtung erstreckt sich bis auf minutiöse Dinge, 
an denen der Sänger von XVIII achtlos vorübereilt. Und 
während ferner in XVIII fast jedes Ereignis ein Höhepunkt der 
Erzählung ist und als ein Ganzes schnell fertig vor uns da- 
steht, liebt es umgekehrt der Dichter von XIX noch eine 
längere Stufenleiter zu schaffen, die von den ersten Symptomen 
und Anfängen einer Begebenheit zu deren wirklichem Ein- 
treten hinführt. Ein Beispiel dafür ist gleich die Expositions- 
scene, die IringsEiitschluss zum Kampfe mit Hagen vorbereitet: 
Hagens herausfordernde Mahnung trifft zunächst den Etzel, 
denaber die Seinen vom Kampfe zurückhalten; seine ironischen 
Anspielungen verletzen dann die Kriemhild, die zu neuem 
Zorne emporflammt und ihren Helden für Hagens Tod grossen 
Lohn verspricht. Dass zunächst sich !Niemand meldet, wird 
nun noch für Volker Anlass des Spottes, den Iring endlich 
nicht mehr ertragen kann. 
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Noch mehr bis ins Einzelne zerlegt ist die folgende 
Situation die entwickelt , wie Iring dazu kommt, sich allein 
den Burgunden entgegenzustellen. Zunächst will er über- 
haupt nur dem Hagen ans Leben (1965); erst als dieser sich 
rühmt, dass er auch vor mehr Helden sich nicht füi chte (1966), 
legt er das neue Gelöbnis ab, den Kampf allein aufnehmen 
zu wollen (1970). Als er aber auf ihn zuschreitet, haiton 
ihn noch retardiiende Ereignisse von der Ausführung ab: 
mit Iring gemeinsam haben sich auch seine Mannen ge- 
wappnet (1968), was Volker veranlasst dem Hagen zu- 
zurufen, wie unehrenvoll jener sein Versprechen einlöse 
(1969. 1970). Das Alles bringt den iring in solche Erregung, 
dass er die Seinen fussfällig bittet, ihn zu verlassen. Diese 
sträuben sich zunächst der grossen Gefahr halber die ihrem 
Herrn drohe, endlich willfahren sie aus Achtung vor meiner 
edlen ritterlichen Gesinnung (1972. 1973). — Das Grösste 
an Vertiefung und sorgfältiger psychologischer Beobachtung 
leistet wol die Episode nach dem Zweikampf mit Giselher. 
Letzterer hat dem Iring einen so gewaltigen Schlag versetzt, 
dass er in das Blut niedersinkt und Alle wähnen, er sei tot. 
Thatsächlich war ihm aber nur unter der gewaltigen Er- 
schütterung des Helmes und dem lauten Klange des Schwertes 
die Besinnung geschwunden, so dass er nichts mehr von sich 
wusste. AUniählig verlässt ihn nun die Betäubung. Seine 
erste Empfindung ist 'Ich lebe noch und habe keine W^unden'. 
Dann merkt er, dass zu beiden Seiten von ihm die Feinde 
stehen die nichts von seinem Leben ahnen; deutlich ver- 
nimmt er auch Giselhers Stimme. Immer noch in derselben 
Position überlegt er nun, wie er davonkommen möge. End- 
lich springt er mit einem schnellen Satze auf, eilt aus dem 
Saal und rennt draussen den Hagen an (1983 — 1987) , . >. 

Mit entsprechender Sorgfalt werden alle äusserlichen 
Vorgänge berichtet. Nirgend bleibt für den Hörer eine Lücke 
auszufüllen. Das Bild das der Dichter von den Dingen hat 
ist klar bis ins geringste Detail, ist ihm auch überall gleich 
gegenwärtig. Keine Angabe ist nur so obenhin gemacht, ist 
nicht von einer ganz genauen Vorstellung eingegeben. In 
dieser Hinsicht möchte unser Gedicht vielleicht alle Nibe- 

QF. XXXI, 14 
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belungenlieder überragen. Die Sicherheit und Schärfe mit 
welcher die Zweikämpfe geschildert werden, steht ohne 
Gleichen da. Jeder Fleck ist klar wohin ein Schwx^rtstreich 
fällt; jeder Hieb und Stich, jedes l^ariren und Ausweichen 
beruht auf correcter Anschauung, ist im Zusammenhange not- 
wendig und zeugt von der eigenen Sachkenntnis des ritter- 
lichen Dichters. Alle die überflüssigen formelhaften Redens- 
arten, die für den Fortgang der Ereignisse ohne Wichtigkeit 
sind, in denen andere Sänger bei ähnlichen Gelegenheiten 
sich zu ergehen pflegen, fehlen hier durchaus. Nur an zwei 
Stellen, wo eine kurze gener alisiren de Bemerkung über das 
Streiten der ins Haus eindringenden Hunnen zu machen war, 
sind sie nicht gemieden (2011, 4. 2014, 2). So häufen sich 
auch ohne jede Nebenabsicht des Dichters die Benennungen 
für Büstungs- und WaflPenstüßke. Während in XVIII •*, wo 
doch beinahe ebensoviel vom Kämpfen die Rede ist, sich 
der Sänger mit den allgemeinsten Ausdrücken behilft und 
ausser heim, swert und schilt nur je einmal rant, g^, stäl ge- 
braucht, begegnen in XIX noch zwölf weitere: wcefene, helme- 
huot, helmbant, (w^ik)gewant, briinne, ringe, ringes gespan, ge- 
spenge, vezzel, wäfen, gerstange, Stange (st6l fehlt). Auch in 
XVIII finden sich im Ganzen nicht mehr als zehn. 

In der Gestaltung der Begebenheiten offenbart sich 
eine unverkennbare plastische Kraft: die Scene wie Iring, 
mit dem Schilde sich deckend, mit hoch geschwungenem 
Ger die Treppe empor auf Hagen einstürmt (1974); wie 
er bei zurückkehrender Besinnung aus dem Blute empor- 
springt; seine erste Flucht vor Hagen die Treppe hinunter 
(1990); sein zweiter Kampf bei dem ihm Hagen mit solcher 
Kraft einen Ger ins Haupt schleudert, dass dieser fest stecken 
bleibt und er mit hochragender Stange zu den Seinen zurück- 
kehrt (2001); und wie die Recken nach gethaner Arbeit die 
Helme abbinden und zur Ruhe auf die gefallenen Krieger 
in das Blut sich niedersetzen, dieweil Hagen und Volker 
Wache halten — sind kräftige und fest*rezeichnete Bilder. 

Beschreibungen zuständlicher Dinge die in anderen 
Liedern so gewöhnlich und gelegentlich doch auch in XVIII 
(S. 195) begegnen, fehlen hier durchaus. Die formelhaften 
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Wendungen 1979, 4 ir gewcefene: daz was schcene unde guot 
und 1988, 4 Waske: daz was ein wäfen vil guot sind die 
einzigen die unsere Aufmerksamkeit auf dergleichen hin- 
lenken. 

Vortrag und Ausdruck sind überall angemessen und 
gewählt, aber von der grössten Einfachheit. Gleichnisse 
fehlen durchaus. Doch ist die Sprache nicht so ganz bilder- 
arm. Mit einer gewissen Vorliebe kommt der Sänger auf 
die sprühenden Funken zurück die unter den Schlägen der 
Helden von ihren Rüstungen stieben (^Wilmanns S. 52): 
1980,2 daz viuer uz den ringen hotiuen erm began, 1990, 4 
heg waz roter ranken ob stme helme gelae, 1999, 1 deiz 
lougen began von viwerroten winden und die prägnante Wen- 
dung 2009, 3 daz sich beschütte diu brünne viwerröt Es 
geschieht dies übeiall völlig motivirt, etwas formelhaft, doch 
mit hinreichender Variation; ein starkes Auftragen der Farben' 
ist aber weder hierin noch sonst irgendwo zu finden. 
Lebendig der Vorstellung nach, aber nicht ganz logisch im 
Ausdruck ist wie 1999, 1 auch 2014:^ 2 von swerten sach man 
blicken vil manegen swinden süs. Vgl. sonst 1958, 4 ir habet 
den tot an der hant und 2006, 1 des todes zeichen truoc 
Irinc der vil küene. Von sehr einfacher Art sind die Epi- 
theta: Helm und Schild heissen gut, fest und glänzend; für 
die Helden gelten die üblichsten Beiworte. Häufung zu 
zweien findet sich 1974, 2. 1979, 4. 1992, 1. 1995, 4. 
2003, 4. 2005, 3. 2007, 3 vgl. auch 1975, 4 die zwene 
grimme küene man. 

Sonstige formelhafte Wendungen 1957, 1 volkes trost, 
1965, 3 in volkes stürmen, 2011, 2 ein vreisltcher not: 2003, 4 
recke gemeit, 1977, 4 der vil zierliche degen (vgl. 153, 4. 
583, 3); 1962, 4 bürge unde lant, 1972, 1 mägen unde man, 
1992, 2 daz herze und ouch den muot, 2011, 4 heim unde 
rant, — Einen mehr besonderen Charakter tragen 1967, 2 
ich hän ouch e versuochet sam sorcUchiu dinc^ 2001, 4 den 
grimmen ende, 20 i 9, 4 boese goume, 2022, 4 den sumerlangen 
tac, 1988, 2 dich envride der tievel. 

Der Dichter tritt mit seiner eigenen Person hervor 

2014, 4 man möhte michel wunder von den Burg onden sagen, 

14* 



212 ZEHNTES KAPITEL. 

2017, 3 ich wcene des daz hete der tot uf si gesworn vgl. 
1959, 2 daz von so riehen fürsten seiden nu geschiht. 

Die Syntax steht auf wenig durchgebildeter Stufe, 
ümfönglichere Constructionen worden noch nicht gewagt; 
Conjunctionen kommen zu geringer Verwendung; paratactische 
Wortfügung ist die herrschende. So begegnen auch nur 
kaum nennenswerthe Unebenheiten: 1960, 2 me Ezel unde 
Stfrit zesamne hat gephlegen, 1979, 2 Gunthar und Irinc 
. . sluoc, 1969, 1. 2 ein . . schar, die . . körnen. Bei der ruhigen 
Diction sind gelegentliche Ausrufe und Betheurungen von 
besonderer Eindringlichkeit: ja 1965, 4. 2004, 2. 2008, 4; 
me 1987, 1; hey waz 1990, 4. 2007, 4. 2022, 4; got weiz 
1982, 1. Der Ausdruck zeigt eine gefällige Variation. 

Die Anrede der Personen bewegt sich mit feinen Unter- 
schieden. Die Helden Iring und Hagen duzen sich, ebenso 
duzt Hagen den Etzel, und Kriemhild ihren Ritter Iring. 
Dagegen reden Hagen und Iring die Königin im Plural an, 
ebenso diese selbst den Attila; Giselher steht dem Iring 
ferner und ihrzt ihn. 
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Das zwanzigste Lied ist für die Geschichte der 
Volkspoesie von hesonderem Interesse. Es bewahrt noch die 
Traditionen der alten strengen Kunst, fügt aber zu denselben 
eine Reihe neuer Elemente hinzu, die ein individuelles und 
zielbewusstes Schaffen deutlicher hervortreten lassen. Aus- 
drücklicher wie bisher werden wir hier aufgefordert, in die 
Pläne des Dichters einzudringen, sein Können und seine Nei- 
gungen aus einem Mittelpunkte heraus zu erklären. 

Es ist wohl schon dem mächtigen Einfluss der neu er- 
blühten Epik zuzuschreiben, wenn der Autor seinem Liede einen 
solchen Umfang gibt, der das von Anderen innegehaltene 
Mass bei weitem überschreitet. Es besteht aus 287 Strophen 
oder 1148 Langzeilen und kann darum nicht mehr zu ge- 
dächtnismässigem Vortrage, sondern nur noch zum Vorlesen 
bestimmt gewesen sein. Das in ihm vereinigte Material würde 
zu mehreren Gesängen von der Art der übrigen ausreichen: 
es begreift die erfolglosen Verhandlungen der Burgunden um 
Frieden, den Saalbrand und neuen Kampf am Morgen, das 
grosse Abenteuer Rüdigers, weiter den Streit und Untergang 
der Amelunge, Dietrichs und Hildebrands Zweikampf mit 
Günther und Hagen, die Ermordung der letzteren durch 
Kriemhild, sowie das Ende der Königin selber. Unser Ver- 
fasser ist denn auch der einzige der sein Werk selbst ein 
mcere nennt (2316), ihm dem entsprechend einen Titel bei- 
legt und sich auf andere schriber beruft denen es oblag, der- 
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gleichen Stoffe zu gebrieven und gesagen (2170) : Lachmann 
Anm. S. 254. 

Weiter aber hat der Dichter offenbar noch das neun- 
zehnte Lied von vorn herein in seinen Plan hineingezogen. 
Obwohl an sich gehaltreich genug ist die Iringsaristie in ihrem 
jetzigen Zusammenhange nur ein Vorspiel zu den grossen Er- 
eignissen, welche unseres Sängers eigene Composition umfasst; 
als solches hat er es zu seiner Dichtung hinzugenommen. Der 
Anschluss ist so eng und unmittelbar, dass zwischen beiden 
nicht bloss jeder "Widerspruch vermieden ist, sondern auch 
der Zusammenhang kein wirkliches Aufhören, höchstens eine 
Pause. im Vortrage erduldet. 

Klar ist endlich, dass diese weitschichtige Katastrophe 
sich noch auf einen entsprechenden Aufbau gestützt haben 
muss, zu dem nothwendig der Ausbruch des Kampfes gehörte, 
wie ihn das XIX einst vorhergehende Lied behandelte, das 
später bei der Vereinigung der Liederbücher (S. 189) durch 
den Verfasser von XVIII ^ unterdrückt wurde. Was diese 
fortgelassene Partie enthielt, lässt sich nur zum Theil er- 
kennen: wie in XVIII entbrannte der Saalkampf wegen der 
Ermordung der Knechte (2028), bei der freilich Dankwart 
nicht dieselbe hervorragende Rolle gespielt haben wird (S. 187), 
während Dietrichs Verhalten bedeutsamer hervorgehoben und 
darum auch sorgfältiger ausgeführt gewesen zu sein scheint (S. 
197). Ob dem Dichter noch andere Lieder aus unserer Sammlung 
vorlagen, ist schwer zu entscheiden ; nur die Beziehungen auf 
die Ereignisse von XV sind so zahlreich und so genau, dass 
er zum mindesten ein ganz entsprechendes gekannt hat: die 
auf Rüdiger und Bechelaren bezüglichen Vorgänge müssen, 
wie wir auch aus der Klage entnehmen dürfen, sich einer 
besonderen Beliebtheit erfreut haben. 

Somit enthielt auch diese Liederreihe einen vortrefflichen 
und wohl gerundeten Zusammenhang. 

Was uns nun zunächst obliegt: zu untersuchen, welche 
Veränderungen der überkommene Stoff unter den Händen 
unseres Dichters erfahren, möchte bei der völlig veränderten 
Gestalt des sich zum Vergleich darbietenden Sagaberichtes 
fast als ein illusorisches Beginnen erscheinen. Doch wird 
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ein näheres Eingehen auch hier uns nicht ohne Aufschlüsse 
lassen. 

Wir haben mehrfach beobachtet, dass der Verfasser der 
Saga grösserer Vollständigkeit halber verschiedene Versionen 
und Doppelerzählungen verflocht, wobei er recht äusserlich 
und oberflächlich zu Werke ging. Auch an unserer Stelle 
lässt sich dies Verfahren in weitgehendem Masse beobachten. 
Wir müssen zu dem Zwecke noch einmal zum Ausbruch des 
Kampfes zurückkehren und an den Faden anknüpfen der mit 
Cap. 376 abriss (S. 173). 

Hier waren alle Versuche der Kriemhild gescheitert, 
einen der hunnischen Helden zur Ausführung ihrer Rache- 
pläne zu bestimmen, zuletzt wurde sie sogar von Etzel selber 
zurückgewiesen. Dann folgte in 377, ungehörig wie wir sahen 
und einem anderen Zusammenhange, entnommen, das Abfor- 
dern der Waffen, sowie in 378 ihre nunmehr erfolgreichen 
Bitten bei Iririg, den sie zum Kampf mit den Knechten über- 
redet : auch sie an ihrem jetzigen Platze unerträglich, weil 
sie an falscher Stelle erzählt werden und, wenn sie überhaupt 
stattfinden sollten, gethan werden mussten, bevor Kriemhild 
sich an Etzel wendet. 

Mit 379 beginnt wieder eine andere Ueberlieferung. 
Kriemhild operirt jetzt völlig auf eigene Hand, indem sie 
sich entschliesst, das Leben ihres Kindes zu opfern und damit 
den unheilbaren Zwist beider Geschlechter zu entzünden. Vom 
Kampf mit den Knechten ist keine Rede, dagegen hält Iring 
den Ausgang des Gartens besetzt, damit keiner der Feinde 
heraus noch hinein könne. Der Kriemhild gelingt es, den 
Hagen bis zur Ermordung ihres Kindes zu reizen, und es ist 
nun ein entsprechender Fortgang, wenn Attila der erste ist 
der aufspringt und seine Mannen zur Rache aufruft für den 
gewaltthätigen Friedensbruch: darauf vor Allem musste ja 
Kriemhild gerechnet haben. In 380 wird sodann das erste 
Stadium des Kampfes, zwar höchst mager und notizenhaft, 
aber doch völlig sachgemäss berichtet. Dietrich hat sich voll 
Schmerz über den zwischen seinen Freunden entbrannten 
Streit zurückgezogen, die Nibelungen behaupten durch ihre 
gewaltige Tapferkeit den Platz, alle Hunnen die nicht ent- 
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fliehen werden getödtet, Attila und Kriemhild spornen von 
draussen die Ihren zu neuem Angriffe an. — Dieselbe Si- 
tuation wird am Beginn von XIX vorausgesetzt, wo die frem- 
den Helden gleichfalls allein den Schauplatz beliauptet haben, 
während die Hunnen davor stehen und Etzel und Kriemhild 
sie durch Versprechungen anfeuern. Sie muss in dem alten 
Liede der Not auch in entsprechender Weise entstanden sein. 
Die allzu passive und klägliche Rolle die das achtzehnte Lied 
dem Etzel zuertheilt, scheint selbst die Quelle der Klage so 
noch nicht gekannt zu haben, da Etzel hier wie in der Saga 
den Tod seines Sohnes gerächt wissen will und auch alle 
seine Mannen dazu bereit sind (251 f.). Aus denselben Mo- 
tiven muss Dietrich sich hier wie dort zurückgezogen haben, 
ebenso der in der Saga übergangene Rüdiger, den, wie die 
Klage 1919 andeutet, besonders seine Verwandtschaft mit 
Giselher bestimmt haben wird. 

Bisher waren Darstellung und Ton der Saga durchaus 
kräftig und energisch und bürgten für eine gute Ueber- 
lieferung. In den folgenden Kapiteln tritt darin ein sehr 
fühlbarer Umschlag ein: mit Ausnahme des Iringabenteuers 
(387) kommen erst zuletzt wieder kräftige Züge zum Vor- 
schein. Es hängt dies unzweifelhaft mit der neu hier ein- 
setzenden Tradition zusammen. Bisher war der Bericht 
wesentlich der allgemeinen Heldensage gefolgt, nun tritt er 
uns im Gewände einer eng begrenzten Lokalsage entgegen, 
welche den alten grossartigen Inhalt sehr beeinträchtigt und 
eine Reihe wichtiger Thatsachen völlig hat vergessen lassen. 
Aber es wird mehrfach unter den später aufgetragenen Farben 
noch eine ältere Gestalt sichtbar und an einzelnen Punkten 
erscheint es sogar möglich, die obere Schicht abzulösen, so 
dass auch hier uns noch die alte Grundgestalt erkennbar 
wird. 

Zunächst geht die Saga im Wesentlichen ihren eigenen 
Weg. Die Burgunden brechen aus dem Garten hervor, und 
es beginnt der Kampf in den Strassen der Stadt. Schliess- 
lich werden sie durch die Uebermacht wieder zurückgetrieben 
mit Ausnahme von Hagen der zu einer Halle hinaufwlt 
und mit dem Rücken gegen die Thüre gestemmt der auf 
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ihn einstürmenden Feinde sich gewaltig erwehrt (382) : es ist die- 
selbe Situation die am Anfang von 387 nochmals zurückkehrt, 
wo Hagen wiederum allein zwischen seine Feinde eindringt, 
sich wieder zu einer Halle rettet, deren Thür er nun auf- 
bricht, um am Eingang Stellung zu nehmen, worauf der Zwei- 
kampf mit Iring folgt, bei dem nahezu dieselben Ereignisse 
sich abspielen wie im neunzehnten Liede. 

Von beiden Scenen ist nur die letztere von Bedeutung. 
Diese knüpft selbst in der Saga an die Tradition eines Saal- 
kampfes an, bei welchem sich Hagen ursprünglich mit den 
Burgunden ip der Halle befand, zu der er sich jetzt allein 
durchschlagen muss, um in diejenige Stellung zu gelangen, in 
der er beim Beginn des Iringabenteuers handelnd auftritt. Da- 
rauf deutet zweifellos der ungeschickte Platz, den nunmehr der 
auch hier unvergessene Saalbrand einnimmt, welcher nur den 
Hagen gefährdet, da alle übrigen Helden noch im Freien 
kämpfen, was nimmer die Absicht der Sage gewesen sein kann. 
Ebenso ungeschickt und nur durch die combinirten Berichte 
erzwungen ist es, wenn Hagen in 389 sich schliesslich noch 
in eine andere Halle zu seinen Königen begeben muss, die nun 
erst Schauplatz der letzten Ereignisse wird. Dass es eine mit 
Bewusstsein festgehaltene Tradition gab, nach der der Kampt 
im Freien begann, im Saale endete (Rassmann, Niflungasaga 
S. 204), kann die Uebereinstimmung mit Völss. Cap. 37 nicht 
erhärten, vielmehr erfordert die Gestalt der letzteren eine 
besondere Erklärung (Bugge Edda S. 301 Anm. Symons 
Beiträge 3, 343). 

In der altsagenhaften Situation von 387 erkennen wir 
das Vorbild der resultatlosen Scene von 382. Alle da- 
zwischenstehenden Ereignisse weisen mit keinem entscheiden- 
den Zuge auf die allgemein gültige Heldendichtung zurück, 
sondern sind der speciellen Lokalsage entnommen. Ihr secun- 
därer Inhalt erweist den späteren Zuwachs. 382 bringt zu- 
nächst ein Gespräch des Gernot der auf der Strasse kämpft, 
mit Dietrich der sich in seiner Halle befindet, wobei letz- 
terer nochmals ausdrücklich seine Betrübnis über den ent- 
brannten Streit äussert. Die Scene passt am besten in den 
Ausbruch des Kampfes, wo Dietrich sich zurückzieht« 383 
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berichtet den Zweikampf zwischen Gunnar und Osid sowie 
Gunnars Ende im Schlangenthurm der, wie die Saga hinzu- 
fügt, noch mitten in Soest stehe ; in 384 verlässt Hagen seine 
Position und stürzt sich wieder in das Gewühl der Schlacht 
die fortdauert bis der Abend die Parteien trennt; in 385 
halten die Nibelungen Heerschau und bringen die Nacht 
im Freien zu; in 386 treibt Kriemhild die Ihren zu neuem 
Kampfe an, bei welchem Gernot den Blödel enthauptet, 
was nun auch den Rüdiger bewegt, den Streit aufzuneh- 
men. Auch diese letztere wichtige Thatsache kann un- 
möglich auf gegründeter Kenntnis beruhen, yrenngleich es 
zweifelhaft bleibt, ob die Sage an dieser Stelle nur lücken- 
haft geworden ist, so dass sie den eigentlichen Grund für 
Rüdigers Eingreifen vergessen hat, oder ob dieser Abschnitt 
in Sachsen, wo Rüdigers Rolle durch Osid und Iiing von 
vorn herein behindert wurde, überhaupt nicht recht durch- 
gebildet war. Jedenfalls erscheint Rüdiger hier nirgend in 
einem näheren Verhältnis zur Kriemhild, aucb die Werbung 
geschah durch Osid: so hatte er der Königin nichts ver- 
sprochen und sie nichts von ihm zu fordern. Trotzdem war 
er aber mit der Katastrophe fest verknüpft, und deshalb liess 
die Sage resp. der Verfasser der Saga durch eine Uebertragung 
von Motiven Blödeis Tod für ihn ebenso die Veranlassung 
zum Kampfe werden, wie der seine es für Dietrich wurde. 
Nach dem Iringsabenteuer welches , obwohl in der 
Lokalsage wurzelnd, dennoch die Oberhoheit der grossen 
Heldensage anerkennt, führt uns der Verfasser in 388 noch- 
mals in den Bereich der ersteren zurück. Wiederum 
folgt er hier derselben entstellten Sage , wenn er den 
Rüdiger durch Giselher umkommen lässt , so dass letz- 
terer am Leben bleibt, während ursprünglich sich natürlich 
beide Gegner das Leben nehmen mussten. Diese Verdrehung 
ist aber nur eine Consequenz der früheren, nach welcher 
Günther bereits gefangen war und im Schlangenthurm sein 
Ende gefunden hatte; für ihn tritt jetzt Giselher ein, dessen 
Leben nun notwendig für die letzten Ereignisse aufgespart 
werden musste. Am Schluss lenkt die Handlung endlich in 
den definitiven Saalkampf hinüber , der sehr summarisch ge- 
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halten ist, aber doch manche gehaltvollen Züge und im Wesent- 
lichen einen unentstellten Inhalt bewahrt, wenn er schon in 
erheblichen Dingen von dem der Not abweicht. Völlig richtig 
aber wird Dietrich durch den Tod seines besten Freundes 
Rüdiger zum Kampfe bewogen, wobei der Verfasser auch 
ausdrücklich das Zeugnis deutscher Lieder anruft. Nicht un- 
wichtig ist es ferner, dass Hildebrand sich hier noch mit 
Dietrich in den Ruhm theilt, den die Not dem letzteren allein 
zuerkennt: er, nicht Dietrich, überwindet den Giselher (will 
sagen: Günther), während umgekehrt Dietrich, nicht wie in 
der Not Hildebrand, die Kriemhild ermordet. Letztere erscheint 
zum Schluss in einer grausamen und wilden, aber gewiss 
alterthümliche^i Rolle: mit einem Feuerbrand tritt sie auf 
den Kampfplatz ; um sich zu überzeugen ob die Helden 
wirklich tot sind, stösst sie ihren Brüdern den Brand in 
den Mund: Gernot war schon tot, aber Giselher der noch 
lebte, starb davon. Hagens Ende ist mit anderen fremd- 
artigen Zügen ausgeschmückt. Vom Schatz ist keine Rede 
mehr. 

"Wir sehen wie verhängnisvoll die Lokaldichtung gerade 
für das Schicksal dieses letzten Theiles der Nibelungensage 
geworden ist : die aus ihr neu hineingetragenen Partien wur- 
den beträchtlich ausgeweitet gegenüber den zusammenschwin- 
denden älteren Bestandtheilen, die am deutlichsten bei dem 
Ausbruch des Streites, der Iringsaristie und dem schliesslichen 
Saalkampfe sich zeigten. Hier ist die Verwandtschaft mit 
der oberdeutschen Gestalt noch völlig klar. Aber die Be- 
handlung steht offenbar auf einer viel niederen Stufe. Nir- 
gend wird eine Vertiefung oder nur eine besondere Auf- 
fassung des Stoffes bemerkbar. Dieser letzte Abschnitt ent- 
hält wenig mehr als das notwendige Rohmaterial, welches 
in unserem Liede zu kunstvoller Schönheit entwickelt vor- 
liegt. Allerdings müssen wir berücksichtigen, dass die nieder- 
deutsche Volksdichtung, wenn wir aus der Saga uns ein Bild 
von ihr machen dürfen, sich hier in der ungünstigsten Si- 
tuation befand. Grösseren technischen Schwierigkeiten, der 
Bewältigung eines zahlreichen, in verwickelter Handlung vor- 
zuführenden Personenmaterials steht sie ebenso ungeübt gegen- 
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Über, wie der psychologisch genauen Entfaltung complicirter 
Seelenstimmungen. Gerade diese Probleme sind im zwan- 
zigsten Liede am glänzendsten gelöst. 

Die Klage als der oberdeutschen Tradition zugehörig, 
hat natürlich eine sehr viel genauere Kenntnis, die sie aber 
keineswegs unserem Gedichte verdankt (Lachmann, Urspr. 
Gestalt der NN. Kl. Sehr. 1, 35 ff. Anm. S. 253); vielmehr 
repräsentirt sie eine eigene Ueberlieferung. Ueber den Kampf 
der Amelunge stehen ihr ausführlichere Nachrichten zu Ge- 
bote (Sommer Zs. 3, 208 f.), während sie von anderen Dingen 
die für die Oekonomie unseres Liedes von Bedeutung sind, 
keine Kunde hat. Von allen vorbereitenden Ereignissen bis 
zum Auftreten Rüdigers weiss sie nichts, eben so wenig von 
den zahlreichen Episoden die in XX sich finden (s. unten). 
Li noch anderen nicht unerheblichen Dingen widersprechen 
sich endlich beide Berichte (Sommer ä. a. 0.). Dass auch 
der Ton in der Darstellung jener Quelle eia anderer war, 
werden wir zu beobachten Gelegenheit haben. 

Das äussere Gerüst der Handlung, welches wir im zwan- 
zigsten Liede antreffen, steht aber schon hier fest. Wie dort 
wird Rüdiger auch hier durch Kriemhilds Bitten zum Kampfe 
bewogen. Die Berner wollen seinen Tod rächen. Dietrich 
verbietet den Kampf den Wolfhart dennoch beginnt. Alle 
Amelunge werden getödtet, nur Hildebrand entrinnt mit einer 
schweren Wunde, die er im Kampfe mit Hagen erhalten und 
bringt dem Dietrich die Schreckensbotschaft, worauf dieser 
die Entscheidung herbeiführt. 

Dies ist was sich von den litterarischen Voraussetzungen 
des Liedes erkennen lässt. Wir werden nun desto sicherer das 
besondere Verdienst des Dichters beurtheilen können. 

Er stellt sich .durchaus in die Tradition der übrigen 
Volkssänger, indem er sich, wie Lachmann Anm. S. 254 her- 
vorhob, weder auf eine Quelle beruft, noch sein Gedicht als 
abgeschlossen und von anderen Sagen gesondert hinstellt. 
Die Perspective auf die übrigen Theile der Sage steht überall 
von selber offen, braucht nirgend erst besonders erschlossen 
zu werden. *Die Lage der Sache nicht nur, sondern auch die 
Vorgeschichte, Siegfrieds Ermordung, der Raub des Schatzes, 
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die ganze Geschichte des Schwertes Balmung, die Verhältnisse 
Rüdigers wie der Amelunge, selbst die Sage Walthers von 
Spanien, werden vorausgesetzt. Die Burgunden heissen im 
Namen des mcere (2316) und noch einmal (2112) Nibelunge/ 

Den beträchtlichen Machtgewinn aber an dichterischen 
Mitteln, der unseren Verfasser über alle seine Vorgänger er- 
hebt, erkennen wir sofort an der umfassenden und wol ge- 
gliederten Composition, der grösseren Freiheit der Erfindung, 
der vertieften Kenntnis menschlichen Seelenlebens, welche 
eine Verwertung und Zergliederung der innersten Gemüts- 
stimmungon ermöglichte. 

Der Aufbau der Handlung ist ausserordentlich ein- 
fach und übersichtlich. Sie setzt sich aus mehreren grossen Ab- 
schnitten zusammen (oben S. 213), deren jeder eine besondere 
Ausführung und Abrundung erhalten hat, durch ein Auf- 
hören und Wiederbeginnen der Erzählung von den übrigen 
sich abhebt. Die Situation wird ganz so fortgeführt wie sie 
im neunzehnten Liede feststeht: die Burgunden im Saale, 
Hagen und Volker am Eingang Wache haltend, die Hunnen 
mit ihren Fürsten davor, immer neue Angriffe bereitend. Es 
ist überall dieselbe Scene die offen bleibt, wobei es dunkelt 
und wieder tagt, in der selbst der Saalbrand keine wesent- 
lichen Veränderungen nach sich zieht. Dadurch kommt eine 
grosse Klarheit und Ruhe in die Begebenheiten, die gegen- 
über dem wirren Treiben in der Saga, wo der Kampf sich hin 
und her wälzt und die Helden sich meist an verschiedenen 
Punkten befinden, sehr wolthätig wirkt. 

Am Anfang des Liede» treten die drei Könige zu Hagen 
und Volker heraus, um mit den Hunnen zu unterhandeln. 
Es missglückt , alle draussen stehenden Helden werden 
mit Gewalt zurückgetrieben und der Saal angezündet, in 
dem sie eine qualvolle Nacht verbringen; am Morgen aber 
stehen Hagen und Volker gerade so am Eingang wie zu- 
vor (2057), und auch der Kampf beginnt auf dieselbe 
Weise wie in XIX, indem Kriemhild durch Lohn und Bitte 
die Ihren aufruft, während die Burgunden ihre Feinde aufs 
Neue herausfordern. Nach langem vergeblichem Streite tritt 
wieder Ruhe und eine Pause ein. Auf dies Vorspiel folgt 
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das Rüdigersabenteuer. Die Ueberredung desselben durch 
Kriemhild trägt sich auf demselben Schauplatze zu, da die 
Königin sieht, wie Rüdiger den einen Hunnen zu Boden 
schlägt. Wenn hier angenommen wird, dass die Burgunden 
nichts von dem Vorgange merken, während sie doch in der 
entsprechenden Scene von, XIX in die Situation eingreifen, 
so beruht das lediglich auf anderen künstlerischen Erwägungen 
des Dichters, der die Dinge möglichst aus sich selbst heraus 
entwickeln und eine Vermischung der Scenen verhüten wollte, 
so dass nun Rüdigers Auftreten gegenüber Kriemhild und 
gegenüber den Burgunden zwei ganz selbständige Themen 
der Darstellung geworden sind. Die Nibelungen empfangen 
sodann den Rüdiger wieder am Eingang der Halle, während 
der Kampf selbst sich in derselben vollzieht. Nach seinem 
Tode treten sie heraus und abermals sitzen oder lehnen sie 
am Ausgang ruhend, während Etzel und Kriemhild davor 
stehen, mit denen sie nun wie am Anfang in ein Gespräch 
sich verwickeln. — Es beginnt der zweite Haupttheil der 
Handlung, der sich ebenso wie der vorhergehende in zwei 
kleinere Abschnitte gliedert (Dietrichs Botschaft mit dem Tod 
der Amelunge und die durch ihn herbeigeführte Katastrophe), 
von denen jeder für sich sorgfältig behandelt ist. Die Bur- 
gunden empfangen ganz in derselben Weise den Hildebrand 
und nach einer letzten Kampfespause den Dietrich. Nur auf 
Seite der Hunnen ist dadurch eine kleine Verschiebung der 
Situation eingetreten, dass, nachdem Rüdiger mit seinen 
Mannen gestorben ist, auch Etzel und Kriemhild ohne wei- 
tere Andeutung vor der Halle verschwinden. Jetzt reprä- 
sentirt Dietrich die gegnerische Partei. Jene werden erst 
wieder berücksichtigt als letzterer am Schlüsse die gefesselten 
Helden der Kriemhild überliefert. 

Trotz dieser scharfen äusseren Gliederung sind die 
einzelnen Abschnitte durch eine fortlaufende innere Mo- 
tivirung die durch alle hindurchgeht, wieder aufs engste 
verknüpft. Ein sorgfältig geflochtener Zusammenhang fasst 
alle Stadien der Handlung zu einem einheitlichen und ge- 
schlossenen Schicksal zusammen, das völlig selbständig von 
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seinem Anfang bis zu seinem Ende vor unseren Augen sich 
entfaltet. 

So betrachtet ist auch die Anlehnung an XIX nur eine 
äusserliche, die für den Plan des Liedes von keiner Bedeutung 
geworden ist. Nur den Faden der Erzählung, nicht das 
Thema derselben wird fortgeführt. Vielmehr tritt sofort ein 
ganz neues an die Stelle des früheren : der Untergang der 
Burgunden an die Stelle ihrer Heldenkämpfe, worauf die ein- 
leitende Strophe 2023 ausdrücklich hinweist. In der Pause 
zwischen beiden Gedichten liegt der verschwiegene Umschwung 
zur Katastrophe. In XIX war das Glück des Sieges in glänzen- 
der "Weise auf Seiten der Burgunden gewesen, und noch am 
Schlüsse erwehren sie sich neuer 20,000 Feinde wie es guten 
Helden geziemt. Als sich ihnen nun aber in XX wieder frische 
Schaaren entgegenstellen, beginnen sie gleich an ihrem Schick- 
sal zu verzweifeln: eine Stimmung die sofort denjenigen 
elegischen Grundton annimmt, der dem ganzen Liede seine 
besondere Färbung gibt. "Weiter werden wir aufs neue durch 
eine besondere Exposition in. den Zusammenhang der Begeben- 
heiten eingeführt. Bei der Verständigung welche die Bur- 
gunden am Anfang des Liedes versuchen, kommen nochmals 
alle Motive zur Sprache, welche ihr Schicksal herbeigeführt 
haben und noch weiter bestimmen. Kriemhild erklärt, dass 
sie das schwere Leid das ihr Hagen zugefügt habe, nimmer 
ungesühnt lassen könne, als Giselher ihr die Treulosigkeit 
vorwirft, hinter freundlicher Einladung so verrätherische Pläne 
verborgen zu haben. Auch was für beide PaHeien die spe- 
zielle Veranlassung zum Kampfe geworden ist, wird nochmals 
betont : der Untergang der Knechte wie der Mord von Etzels 
jungem Sohn. — So wird uns zugleich die Unmöglichkeit einer 
Aussöhnung vergegenwärtigt, und auf Kriemhilds Betreiben 
beginnt der Kampf von frischem. Aber weder die Tapferkeit 
der Hunnen noch der Saalbrand vermag die Burgunden nieder- 
zubeugen. Damit ist in der Oekonomie des Gedichtes Rü- 
digers Auftreten gefordert. Er ist der letzte der Helden 
über den die Königin noch Macht hat, da er ihr in "Worms 
die Eide geschworen. In schwerem inneren Kampfe muss 
er sein Wort einlösen. Mit seinem Tode treffen die Bur- 
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gunden nicht allein die Kriemhild, sondern mehr noch den 
Dietrich, dem sie nun einen eigenen und besonderen Grund 
geben, den Kampf aufzunehmen und Rache zu üben für alles 
geschehene Unrecht. 

Der Dichter hat weiter den Stoff in hervorragender 
Weise seines pragmatischen Charakters zu entkleiden gewusst 
und die in der Saga sich immer erneuernde Folge von An- 
griff, Gegenwehr und Ermordung, von Grausamkeit und Ver- 
geltung mit innerer Wahrheit und Notwendigkeit erfüllt. Die 
geistigen und gemütlichen Triebfedern welche die Handlung 
in Bewegung setzen, werden in ausführlicher Darstellung mit 
aller nur denkbaren Treue und Sorgfalt aufgedeckt. Die 
Entschliessung der Helden steht nicht plötzlich fest und geht 
nicht sofort in Handlung über; wir sehen sie langsam und 
allmählig sich vollenden und können alle mitwirkenden Fac- 
toren beurtheilen. Bei der Ueberredung Rüdigers wird jede 
einzelne Erwägung die ihn schwankend und schliesslich der 
Kriemhild willfährig macht, ausführlich entwickelt. Um das 
Einschreiten Dietrichs zu motiviren wird ein noch umfäng- 
licherer Apparat in Bewegung gesetzt. Der Tod seines 
treuesten Freundes, die Weigerung der Burgunden seinen 
Leichnam auszuliefern, der durch Wolfhart deshalb neu er- 
öffnete Streit, der Tod dieses seines Neffen und endlich aller 
Amelunge, von denen nur Hildebrand mit einer schweren 
Wunde entkommt: das Alles muss zusammenwirken, damit 
er aus seiner zuwartenden Stellung heraustritt und den Kampf 
zu Ende bringt. 

Bei der Durchgestaltung im Einzelnen lässt der Dichter 
seinen individuellen Neigungen den weitesten Spielraum. Was 
ihn anzieht ist weniger das Thatsächliche der Er- 
eignisse das in der Regel sehr kurz abgethan wird, als ihr 
ethischer und psychologischer Gehalt. Die bloss hel- 
denhaften Begebenheiten die der Sänger von XVIII unzweifel- 
haft zum Hauptthema der Darstellung gemacht hätte, treten zu- 
rück oder werden ohne besonderen Nachdruck geschildert. Die 
einzige ausführlichere Darstellung kriegerischer Scenen, die des 
Kampfes der Amelunge, ist von wenigen kräftigen Zügen abge- 
sehen der farbloseste Theil des Liedes. Dafür wird das rein 
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Menschliche zu desto grösserer Wirkung erhoben. Aber auch 
hierbei hält sich der Dichter nicht an den kräftigen und herben 
Gehalt der Stimmungen, sondern betont ausschliesslich deren 
mildere und einfach zu Herzen sprechende Seiten. Mit Aus- 
nahme der ziemlich kurz abbrechenden letzten Scene, deren 
grausamer Gehalt sich in verletzender Schärfe heraushebt, 
sucht er überall durch eine tiefe innere Motivirung das Thun 
und Lassen der handelnden Personen ethisch zu rechtfertigen 
und unser Gefühl zu versöhnen, indem er die Schuld von den 
Menschen auf die Verhältnisse abwälzt. Wie sehr eine ver- 
söhnliche Wendung der Ereignisse nach seinem Herzen 
gewesen wäre, erkennen wir daraus, dass er immer wieder 
die Strahlen freudiger Zuversicht zwischen all das traurige 
Verhängniss fallen, immer wieder den Helden einen 
neuen Hoffnungsschimmer aufgehen lässt, den sie froh 
als ein glückverheissendes Zeichen begrüssen, dem aber immer 
nur bittere Enttäuschung und neue, schwerere Verwicklung 
folgt. So erschien es Lachmann als der Grundgedanke des 
ganzen Gedichtes , wie aller versuchte PMede , Alles was in 
der äussersten Not noch den Burgunden Rettung schien, sich 
in Grauen, Verderben und Untergang verwandelt. Es ist 
dies eine Auffassung, welche der Dichter völlig neu in den 
Stoff hineinträgt, womit er ihn von Anfang bis zu Ende 
durchdringt. Dadurch übernimmt er eine so ausdrückliche 
Führung unseres Interesses, wie es sich keiner der alten 
Dichter gestattet, denen es nur auf den Inhalt ankommt, die 
in der Regel Thatsache unmittelbar an Thatsache reihen. 

In einem sehr massvollen Sinne werden die Situationen 
auch im Einzelnen behandelt. Der Ton bleibt ein so ruhiger und 
versöhnlicher, dass er dem heldenhaften und grausamen 
Inhalt oft kaum angemessen erscheint. Heftige Auftritte 
und verletzende Worte werden am Liebsten gemieden. 
Dies tritt gleich jn der ersten Scene hervor, wo die Bur- 
gunden in merkwürdig herzlicher Art mit Kriemhild unter- 
handeln {vü schceniu swester min 2038, vil liehiu swester 
min 2039), und sie selber allen ihren Brüdern gegenüber so 
menschliche Empfindungen äussert, wie sie bisher nicht ein- 
mal dem Giselher bewiesen hatte {wan ir sit mine brüeder 
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226 ELFTES KAPITEL. 

und einer muoter kint 2041). Hagen, dessen Berücksichtigung 
nothwendig einen herberen Accent in die Unterredung gebracht 
hätte, tritt charakteristischer Weise hinter seine Herren 
zurück und ergreift nicht einmal das Wort, als Kriemhild 
ausdrücklich das Gespräch auf ihn hinlenkt. Die Helden 
die einander im Kampfe gegenüberstehen, werden nicht müde, 
ihre friedlichen und widerstrebenden Empfindungen zu ent- 
wickeln, und wenn die Helden schweigen, so stellt der Dichter 
immer wieder ähnliche Betrachtungen an. Die Reden, mit 
denen sie sich zum Kampfe aufrufen, sind voll gegenseitiger 
Achtung und Theilnahme, so dass in den zahlreichen 
Kampfscenen nur zwei wirkliche Streitreden begegnen. 
Auch den verletzendsten Inhalt sucht der Dichter einiger- 
massen zu mildern: seinen scharfen Vorwurf darüber, dass 
Kriemhild den Argvohn hegt, Rüdiger habe ihr nicht 
treu gedient, kleidet selbst der etwas imgestümere Volker 
in eine respectvoUe Form: getörst ich heizen liegen alsus 
edelen Itp, se het ir tievelltchen an RüedegSr gelogen (2167). 
Merkwürdig rücksichtvoll verläuft die Scene zwischen Kriem- 
hild und ihren gefesselten Gegnern, In dem Gespräch 
zwischen ihr und Günther ist kaum etwas von der traditionellen 
Ironie zu fühlen, die der Dichter doch offenbar hat hinein- 
legen wollen. Sie bietet ihm ein ceremonielles Willkommen, 
und Günther antwortet nur, dass er es nicht erwidern könne, 
da sie es unmöglich in treuer Absicht thue; auch jetzt nennt 
er sie noch vil lieUu swester min. Und als Kriemhild nach- 
her von Hagen den Schatz fordert, weist dieser sie ohne 
Heftigkeit einfach auf das Vergebliche ihrer Bitte hin, wobei 
er sie wieder vil edeliu küniginne anredet. Erst das välantinne 
am Schluss bringt einen anderen , fast fremdartigen Effect 
hinein, welcher aber der roheren Behandlung dieser Schlussscene 
entspricht. Wieweit sich diese fast durchgängige ruhige und 

würdevolle Art von dem verletzenden Tone entfernt, der in 

» 

analogen Scenen von XVII und XVIII bevorzugt wurde, 
liegt auf der Hand, und doch sollte man bei demselben Ver- 
fasser gerade hier, wo Kriemhilds Treulosigkeit und uner- 
sättliche Rachelust sich in all ihrer Grausamkeit offenbart, 
die grösste Bitterkeit und Schärfe erwarten. 
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Auch die Charakteristik der handelnden Personen wird 
von ähnlichen Neigungen und Absichten geleitet. Sie ist 
mehr auf innere als auf äusserliche Eigenschaften gerichtet, 
obwohl die letzteren keineswegs vemachlässigt, sondern mit 
Sorgfalt entworfen und innegehalten werden. Der Dichter 
achtet genau auf den Bang und die Stellung der ein- 
zelnen Personen, was in manchen der früheren Lieder, 
wie in dem vierzehnten, durchaus nicht der Fall war. Die 
Könige, Etzel sowohl als die burgundischen, treten gebührend 
vor ihren Vassallen hervor und werden bei der Handlung in 
entsprechender Weise berücksichtigt. Die Auffassung der- 
selben ist zwar eine wenig vertiefte, aber theilweise doch 
eine besondere und durch gewisse Variationen von der her- 
kömmlichen unterschiedene. Etzel ist nicht so schwach 
wie sonst in der Regel und erscheint in seiner Herrscher- 
rolle ebenso bedeutungsvoll als Kriemhild. Unter den bur- 
gundischen Brüdern ist Günther der Oberkönig: wie sein 
Wille der leitende und massgebende ist, bewährt er persön- 
lich eine vornehme und würdige Haltung. Neben ihm 
wird Gemot etwas mehr ins Heldenhafte gezeichnet, während 
dem jungen Giselher eine gefühlvollere und elegische Bolle 
zuertheilt ist. 

Die Entwicklung von Eriemhilds Charakter nimmt gleich- 
falls einen geringen Umfang ein, da er ohne feinere Durch- 
arbeitung, nur in grossen und allgemeinen, fast formelhaften 
Umrissen entworfen wird. Wir begreifen auch dies, da das 
hier unvermeidliche herbe und grelle Kolorit nicht nach dem 
Gescbmacke eines Dichters sein konnte, der entschieden einer 
günstigeren Auffassung ihres Wesens den Vorzug gibt. Auch 
er sucht, wie der Dichter des sechzehnten Liedes, die Erklärung 
für alle ihre Thaten in ihrem gewaltigen Schmerze: um ihr 
Herzeleid zu rächen, hat sie den grossen Mord ersonnen 
(2023), um all ihr Leid zu rächen, lässt sie den Saal an- 
zünden (2046), um Büdigers Beistand zu erlangen, ruft sie, 
neben anderen Argumenten, sein Mitleid und Erbarmen an 
(2099), und wird in dieser Scene überhaupt mehr als das 
hülflose Weib geschildert, welches des Beistandes ihres Bitters 
in der Noth bedarf, nicht kaltsinnig ihn ihren Plänen opfert. 

15* 
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Vollends, ehe sie zum Schluss mit dem Schwerte ihres Gatten 
dem Mörder desselben das Leben nimmt, oflFenbart sie noch 
einmal in schönen und menschlich versöhnenden Worten ihre 
tiefe, unvergessene Trauer um den ermordeten Geliebten, so dass 
wir selber am Ende all das Unheil nicht so sehr als eine Schuld des 
rachelustigen Weibes empfinden, sondern uns lieber mit dem 
Dichter vor dem grossen waltenden Schicksal beugen, welches 
von jeher Freude noch zuletzt in Leid verkehrt hat (2315, 4). 
So ist Kriemhild unversöhnlich nur gegen den Einen, Hagen : 
wie sie mehrfach weiblicher Schwäche zugänglich er- 
scheint, bringt sie auch ihren Brüdern anfänglich weich- 
herzigere Empfindungen entgegen. Die roheren, spielmanns- 
mässigen Züge des Schlusses stehen neben dieser Auffassung 
ebenso fremdartig da, wie andere Verdrehungen ihres Wesens : 
das kleinliche Miss trauen nach dem Tode Rüdigers und die 
Lüge gegen Dietrich (2302, 1). Doch davon später. 

Wie Kriemhild im Ganzen zurücktritt, ist auch der andere 
heroischste Charakter unseres Epos, Hagen, auffallend unactiv. 
Sein Wesen steht in scharfem Contraste zu der Auffassung 
der meisten übrigen, besonders der älteren Lieder der Not. 
Die dämonische Kraft und Rauhheit, welche jene ihm über- 
einstimmend zuertheilen, ist hier merkwürdig gedämpft. Jene 
häufen geflissentlich alle Initiative und Verantwortlichkeit auf 
ihn, zeigen ihn überall als denjenigen, der die Feindschaft seiner 
Gegner mehr herausfordert als zurückhält: hier dagegen 
tritt er bis zur Katastrophe nur in wenigen Scenen stärker 
hervor, in denen er meistens eine milde und versöhn- 
liche Gesinnung bewährt. Auch am Schlüsse, als von den 
Burgunden Niemand als er selber mehr übrig, willigt er mit 
ruhigem Heldensinn in den Entscheidungskampf, aber nicht, 
ohne zuvor noch die Schuld für die letzten Ereignisse von 
sich abgelehnt zu haben (2270). Wo ein rasches Handeln 
nöthig wird, sind es Volker und Wolfhart die schnell und ent- 
schieden zum Kampfe bereit sind; und dadurch dass diesen die 
ungestümeren Rollen zuertheilt wurden, konnten die eigent- 
lichen Hauptpersonen entsprechend entlastet werden. Ausser 
jenen beiden wird noch eine grössere Anzahl besonders amelun- 
gischer Helden erwähnt und vorübergehend beschäftigt, aber 
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ohne dass ihnen eine selbständige Charakteristik zu Theil würde. 
Das gänzliche Fehlen Dankwarts, der dem Verfasser unseres 
Liedes offenbar nicht bekannt war, ist bei der sonstigen Voll- 
ständigkeit besonders auffallend. 

Alle Helden werden überstrahlt durch die Gestalten 
Rüdigers und Dietrichs, von denen der eine den andern in der 
Erzählung ablöst. Bei Rüdiger sind es seine Charaktereigen- 
schaften, die mit Vorliebe und Breite entwickelt werden: er 
ist treu und herzensgütig, milde und freigebig, sogar als be- 
sorgter Gatte und Vater bewährt er sich noch in seiner letzten 
Stunde. Alle diese Züge werden zu einer grossen Gesammt- 
wirkung vereinigt in der ergreifenden Scene, wo er den schweren 
Conflict seines Herzens und seiner Pflichten durchkämpft, den 
ihm der Streit für seine Gebieter gegen die eigenen Freunde 
und Verwandten auferlegt. Bei der Vorführung dieses Pro- 
blemes verweilt der Dichter offenbar mit seinen wärmsten 
Sympathien, freilich ohne dass es ihm gelänge^ im Einzelnen 
eine planvolle, genetische Durcharbeitung desselben zu liefern. 
Die heldenhaften Eigenschaften des Mannes werden daneben nur 
kurz, aber nachdrücklich und an geeigneter Stelle hervorgehoben. 

Von Rüdiger findet eine deutliche Steigerung zu 
Dietrich statt, dem wie ein Nebengestirn der alte Hildebrand 
zur Seite steht. Er wird in der Oekonomie des Gedichtes 
in sehr planvoller Weise behandelt. Während er sich noch 
voll Schmerz zurückgezogen hält und als der einzige dem 
Kampfe fern bleibt, wird unsere Spannung bereits immer aus- 
drücklicher auf ihn hingelenkt. Wir fühlen, dass diese 
ruhende und an sich haltende Kraft die entscheidende und 
Allen überlegene ist , die , wenn sie sich entfaltet , wie das 
Schicksal selber wirken muss, Alles beendigend. Alles ver- 
geltend. Sein Charakter entspricht dieser Rolle: auch nach 
dem gefassten Entschlüsse verläugnet er nicht jene Würde 
und Grösse der Gesinnung^ die ihn durchweg in den alten 
Liedern kennzeichnet. Zu bloss heftigen und verletzenden 
Worten lässt er sich nicht fortreissen. So lange er eine Wahl 
hat, beschreitet er immer den versöhnlicheren Weg, und er 
würde auch zuletzt noch einen milderen Ausgang dem tra^ 
gischen vorgezogen haben, wenn nicht die Leidenschaften der 
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Uebrigen sich mächtiger gezeigt hätten als sein Wollen. So 
wird er gegen seinen Wunsch, durch die zwingende Not- 
wendigkeit der Verhältnisse, das mächtige Werkzeug, welches 
den von der Sage geforderten Ausgang der Begebenheiten 
herbeiführt, und wir bewundem in ihm nicht nur die Gerech- 
tigkeit, sondern auch die erhabene Grösse des Alles sühnenden 
Schicksals. 

So steht das Lied, was die Composition, Auffassung und 
Charakteristik anlangt, auf einer besonderen Höhe, welche 
freilich schon eine andere ist als die der alten volksthüm- 
lichen Epik. 

Die Handlung selber ist mit absichtvollem Streben zu 
einem ausführlichen 7ncere entwickelt. Dies tritt in der weit- 
schichtigen Anlage derselben deutlich hervor. Einen wie 
grossen und fast unverhältnismässigen Kaum nehmen die 
eingeflochtenen Episoden ein, wie das Bluttrinken beim 
Saalbrande (2049—2054) oder der Waffentausch zwischen 
Hagen und Rüdiger (2130—2139). Der Dichter lässt sich 
aber nicht einmal an den überlieferten sagenhaften Begebenheiten 
genügen, sondern fügt, offenbar aus eigener Erfindung, noch eine 
Reihe kleinerer Zwischenereignisse hinzu. Gelegentlich sind die- 
selben nur unschädliche Erweiterungen, gelegentlich haben sie 
aber auch ohne Zweifel zu unserem Schaden den älteren, 
einfacheren Bericht verdrängt. Von der ersteren Art ist der 
Einfall, dass die hunnischen Krieger bereit sein sollen, ihre 
Feinde auf deren Bitten, ohne erhaltene Weisung ins Freie zu 
lassen, wovon sie dann durch die ausdrücklichen Warnungen 
Kriemhilds zurückgehalten werden müssen (2035 f.). Von der 
zweiten Art die ganze Umrahmung des Rüdigersabenteuers. 
Sehr willkürlich und ein schwacher Hebel, der an die Begeben- 
heiten gesetzt wird, ist die Erfindung, welche der Einleitung 
desselben zu Grunde liegt : die ganze Scene zwischen Rüdiger 
und seinen Herrschern wird danach durch einen namenlosen 
Hunnen herbeigeführt, der den Helden zuerst bei der Königin 
in längerer Rede verdächtigt, worauf dieser ihn niederstreckt 
und in zwei Strophen seinem Aerger Luft macht; weiter 
beklagen Etzel und Kriemhild zunächst den armen Getödteten 
und richten daran anknüpfend erst ihre Vorwürfe und 
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darauf ihre Bitten an Rüdiger. Dies ganze Motiv hat wenig 
von der Würde, welche die alte verdrängte Sagengestalt 
sicherlich auch an dieser Stelle hat walten lassen. Aehnlich 
beschaffen sind die Begebenheiten, die an Rüdigers Tod an- 
geknüpft werden : Kriemhild ist nunmehr voll Argwohn, 
dass er sie hintergangen habe und die Burgunden er- 
retten wolle, dadurch werden die letzteren bewogen, die 
Leiche des gefallenen Helden aus dem Saal vor die Augen 
des Königs zu tragen — eine Annahme die der Dichter 
hinterdrein (2203) doch selber nicht mehr aufrecht erhält; 
u. 8. w. Aber ganz abgesehen von diesen Episoden und Zu- 
sätzen werden auch die einzelnen Vorgänge sehr zer- 
dehnt, was gleichfalls für die jüngere Kunstart unserer 
Dichtung charakteristisch ist. Selten findet, wie in älteren 
Liedern, ein rasches Ablösen der Ereignisse statt, sodass das 
eine gleichsam aus dem anderen hervorspringt, vielmehr 
scheinen die Situationen vielfach stille zu stehen und selbst 
einzelne Momente schwellen in sich bis zur Unübersichtlich- 
keit an. So bei dem Kampfe der Amelunge, wo Str. 2227 
Hagen bereits seinen Schild emporrückt und sich in den Kampf 
stürzt, um den erschlagenen Volker zu rächen ; aber während 
nun in einer gediegenen Erzählung sofort der Zweikampf 
mit Hildebrand folgen müsste, ist 12 Strophen lang von 
Hagen gar nicht weiter die Rede, sondern der Dichter 
berichtet zuvor den gleichzeitigen Zweikampf zwischen Giselher 
und Wolfhart, um erst 2241, 1 do gedäht ouch Hagne an den 
spilman in die angefangene Situation zurückzulenken. 

Die Inscenirung der Hauptbegebenheiten ist eine sehr 
einfache und ziemlich typische. Im herkömmlichen Stile 
des Epos geschieht das Senden und Bestellen der Bot- 
schaften, vollziehen sich die Kämpfe. Die Helden schreiten 
in ihren Rüstungen, mit Schild und Schwert auf einander zu : 
daran erkennen die Gegner, dass es in feindlicher Absicht 
geschieht. Bevor aber der Angreifende den Kampf eröffnet, 
macht er vor dem Feinde Halt, indem er seinen guten Schild 
vor den Fuss setzt, und kündet jenem an, dass nun der Friede 
zwischen ihnen aus sei: so beim Angriffe Rüdigers (2166 f.), 
so bei dem Dietrichs (2261 f.). Zwei herausfordernde Streit- 
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reden werden eingeflochten , freilich sehr verschiedenen Cha- 
rakters, die erste zwischen Wolfhart und Volker (2206. 2207), 
matt ohne Schärfe und wenig originell, die andere die wol noch 
einer älteren Ueberlieferung entstammt, zwischen Hagen und 
Hildebrand (2280. 2281), von wahrhaft klassischem Ge- 
präge, bei der auch die Helden sich nicht mit leeren Worten 
reizen und schmähen, sondern jeder dem andern ein Ereigniss 
vorrückt, bei dem er sich ein Mal in seinem Leben schwach 
gezeigt : Hildebrand bei seiner Flucht aus dem Saale, Hagen, 
der unthätig auf seinem Schild vor dem Wasgensteine sass. 
als Walther von Spanien ihm seine Mage erschlug. Die 
eigentlichen Kämpfe werden in der Regel nicht sehr geschickt 
und etwas unlebendig erzählt, doch zeichnet sich das kurze 
Streiten Rüdigers sehr zu seinem Vortheile aus. Wie die 
Kämpfe erscheinen auch andere heroische Scenen in keinem 
sehr kräftigen und ursprünglichen Lichte: das so detaillirt 
beschriebene Bluttrinken klingt nur noch wie ein blasses 
Märchen, während es ursprünglich gewiss von grandioser 
Wirkung war, und der Waffentausch zwischen Hagen und 
Rüdiger ist allzusehr ins Elegische gewendet. 

Eine weitere Eigenthümlichkeit unseres Liedes sind 
die zahlreichen directen Reden. Während dieselben in 
XIX fast gänzlich fehlen und in XVIII in der Regel nur 
in besonderer Absicht verwerthet werden, machen sie hier 
den überwiegenden Theil der ganzen Dichtung aus. Von 
287 Strophen enthalten mehr als 164 directe Rede. Aber 
sie tragen weniger einen epischen als einen stimmungsvollen 
lyrischen Charakter. Da in ihnen immer aufs Neue, und oftmals 
in sich wiederholenden Wendungen, die Sorgen und Wünsche und 
Trauer der Helden wiedertönen, retardiren sie vielfach die Hand- 
limg, anstatt dieselbe weiterzubringen. Wir erhalten den 
Eindruck, als würden die Personen nicht fertig mit ihren 
Empfindungen , die sie nicht zu bemeistern und auch nicht in 
Thaten umzusetzen vermögen ; sie leiden namenlos vor unsem 
Augen, und der Abschluss ihres Zögerns und Klagens bleibt 
in der Regel mehr ein äusserlicher als ein innerlich noth- 
wendiger. Diese langen Reden mit Schild bei Fuss wirken 
nur deshalb so fesselnd und ergreifend^ weil sie einer tiefen 
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Innigkeit des Gefühls entspringen und weil die Situationen 
selbst 80 herzbewegende sind. Daneben treten die anderen, 
die einen mehr pragmatischen Charakter tragen und der 
Handlung einen wirkungsvollen Aus^druck geben, verhältnis- 
mässig zurück; sie finden sich besonders zu Anfang des 
Liedes sowie gegen das Ende hin und überschreiten selten 
den Umfang einer Strophe. 

Ein verschieden geartetes Können offenbart sich auch 
in den psychologischen Schilderungen des Liedes. Die höchsten 
Wirkungen sind in denjenigen Fällen erreicht, wo der Dichter in 
alterthümlicher Weise die Empfindungen einfach und positiv, 
ohne breite Ausführungen, als Handlung hinstellt. Stimmungsvoll 
und plastisch zugleich ist es, wenn zu Anfang die blutberonnenen 
und harnischfarbigen Helden vor den Saal treten und nicht 
wissen, wem sie ihr grosses Leid klagen sollen (2025), wenn 
Rüdiger seinem Herren Land und Burgen zurückgeben und 
einsam, nur auf seinen Füssen ins Elend gehen will (2094), 
oder wenn der Berner, nachdem das Gerücht von Rüdigers 
Tod zu ihm gedrungen, voll Kummer und banger Erwartung 
sich an ein Fenster setzt, während Hildebrand die neue Bot- 
schaft wirbt (2184); von überwältigender Wirkung endlich die 
Scene, als Hildebrand, dem unterdess auch alle Amelunge 
erschlagen, mit der Gewissheit von Rüdigers Tod zurückkehrt, 
und der Berner, nicht länger an sich haltend, den Befehl 
ertheilt, dass alle seine Mannen sich wappnen sollen und dass 
man ihm sein Kriegsgewand bringe, — und er nun erst er- 
fahi:^ dass von allen Seinen nur noch der eine Hildebrand, 
der vor ihm steht am Leben, so dass er, der einst so mäch- 
tige Fürst, selber seinen Harnisch zur Hand nehmen muss, 
wobei keiner als sein alter Waffenmeister ihm den Knappen- 
dienst versehen kann (2253 ff.). Die dazwischen eingefügten 
Strophen (2256—2260), in denen Dietrich sein grosses Leid 
ausmalt und beklagt, zeichnen sein Unglück bei weitem nicht 
so deutlich, wie jene nackte Handlung selber. 

Aber wie hier lässt es sich der Dichter durchweg ange- 
legen sein, uns auf die Stimmungen der Personen aus- 
drücklich hinzuweisen und sie ausführlich vor uns zu ent- 
wickeln. Mit dieser unverkennbaren Neigung hält freilich seine 
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Kunst selten gleichen Schritt. Es gelingt ihm nicht, die ein- 
zelnen Stimmungen in kräftiger "Weise durchzuführen und auf- 
recht zu erhalten, sondern sie nehmen leicht einen etwas 
verschwimmenden Charakter an. Und wo es sich um eine 
Entwickelung handelt, fehlt wieder der sichere Portschritt. 
Wie wahr und folgerecht wird im elften Liede die allmähliche 
ümstimmung Kriemhilds geschildert, die zu ihrer Neu Ver- 
mählung mit Etzel führt, während in dem unseren die Ueber- 
redung Rüdigers ohne innere Steigerung verläuft und den eigent- 
lichen Vorgang der ümstimmung überdies im Dunkeln lässt. 
Es ist ein fortwährendes Schwanken, wobei die zahlreichen 
mitwirkenden Motive (ire, triuwe, stcetßy eide, zühte, minne^ 
mute etc.) mehrfach wiederholt werden und stark durchein- 
ander laufen. Gleichmässig vorherrschend bleibt in den meisten 
Scenen nur eine gewisse weichliche Behandlung, für die das 
unablässige Weinen und Klagen der Helden charakteristisch 
ist: so begegnet weinen 2072, 4 (innecltchej. 2075, 2. 2103, 
2. 2139, 2. 2163, 2. 2174, 4 (ungefuoge). 2180, 4. 2181, 2 
(sSre). 2193,4. 2198, 2. 2240, 2 [beweinen). 2252, 2. 2314, 3. 
2316, 2, ferner ir ougen wurdet% naz 2084, 2, do wart genuoger 
ougen von heizen trehen rot 2134, 2, den sah man trehenegän 
über hart und über kinne 2194, 3, mit weinunden ougen 2302, 2. 
Es schwebt über dem Liede schon etwas von der thränenreichen, 
zerfliessenden Stimmung der Klage. Auch sonst ist der sprach- 
liche Ausdruck für die einzelnen Empfindungen ein wenig 
individueller oder bemerkenswerther. Prägnantere Wen- 
dungen wie: wan ir Sit mtne brüeder und einer muoten kint 
2041, 3, oder daz müet mich äne mäze: ich kans niht 
an gesehen inir 2153, 4, und s6 hat mtn got vergezzen, ich 
armer Dietrich 2256, 3 oder die ergreifenden letzten Worte 
der Kriemhild daz truog min holder friedet, d6 ich in jungest 
sach, an detn mir herzeleide vor allem leide geschach 2309, 3. 4 
gehören zu den Seltenheiten. 

Diese so stark sich äussernde Yorliebe für die Zustände 
seelischen Leidens und Bingens im Kampfe sittlicher Gefühle 
darf uns besonders begreiflich erscheinen bei einem Ver- 
fasser, der entschieden in engerem Zusammenhange mit 
geistlichen Anschauungen und geistlicher Dichtung zu denken 
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ist.^ Es hat etwas specifisch Theologisches, wenn Rüdiger 
2083, 3 erklärt daz ich die sele vliese, desen hdn ich niht 
gesworn^ oder wenn er in seiner Ratlosigkeit den Schöpfer 
anfleht, ihm einen Ausweg zu eröflfnen, nu ruoche mich he- 
wtsen der mir ze lebene geriet 2091, 4, und schliesslich sSle 
unde lip aufs Spiel setzt (2103, 4).- Aehnlich erklärt Dietrich, 
nachdem er die erste Kunde vom Tode des Helden erhalten, 
des sol niht wellen got, daz wcer ein starhiu räche unde ouch 
des tievds spot 2182, und bricht bei der Nachricht von dem 
Untergänge seiner Mannen in den verzweifelten Ruf aus sd 
hat mtn got vergezzen etc., wie denn auch alle Helden dieses 
Liedes got oder got von himmle immer und immer im 
Munde führen. Wir dürfen danach vermuthen, dass unser Ver- 
fasser in der Schule der Geistlichen ein des gebrievens unde 
gesagens so kundiger schrtber (2170, 3) und ein so gewandter 
Erzähler geworden ist, als welchen er fast durchweg sich zeigt. 

Denn er leidet nicht an den vielen Mängeln, welche den 
jüngeren Dichtern so oft anzuhaften pflegen. Er versteht es, 
den Faden der Erzählung geschickt und ohne grosse Mühe 
weiter zu spinnen, weiss die Strophen auf gute Art und ohne 
allzuviele Lückenbüsser zu füllen, vermag auch fast durchweg 
seinen Gedanken einen entsprechenden Ausdruck zu geben. 
In den Hauptpartien, in denen die Handlung kulminirt, 
spüren wir sogar eine eindringliche Lebendigkeit des Vor- 
trages und hie und da eine ungewöhnliche TreiFkraft des 
VP'ortes, welche unser Interesse nachhaltig erwärmt. Es sind 
diese Vorzüge um so wesentlicher, da die Darstellung wieder- 
holt durch allzugrosse Breite und Ausführlichkeit zu ermüden 
droht. 

Sie ist fast durchweg eine lückenlose, und von ver- 
einzelten kleinen Widersprüchen abgesehen, eine so geebnete 
wie in wenigen anderen Liedern. Unserer Phantasie wird 
kaum Etwas zum Ausfüllen übrig gelassen, wie sie denn auch 



1 'Man bemerkt, wie jene geistliche Poesie, die wir kennen, mit 
ihrer Vertiefung ins innere Leben, in die Fragen von Schuld und 
Unschuld, hier zu tieferer Auffassang . . geführt hat.' Schcrer, Geschichte 
der deutschen Litteratur S. 123 f. 
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selten einen Anstoss erhält, noch über das Gesagte hinaus 
vorzudringen. Aber, was schlimmer erscheint: diese Voll- 
ständigkeit und Genauigkeit wird häufig zu umständlicher 
und tautologischer Breite. Einige Beispiele mögen genügen. 
Nach dem Saalbrande bemerkt der Dichter 2061 es waren 
von den Burgunden drinnen noch 600 am Leben'; 2062 es 
sahen die Wächter, dass die Helden noch lebten und gesund 
im Saale umhergingen' ; 2063 man meldete der Kriemhild, dass 
viele von ihnen am Leben geblieben und 2064 wieder 
der Dichter 'die Fürsten und ihre Mannen wären noch 
gern am Leben geblieben'. Das Rüdigersabenteuer ist voll 
mannigfacher Wiederholungen, sogar in den psychologischen 
Motiven : dass Rüdiger die Burgunden nicht bekämpfen dürfe, 
weil sie seine Gastfreunde seien, und dass er andererseits 
dem Etzel dienen müsse, weil er von ihm bürge unde laut 
erhalten, wird immer aufs Neue vorgeführt, während z. B. 
des anderen, wirksameren Motives, dass er der Kriemhild 
Treue bis in den Tod geschworen, nur ein Mal gedacht 
wird. Sehr tautologisch wird dann weiter der Beginn des 
Kampfes erzählt: als Rüdiger auf die Burgunden zuschreitet 
heisst es 2107: D6 sach man Rüedegire under helme gän, 
ez truogen stoert diu scharpfen des marcgräven man^ 2108 
Dd sach der junge GiseUier stnen sweher gän mit üf gebundem 
helme, und 2110 erklärt nochmals Volker tvä säht ir sd manegen 
helt gän mit üf gebunden helmen, die trüegen swert efi 
hant etc. Als die Amelungischen Helden den Tod Rüdigers 
erfahren, beklagt jeder derselben ihn einzeln, Sigestab, 
Wolfwin und Wolfhart jeder in einer besonderen Strophe 
(2194—2198), und ähnlich beklagt nachher Dietrich nament- 
lich den Tod jedes seiner Helden. 

Von ähnlicher Breite zeugt der Stil mit seinen Variationen 
desselben Gedankens: 2036, 2. 3 ich rate an rehten triuwen, 
daz ir des niht entuot, daz ir die mortrcezen iht läzet für 
den sal; 2037, 1 ob ir nu nieman lebte wan diu Voten kint, 
die minen edelen bruoder, und koemens an den vnnt, erkuolent 
in die ringe . . ; 2062 der eilenden huote hete wol ersehen^ 
daz noch die geste lebten^ swie vil in was geschehen ze schaden 
und ze leide, den herren und ir man; man sach si wol ge- 
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sunde.; 2067 si gab ez swer sin ruohfe und ez wolle enphän 
etc., mit seiner Häufung synonymer oder paralleler Aus- 
drücke: gedenke der grözen triwe dtn, der stcete und ouch 
der eide, daz du den schaden min immer woldest rechen 
und elliu miniu leit 2088^ aller miner iren der muoz 
ich abe stän, triwen unde zühte der got an mir gebdt 2090; 
üf zuht unde ouch vf ire, üf triwe unde üf guot 2098, 3^ 
da man ir gewceffen vant, ez der heim wcere od des Schildes 
rant 2105, etc., denen sich die anderen, mehr formalhaft 
verbundenen wie vride unde suone, dienest unde gruoz, 
trimce unde minne hinzugesellen. Kunstlos vollends sind 
die mannigfachen Wiederholungen derselben Worte und 
Wendungen, wie in den auf den Saalbrand folgenden 
Strophen 2058 ff. und sonst. 

Dabei ermangelt das Lied durchaus des Schmuckes von 
Bildern und Gleichnissen, der anderen Gedichten oft eine so 
wunderbare Lebendigkeit verleiht. Nur ein Gleichniss begegnet 
bei der Erzählung des Vordringens von Wolfhart, dass er alsam 
ein lewe wilde vor den Amelungen einhergesprungen sei, während 
die Anderen ihm folgten ; es erinnert so sehr an das herrliche 
Bild, das in XVIII auf Dankwart angewendet wurde, dass 
man es fast als eine Nachahmung desselben betrachten möchte ; 
nur ist das volksthümliche eberswin in den modischeren lewen 
verwandelt worden. Etwas auffallender wird 2209, 1 Wolf- 
hart einfach der lewe genannt. 

Wo unser Dichter grössere Lebhaftigkeit des Vortrages 
anstrebt, geschieht es vielfach in der Art der epigonen- 
hafteren Spielmannspoesie. Dahin gehören die mehrfach be- 
gegnenden geschmacklosen üebertreibungen , wie das über- 
mässige Schreien und Rufen vor Angst und Schmerz. Noch 
weniger stilvoll als es in der Fortsetzung von XVIII von 
Dietrichs Stimme hiess, sie erlüte alsam ein tvisentes hörn 
heisst es hier von Etzel als eines lewen stimme der riche künec 
erdoz mit herzeleidem wuoffe; alsam tet ouch sin wtp 2171; 
ähnlich unschön jammert Dietrich so fürchterlich, daz daz 
hüs erdiezen von siner stimme began 2261 ; und nach Rüdigers 
Tod ist das Wehklagen so gross, daz palas unde turne von 
dem wuof erdöz 2172. Es sind dies Wendungen die auch 
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dem Verfasser der Klage geläufig sind (sam man hört ein 
tvisenthorn, detn edelen fürsten üzerkorn diu stimme üz stnem 
munde erdoz in der stunde do er so sire klagte, daz da von 
er wagte beide turne und palas 313). Ebenso übertrieben 
fallen gelegentlich die Schilderungen des allgemeinen Blut- 
bades aus, und es muss als ein gar zu gewaltiger Tropus 
bezeichnet werden, wenn Wolfhart 2231 so ungestüm auf 
Giselher eindringt, daz ims bluot undern füezen al überz 
houbet spranc. Dieselbe Geschmacksrichtung offenbarte sich 
bereits in einzelnen der oben berührten Erfindungen (S. 230 f.), 
sie thut es ferner in der Behandlung des Schlusses, wo 
die rohere spielmannsmässige Art, besonders bei der Er- 
mordung Kriemhilds, einige hässliche Züge hat mit unter- 
laufen lassen. So grenzen in unserem Liede Blüthe und 
Verfall der volksthümlichen Kunst überall nahe an einander. 

Auch im Einzelnen ist der epische Apparat der älteren 
Kunstweise stark im Zurückweichen begriffen. Die Be- 
schreibungen zuständlicher Dinge sind ziemlich arm an be- 
lebendem Detail. Auf die äusserliche Seite der Vorgänge 
fällt seltener ein kräftiges Licht als auf die innerliche. Die 
positiven Angaben werden fast durchaus auf das Nothwendige 
beschränkt. Die Kampfschilderungen verlaufen in der Regel 
ohne besondere Fülle und Nachdruck. Doch finden ge- 
wisse formelhafte Wondungen sich ein vgl. der viurröte 
wint 2212, 4, den bluotigen back 2221, 2, den heiz fliezen» 
den back 2225, 4 und der tot der suochte sire da sin gesinde 
was 2161, 3. 

Die Epitheta sind einfach und von traditioneller Art. 
Die Schwerter heissen scharpf 2101^ 2, guot 2285, 4 und stark 
2297, 3, der Schild der guote2Ul, 3. 2265, 4, so guot 2\32, 2, 
vil guot 2157, 3 und vil veste 2262, 3, das wdfen sntdunde\A&^ 3, 
breit 2243, 1 und stark genuoc 2287, 1, die Ringe vest 2147, 3, 
lieht 2155, 2 und herte 2221, 3; der Helm vlinsherte 2 \5Q,^ 
und guot 2'220, 2. 2296, 3, die Brünne guot 2233, 1, wol 
getan 2243, 4 und röt 2246, 3, das wtkgewant ist lieht 
2254, 3, der öer stark 2065, 3 der rant Mrltch2U6, 4, das Gold 
röt 2067, 2, die Bauge rot 2141, 2, die Schar so breit 2270, 3. 
Seltener und ohne besonderen Nachdruck werden die Bei- 
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Worte gehäuft: die liehte Schilde breit 2107, 3; iwer wdffen: 
ez ist lüter unde stcete, hirlich unde guot 2122; 3^ von bluote 
rot unde naz 2216,4. Von diesen epischen Beiworten finden 
sich auffallend wenige im mittleren Theil, beim Kampf der 
AmelungO; wo man doch grade recht viel erwarten dürfte. 

Gleich einfach sind die Bezeichnungen der Helden: 
degen, helt, recke, ritter werden nebeneinander verwendet, 
doch mit dem Unterschiede, dass ritter (und ritterlich) fast 
ausschliesslich im ersten und letzten Abschnitt ( 1 1 Mal), aus- 
nahmsweise (2230. 2240) im mittleren begegnet. Die Epitheta 
sind nicht allzu charakteristisch ; die gewöhnlichen sind edel, guot, 
stark, grimme, kilene, rtch, getriu% eilende, her, daneben die selte- 
neren stolz 2024, 4. 2105, 4, gemeit 2024, 4. 2045, 1, snd 2283, 
2. 2285, 2, lobelich 2302, 2, mcere 2216, 2, von mehr höfischer 
Art sind ziere 2036, 1. 2268, 3, zierlich 2166, 4. 2174, 4, 
üz erkorn 2086, 2, wol geborn 2081, 4. Einen specielleren 
Sinn enthalten der müede man 2053; 1, sturmmüede 2034, 3, 
stritmüede 2163; 3, nöthaft 2113; 1; sturmküene 2185; 1, 
mortrceze 2036; 3; zage m^oere 2080; 1; holder friedel 2309; 3. 
Gelegentlich werden mehrere verbunden: die stolzen rittere 
gemeit 2024; 4, die bluotvarwen helde und ouch harnaschvar 
2025; 2; stark genuoc, küene und wol gewäfent 2152; 2, küen 
unde guot 2156; 4, küen unde her 2065; 4, vil edel küene man 
2154; 3; ein sneller helt guot 2210; 2, küene unde guot 2219, 
4. 2236; 4; ein künec gewaltic, her unde rieh 2256; 2. Hin- 
zu treten allgemein verherrlichende Phrasen, wie sie be- 
sonders in jüngeren Gedichten beliebt sind: ezn wurden 
küener degene zer werlde nie geborn 2037; 4, daz nie künec 
deheiner bezzer degene gewan 2061; 4, ezn dorfte künec so junger 
nimmer küener sin gewesen 2232; 4, den küenisten recken der 
ie swert getruoc 2290; 3; der aller beste degen der ie kom ze 
Sturme oder ie schilt getruoc 2311; 2. 3. Sonst heissen die 
Burgunden noch die eilenden oder die stolzen eilenden und Rüdiger 
vater aller tugende 2139; 4 und fröude eilender diete 2195, 4. 

Neben den Helden gedenkt der Dichter charakteristischer 
Weise wiederholt der Frauen. Besonders wird die ab- 
wesende Gemahlin Rüdigers nebst ihrer Tochter mehrfach 
erwähnt. Aber wir hören auch von der Trauer, welche die 
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Übrigen Gattinnen und Frauen um die Gefallenen ergreifen 
wird (2054. 2240. 2316). Sie heissen arm 2056, 4, edel 2087, 1. 
2100, 1, Mrltch 2123, 4, wcetUch 2054, 4. 

Die Syntax des Liedes ist, von der häufigen Weit- 
schweifigkeit abgesehen, von ziemlicher Einfachheit. Doch 
weiss der Dichter auch umfassendere Constructionen ohne 
Mühe zu bewältigen. Von stilistischen Mitteln bemerken 
wir besonders die Antithese, in deren wirksamer Ver- 
wendung sich eine grössere dialectische Gewandtheit an- 
kündigt: daz in hezzer wcer ein kurzer tdt^ danne lange 
da ze quelne 2024, 2, ich was dir ie getriuwe, nie tet ich dir 
leit 2039, 1, ich enmag iu niht genäden, ungenäde ich hän 
2040, 1, ich swuor iu edel wtp, daz ich durch iu wägte ere 
unde Itp : daz ich die sele vliese dem hän ich niht geswom 
2087, ir soldet min geniezen, nu engeltetir min 2112, 3, der 
uns da solde rechen der wil der suone pflegen 2160^ 3. Eine 
grosse Lebendigkeit der Rede entsteht ferner durch die Con- 
structionslosigkeit verschiedener Strophen bei völliger gedank- 
licher Klarheit (2027. 2032 vgl. 2030. 2279), durch eindring- 
liche Doppelfragen waz wtzet ir mir recken? waz het ich iu 
getan? 2029, 3, wie habt ir sd geworben? waz het ich iu 
getan? 2266, 2. 3, wie stt ir so naz oder wer tet iu daz? 
224:1 j l und Anaphern: ich kom zuo dir üf triuwe, ich wand 
daz du mir wcerest holt 2028, 4, du solt ez amen, du gihst 
ich st verzagt: du hast etc. 2078, 3. Ausserordentlich häufig 
sind endlich Fragen und Ausrufe, innerhalb der Reden mit 
wie! ja! owi! waz! waz? ferner mit waz ob? 2188, 2, owt 
waz? 2191, 4, so wt mich 2073, 1. 2137, 1, sd wS mir 
2251, 1, owS mich 2090, 1. 2160, 1, ach wS 2251, 4, nu wol 
mich 2109, 1, wie wol! 2118, 1. 2292, 3, hey! 2133, 4, wäffen 
2311, l, hin! 2080, 1, neinä! 2036, 1 ; wie in der historischen 
Erzählung: ausser Jcl.' und wie! noch hey waz 2152, 2. 2220, 2, 
owi wie! 2226, 4, waz? 2313, 4. 

Mehrfach wendet der Dichter sich in eigener Person an die 
Leser: ich wcene 2048,4. 2055,4. 2235,4; waz mag ich sagen 
mere ? 2070, 1 ; ich enkan iu niht bescheiden 23 1 6, 1 , ir mugt daz 
hie wol hoeren 2092, 4 vgl. man möhte wunder sagen 2067, 1, 
man sagt daz noch ze wunder 2295, 4 und daz mans nimmer 
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mir getuot 2149, 4, wie er auch gerne Sentenzen einstreut: 
2177. 2201. 2205. 2260, 4. 2282. 2298, 2. 2315, 4. 

Ausserdem merke ich noch folgende syntactische Er- 
scheinungen an: die dno mivov 2208, 2. 2214, 3*, den Accusativ 
c. Inf. 2272, 1; und in conditionaler (2034. 2037. 2264), 
relativer (2075. 2084. 2036) und absoluter Bedeutung (2124. 
2081); den Plural eines Y erbums das sich auf den Singular 
eines coUectivischen Substantivums bezieht: 2110, 2. 

Nachdem wir so das zwanzigste Lied in seiner poetischen 
Eigenthümlichkeit zu erfassen gesucht, müssen wir noch die 
Fragen der höheren Kritik in Kürze für dasselbe erörtern. 

Lachmann hat für die kritische Herstellung des Ge- 
dichtes eine Reihe derjenigen formalen Kriterien, welche 
sonst als die sichersten angesprochen werden dürfen, nicht zur 
Anwendung gebracht. Dazu gehören besonders die Ver- 
knüpfung von Strophen durch fortlaufende Satzconstruction, 
der Cäsurreim innerhalb der Strophen, die Verwirrung 
zwischen Duzen und Ihrzen in den Anreden, denen sich als 
weniger sichere Kennzeichen ungenaue und vier gleiche Reime 
anschliessen. Da sonst auch eine Reihe für den Inhalt un- 
entbehrlicher Strophen hätte mitfortfallen müssen, so gestand 
Lachmann diese Eigenthümlichkeiten dem Dichter zu und 
begnügte sich damit, nur einige wenige, ihm besonders schwach 
und unorganisch erscheinende Strophen auszumerzen. Seine 
Resultate wurden sodann etwas umgestaltet durch Scherer 
(Zs. f. deutsche's Alterth. 24, 274 ff.) der Str. 2150, 3. 4 und 
2152, 1. 2, welche die Umrahmung von 2151 bilden, mit 
unanfechtbaren Gründen ausschied und andrerseits Str. 2071 
und 2083 der Dichtung zurückvindicirte , so dass nur 6 un- 
echte Strophen übrig bleiben, welche wesentlich den Zweck 
verfolgen, den in dem Liede unberücksichtigt gebliebenen 
. Dankwart noch bis ans Ende hin weiter zu verfolgen. Als 
siebente werden wir dieser Gruppe die einzige Dankwart- 
strophe in XIX (2021) hinzugesellen dürfen. 

Mit diesen Strophen mögen die Interpolationen letzter 
Hand in der That erschöpft sein. Aber das Gedicht ist doch 
keineswegs in ähnlicher Weise aus einem Guss, wie es bei 

QF. XXXI. 16 
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anderen Liedern unserer Sammlung der Fall ist. Es zeigt 
nicht bloss alle jene formalen Ungleichmässigkeiten, sondern 
mit den letzteren treffen vielfach TJngleichmässigkeiten der 
Darstellung zusammen. Und auch sonst wechselt oft genug 
in fühlbarer Weise eine kräftige und inhaltvolle Erzählung mit 
einer breiten und weitschweifigen Manier, ähnlich wie die 
altsagenhafte Ueberlieferung von willkürlichen Zusätzen 
unterbrochen wird. Damit ist die Frage nach dem ein- 
heitlichen Ursprung des Gedichtes unmittelbar nahe ge- 
rückt* Da sie nach dem kühnen Vorgange von Wilmanns 
vermuthlich noch weiter ventilirt werden wird, möchte ich 
wenigstens meine wiederholt angestellten Beobachtungen 
hier nicht unterdrücken. Ich glaube nicht, dass wir vorsich- 
tiger Weise zu sehr augenfälligen Resultaten gelangen können. 
Der eigentliche Vorgang, den es schwerlich genügend aufzu- 
decken gelingen wird, liegt vor unserer Ueberlieferung, und 
wir können von Glück sagen, wenn es noch möglich wird, die 
allgemeinen Umrisse desselben zu reconstruiren. Nur so viel 
scheint mir zweifellos zu sein, dass unserem Liede ein alter, 
zum Theil noch erkennbarer Bericht zu Grunde liegt, der stark 
erweitert und vielleicht auch mehrfach überarbeitet worden ist, 
bevor der letzte Dichter über das Ganze eine mehr oder 
weniger gleichmässige Farbe gebreitet hat. 

Die Verhandlungen der Burgunden um Frieden, welche 
die Scene eröffnen, bestehen aus 21 Strophen, welche deut- 
lich in zwei Gruppen zerfallen. In der ersten (2023 — 2032) 
unterhandeln die Helden mit Etzel, der nachdrücklich als die 
Hauptperson und die entscheidende Instanz hingestellt wird, 
in der zweiten ausschliesslich mit Kriemhild, und ohne dass 
Etzel noch im geringsten berücksichtigt würde, ein Umstand 
den auch Wilmanns S. 54 anmerkt. Die ersten 10 Strophen 
sind kräftig und gehaltvoll, von ungemeiner Lebendigkeit und ge- 
drungener Kürze. Die Diction ist einfach und knapp, aber voller 
Anschaulichkeit, die Beden kurz und lebhaft. Keine Wieder- 
holungen, keine überflüssigen und abschweifenden Wendungen 
hemmen den Fortgang. Emphatische Stilmittel häufen sich dicht 
nach einander. Die Erregtheit des Augenblicks spiegelt sich vor- 
trefflich in den Sti'ophen 2027 und 2032 (auch in 2030, 1. 2), 
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die bei völliger gedanklicher Klarheit doch syntactisch uncon- 
struirbar sind. Der Abschnitt erinnert mit seinem energischen 
und dabei würdevollen Ton, bis in die Syntax hinein, an die 
alten in XVII Ports, erhaltenen Bruchstücke 1836 ff. Das 
Unrecht das den Burgunden geschieht, wird auch beide Mal 
in einfacher Weise mit derselben Wendung hingestellt (si 
körnen üf genäde 1839, 3 und ich kom zuo dir üf triuwe 
2028, 4). 

Entschieden breiter und ausführlicher wird die Erzählung 
in dem folgenden Abschnitt, wo Eriemhild an die Stelle des 
Etzel, aber auch Gernot an die des Günther tritt. Fast jede 
Aeusserung nimmt im Gegensatz zum vorigen Abschnitt zwei 
volle Strophen in Anspruch. Diese Verhandlungen erscheinen 
überhaupt etwas deplacirt, nachdem Etzel gerade zuvor in 
einer kräftigen Schlusswendung versichert hat, es solle keiner 
der Burgunden mit dem Leben davonkommen. Der Inhalt 
ist theilweise etwas bedenklich (S. 230), der Ton zeichnet 
sich durch Herzlichkeit und Wärme aus, die versöhnliche Ge- 
sinnung der Kriemhild gegen alle ihre Brüder in 2041 ist so- 
gar recht auffallend; got und got von himele wird wieder- 
holt angerufen. Es wäre nicht undenkbar, dass diese Aus- 
führungen erst später an den älteren, zu Grunde gelegten 
Bericht fortsetzend angeknüpft seien. Auch die in den 
echten Liedern nicht vorkommende Reimbindung Gernöt : tuot 
2033, 1. 2 fällt in diesen Abschnitt. 

In der folgenden Scene trägt vor allem der Bericht 
des Brandes selbst (2045—2048. 2055—2057) ein sehr 
stilvolles Gepräge. Die Erzählung wird trotz ihrer Ge- 
nauigkeit nirgend breit, sondern entwirft mit einfachen 
Worten ein sehr deutliches und anschauliches Bild des Her- 
ganges. Nur die dazwischen stehende Episode des Blut- 
trinkens, in der auch got und got von himele citirt werden 
(2049, 3. 2053, 1), ist matter und breiter, und erweckt 
fast den Eindruck, als ob sie nachträglich eingeschoben sei. 
Ueberdies würde sich an die Beschreibung des äusseren Saal- 
brandes (2048) diejenige des inneren (2055) sehr gut an- 
schliessen. 

Mit 2057 soll sodann deutlich ein Abschluss dieser Vor- 
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spiele des Entscheidungskampfes hergestellt werden : als Ruhe- 
punkt kehrt dieselbe Situation wie am Schluss des Iringsaben- 
teuers zurück, wobei sogar die eine Langzeile wörtlich wiederholt 
wird (2016, 3 und 2057, 2). Hieraus geht mit* ziemlicher 
Sicherheit hervor, dass der Verfasser des eigentlichen Saalbrandes 
bereits das neunzehnte Lied vor Augen hatte und es fort- 
setzen wollte. Ja beide Theile gleichen sich so weit, dass 
man sie ohne Bedenken demselben Dichter zuschreiben könnte. 

Bis zum nächsten Aventiurentitel lesen wir noch 14 
Strophen, welche dem älteren Bestände gegenüber sicher 
als späterer Zuwachs bezeichnet werden dürfen. Sie ge- 
hören zu den massigsten und jüngsten Abschnitten unseres 
Liedes. Der Inhalt ist ebenso dürftig, wie die Darstellung 
farblos und schleppend. Die List Volkers, in den Saal 
zu gehen und so die Hunnen zu täuschen, erweist sich 
sofort als resultatlos; das Hereinbrechen des Tages das aus 
2057, 1 hinreichend zu entnehmen war, wird noch zweimal 
nach einander umständlich constatirt, von Oiselher (2059) 
und einem namenlosen Burgunden (2060), wobei grade dem 
letzteren recht ungeschickt die Mahnung an die Helden in 
den Mund gelegt wird, sich zu waffnen und ihr Leben zu 
vertheidigen. Der Schluss ist stärker spielmannsmässig gefärbt. 
Die altsagenhafte Wendung von 2067 war bereits in 1962 und 
2005 (vgl. Saga Kap. 386) angebracht worden. Der Aus- 
druck ist voller Wiederholungen und Tautologien (2059, 4 
vgl. 2056, 4. 2061, 2 und 2063, 3. 2062, 3 und 2064, I. 
2068, 2 und 2043, 3); got von himele wird wieder an- 
gerufen (2059, 3). Endlich sind Str. 2070. 2071, von denen 
die erstere Cäsurreim hat, syntactisch mit einander verknüpft. 

Auch das Abenteuer Rüdigers (2072—2170) zeugt in 
der Regel von einer recht unursprünglichen Behandlungsweise, 
was innere und äussere Merkmale gleichmässig erhärten. An 
dieser Stelle der Sage fand unser Autor offenbar einen 
weiten Spielraum, um mit eigener Production erweiternd ein- 
treten zu können. Er fragt sich nur, ob dabei noch An- 
lehnung an eine ältere Ueberlieferung zu erkennen, und wie 
weit dies der Fall ist. 

Dass die Einleitung ebenso wie der Schluss das eigenste, 
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etwas schwächliche Werk des letzten Bearbeiters sind, haben 
wir gesehen. Auch stilistisch ist die erstere sehr massig und 
um Nichts besser als die vorhergehenden 1 4 Strophen. Ausser- 
dem werden dreimal zwei Strophen syntactisch mit einander 
verbunden (2075 f. 2080 f. 2084 f.). Obwohl von einer älteren 
Passung hier Nichts durchschimmmert, dürfen wir aus den An- 
spielungen der Klage doch entnehmen, dass das Eingreifen 
Rüdigers bereits herkömmlich durch die Bitten Etzels und Eriem- 
hilds motivirt wurde, nicht etwa durch den Tod Blödeis 
wie in der Saga. 

In dem mittleren Haupttheil deuten wiederholt for- 
male Kriterien jüngeren Ursprung an. So begegnet Ver- 
längerung der Satzconstruction aus einer Strophe in die 
andere zwischen 2116 und 2117, wo man aber vielleicht 
2116, 3. 4 und 2117, 1. 2 als einen späteren Einschub be- 
trachten darf; die Weitschweifigkeit des Ausdrucks ist 
eine sehr auffallende. Inneren Reim haben ferner Stt. 
2137 (mcere : swcerej und 2143 (gelobte: ertobte). Ebenso 
wenig erklärt sich die Verwirrung in der Anrede von 
selber, durch den wechselnden Affect, sondern sie wird 
erst von aussen, durch verschiedene Bearbeitungen hinein- 
getragen sein. Ursprünglich war gewiss in jedem Falle 
immer nur eine Form die berechtigte. Zwischen Etzel und 
Rüdiger ist die Entscheidung noch ziemlich einfach: Etzel 
sagt zu Rüdiger ir nur in der Einleitung (2082), während 
er ihn in der schönen Strophe 2095, sowie in 2102 mit du an- 
redet ; umgekehrt bedient sich Rüdiger des du nur in der Ein- 
leitung (2083), während er ihn 2094 ebenso ihrzt wie regelmässig 
die Kriemhild (2087. 2088. 2100). Die eigentliche Anrede 
derKriemhild für Rüdiger bleibt unklar (ir 2085. 2086, du 2088. 
2099), denn obwohl 2085 durch Satzconstruction mit der vor- 
hergehenden Strophe verbunden ist, sind 2088 und 2099 nach 
ihrer inneren Beschaffenheit ihr doch keineswegs vorzuziehen. 
In dem Gespräch zwischen Rüdiger und den burgundischen 
Königen ist ir durchaus die Regel, nur ein einziges Mal 
wechselt Giselher innerhalb derselben Strophe (2128) zwischen 
iu und difiy worauf aber das Reimbedürfniss von dem- 
selben Einfluss gewesen sein dürfte wie der anwachsende 
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Affect. Auch bei dem Waffentausche zwischen Büdiger und 
Hagen ist ir das herrschende, nur in 2132. 2133 wird wiederum 
das du eingemischt. 

Was die innere Beschaffenheit dieses Theiles an- 
langt, so ist die jüngere Darstellungsweise desselben fast 
durchweg unverkennbar. Ich verweise nochmals auf die 
ungemeine Ausführlichkeit des Vortrages, auf die zahl- 
reichen Strophen mit gehäuften Abstractis (triwe, stcete, eide, 
schaden, leit 2088, ^ren, triwen, zühte 2090, zuht, ire, triwe, 
guot 2098, genäden^ triuwe 2114, triuwe, minne 2116? und 
notire auch hier das unaufhörliche Anrufen von got und got von 
himele, das zu einer ganz festen Manier wird (dreimal in 2090, 
ferner 2091, 4. 2102, 1. 2114, 1. 2116,2. 2120, 1. 2121, 1. 
2124, 1. 2127, 2. 2129, 1. 2132, 1. 2136, 1. 4. 2137, 3). 

Dieser ganze innere Conflict den Rüdiger durchzukämpfen 
hat, war in der Vorlage wol weniger durchgebildet. Das 
entscheidende Motiv, das den Helden in den Kampf treibt, 
war aber vermuthlich ein durchaus einheitliches: es war 
die Vassallentreue , die der Gefolgsmann seinem Gebieter 
bewähren muss. Dies gibt in unserer Fassung zwar auch 
noch den Ausschlag. Aber daneben steht bereits ein an- 
deres, innerlich stärkeres und psychologisch tieferes, welches 
in den Anfang der Unterredung eingeordnet wird: dass 
er der Eriemhild in Worms geschworen, alles Leid zu 
rächen das ihr geschehe. Es gehört naturgemäss einem 
späteren Stadium der Sage an und konnte erst poetisch ver- 
werthet werden, nachdem die Werbung Etzels um Kriemhild 
eine eigene und ausführliche dichterische Behandlung, wie in 
dem elften Liede, erfahren hatte. Ob nun in unserer Unter- 
redungsscene noch wirklich ältere Bestandtheile vorhanden 
sind, lässt sich schwer entscheiden, obwohl nicht zu ver- 
kennen ist, dass z. B. grade diejenigen Strophen, welche 
die erwähnte Unregelmässigkeit in die Anrede zwischen Etzel 
und Rüdiger hineinbringen (2094. 2095) zugleich die schönsten 
und kräftigsten des ganzen Abschnittes sind, in denen auch 
Etzel wiederum bestimmt als die Hauptperson dasteht. Der 
Form der Anrede nach wären zu 2094 wenigstens noch die 
beiden ersten Zeilen von 2102 hinzuzuziehen, die mit 2103, 3. 4 



DER NIBELUNOB NOT. 247 

ein gutes Gesätz und mit 2099 — 2101 einen trefflichen Zu- 
sammenhang bilden würden. 

Grade in dieser Gegend ältere Bestandtheile zu ver- 
muthen, werden wir dadurch bewogen, dass unmittelbar da- 
rauf, bei dem Kampfe Rüdigers, die Grundlage einer sehr 
kräftigen und energischen Erzählung unverkennbar wird, die 
dafür auf derselben Höhe steht wie die des Iringsliedes oder 
des Saalbrandes. Strophe 2104. 2106. 2112. 2113 können 
uns einen Begriff davon geben, während die ablenkenden und 
tautologt&chen Strophen 2107 — 2111 im Thema und in der 
Empfindungsweise ebenso dem letzten Hauptdichter ange- 
hören wie die folgenden Unterhandlungen zwischen Rüdiger 
und den Burgunden (2114—2145) mit ihren Wiederholungen, 
ihrem unaufhörlichen Anrufen Gottes, ihren Cäsurreimen etc., 
unter denen indess noch manche ältere Strophe bewahrt sein 
mag (vgl. S. 245). Aber erst wo mit Str. 2146, die sich unmittel- 
bar an 21 13 anschliessen könnte, die eigentliche Handlung wieder 
beginnt, kommt in 2146. 2147. 2150,1.2.2152,3.4-2158,1. 2 
und 216 1,3. 4 der zusammenhängende Schluss des vorzüglichen 
Berichtes wieder zum Vorschein. Hier finden sich keinerlei 
Merkmale jüngeren Alters, vielmehr ist die stilvolle Kraft 
der Strophen eine völlig durchschlagende. Der Ausdruck ist 
anschaulich und lebendig, der Fortgang der Erzählung fest 
und sicher, der Inhalt ein voller und gediegener; auch die 
Syntax ist ungemein einfach. Strophe 2148 und besonders 
2149 sind daneben etwas vage und allgemein, 2150, 3. 4 und 
2152, 1.2 hatte ich bereits unabhängig von Scherer von den 
alten Theilen abgesondert, und 2158, 3 - 21 61 , 2 dürfen gleichfalls 
als dazwischengeschoben bezeichnet werden. Sie sind ebenso 
matt wie ausführlich (dass man Giselhers Klage lebhafter 
und wärmer wünschte, empfand auch Lachmann S. 271); 
dagegen erhalten wir mit 2158, 1. 2 und 2161, 3. 4 einen 
dem vorhergehenden Berichte angemessenen, schönen und 
wirkungsvollen Abschluss : 

Jane wart nie toirs gelonet so rtcher gdbe mer. 

do vielen beide erslagene O^rnöt und Büedegir. 

der tot der suochte sSre da sin gesinde was, 

der von Bechelaren do langer einer niht genas. 
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Die angehängte Schlussepisode 2163—2170 ist ebenso 
zu beurtheilen wie die Einleitung, nur dass anstatt der 
äusseren Kriterien die hier fehlen, der Schreiber sich un- 
zweideutig selber einführt. 

Der Zweikampf zwischen Gernot und Rüdiger, wie 
ihn unser Lied berichtet, ist gewiss sehr alt und ursprünglich, 
ursprünglicher als die Version der Saga, nach der Rüdiger 
und sein Schwiegersohn sich gegenseitig das Leben nehmen. 
Die Annahme , dass dem Geber das kostbare, von ihm selbst 
geschenkte Schwert schliesslich den Tod bringen öiuss, hat 
etwas einfach Heldenhaftes und alterthümlich Hartes, während 
die andere schon auf weichere menschliche Regungen berechnet 
ist. Ueberdies findet Rüdiger, da Dietrich und Hildebrand 
für Günther und Hagen reservirt erscheinen, an Gemot der 
unter den Burgundenkönigen als der eigentliche Held da- 
steht, einen richtigeren Gegner als an dem jugendlichen 
Giselher. 

Der nun folgende Kampf zwischen den Amelungen 
imd Burgunden lässt auf den ersten Eindruck keine Spuren 
einer ähnlich archaischen Dichtung erkennen, wie es bei 
Rüdigers Tod uns der Fall zu sein schien. Die in Ober- 
deutschland so populäre Dietrichsdichtung hat hier deutlich 
eine breite Episode abgelagert, welche den alten eng geknüpften 
Zusammenhang der Begebenheiten bedeutend erweitert hat. 
Aber im Ganzen, müssen wir doch sagen, ist die Darstellung 
eine gleichmässigere und zeigt nicht so viel Auswüchse als 
das voraufgehende Rüdigersabenteuer. Nur zu Anfang (bei 
Str. 2171. 2172 und 2182) und später bei den Kämpfen 
Wolfharts (2208 ff. 2231) laufen wieder schwächliche Aus- 
führungen (2206 f. 2237 ff.) und üebertreibungen im 
Ausdruck mit unter. Aber es finden sich nicht so viel 
leere Phrasen, auch nicht das unaufhörliche Anrufen Gottes 
und viel weniger directe Rede, sondern dafür eine sehr 
detaillirt erzählte Handlung, die neben einer verweilenden 
und bequem fortschreitenden Ausführlichkeit doch eine ge- 
wisse Strenge nicht verkennen lässt. Und wenn wir nur 
im Auge behalten, ein wie grosses Material von Personen 
und nahezu gleichzeitigen Ereignissen der Dichter zu bewäl- 
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tigen hatte, so dürfte dieser Bericht, wenn wir noch eine letzte 
üeberarbeitung desselben zugestehen wollen, auch mit der Art 
des neunzehnten Liedes sehr wol sich vereinigen lassen. Der 
innig schmerzliche Ton zu dem der Affect gedämpft erscheint, 
würde dem nicht im Wege stehen. Aeussere Kriterien 
jüngerer Abfassungszeit fehlen fast gänzlich; nur zwischen 
2221 und 2222 findet Uebergang der Satzconstruction statt. 
Die Anrede ist streng geregelt : überall herrscht das höflichere 
ir, nur Hildebrand duzt seinen Neffen Wolfhart (2208). Im 
Sprachgebrauch zeigen sich gewisse Besonderheiten (8. 239), 
die Metrik ist, was den Auftakt anlangt, um einen Grad 
reiner als das erste und letzte Drittel^ während andererseits 
wieder mehr Senkungen fehlen. 

Zu seiner vollen Kraft und Höhe erhebt sich das Lied 
nochmals am Schluss der Kämpfe, sobald die entscheidende 
Handlung der eigentlichen Hauptpersonen beginnt, und wir 
empfinden deutlich, dass wir hier auf dem Boden einer 
unverwüstlichen Tradition stehen. Schon der Zweikampf 
Giselhers und Wolfharts (2232—2234) ist leidlich kräftig, 
ebenso der erste Streit zwischen Hildebrand und Hagen 
(2241, 3 — 2245, 2), der sachlich genau sich unmittelbar 
an 2227 hätte anschliessen sollen. Die folgenden Strophen 
sind dagegen sehr wortreich, ihr Inhalt weichlich und ge- 
legentlich (2249, 4) sogar etwas unedel. Sie hemmen 
mir den Fortgang, den erst die wundervollen Strophen 
bringen, in denen Dietrich sich zum Kampfe entschliesst 
2253 — 2255. An 2255 sind mittelst verlängerter Satzcon- 
struction fünf Strophen mit den Klagen Dietrichs angeknüpft 
(2256 — 2260), in denen dem ersten wirkungsvollen Ausruf 
eine Reihe allzu elegischer und absonderlicher (2247, 4) 
folgen; got wird in ihnen zweimal citirt. Dagegen erhält 
die Handlung einen würdigen und entsprechenden Fort- 
gang , wenn wir auf 2255 unmittelbar 2261 folgen lassen, 
deren beide erste Zeilen sich vortrefflich anschliessen, während 
die beiden letzten, zu denen noch 2262, 1. 2 gehören, einen 
empfindlichen Bückfall bemerken lassen : vielleicht sind dieselben 
nur dazwischen geschoben, um den auffallenden, aber in diesem 
Liede unanfechtbaren Gleichklang der Keime zu beseitigen; 
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jedenfalls würde ohne sie die Erzählung in 2262,3—2267 
einen guten Fortgang nehmen, bis dann wieder in dem Dialog 
zwischen Dietrich und Hagen die deutlichen Merkmale einer 
tiefgreifenden Bearbeitung sich einstellen. 

Hingewiesen werden wir auf eine solche durch das 
stärkere Vorhandensein formaler Kriterien. Die Form der 
Anrede ist eine sehr verwirrte. Dietrich sagt zu Günther 
zunächst ir (2266. 67), gleich darauf du (2273. 2274), 
Hagen zu Dietrich anfangs ir (2270), dann du (2275), da- 
rauf wieder ir (2278. 2284), während Dietrich zu Hagen 
sich des ir bedient (2283). Obwohl im Uebrigen kein Wieder- 
spruch herrscht, so bleibt es doch auffallend, dass Günther 
(2272) und Kriemhild (2291) den Dietrich duzen, während 
man es dem Affect zu Gute halten mag, dass Hagen 
es am Schlüsse thut (2307. 2308). Alle anderen Personen 
ihrzen sich , wie dies in den früheren Partien des Ge- 
dichtes die Regel war. Zu der Annahme, dass auch hier 
das ir überall das ursprüngliche war, werden wir noch weiter 
bewogen durch den Umstand, dass eine solche Strophe in der 
Hagen den Dietrich duzt , zugleich durch Cäsurreime gekenn- 
zeichnet wird (werliche: ledicltche 2275) und dass in ihr got 
von himde SLUgerufen wird. 

Inhaltlich zeichnen sich die verdächtigen Strophen 
durch ihre umständliche und tautologische Art, sowie das 
Variiren synonymer Ausdrücke aus: lauter Eigenthümlich- 
keiten, die wir schon an der Rüdigersbearbeitung kennen 
gelernt haben; dieser selbe Verfasser hat klärlich die 
beiden Strophen eingeschoben, in denen Dietrich noch- 
mals breite Klagen um den Tod Rüdigers ertönen lässt 
(2266. 2269): sie sind sehr ungeschickt, da sie den in 2267 
eingetretenen Fortschritt vom Tode Rüdigers zum Morde 
der Bemer, den Str. 2270 bereits voraussetzt, wieder aufheben. 
Auch die Diction jenes Bearbeiters erkennen wir deutlich 
wieder: gedenket an 2268, 1 und ir gedähtet 2269, 2 vgl. 
gedeiJce 2088, 1. 2099, 3. gedeftket 2127, 1; swaz ich freuden 
hHe, diu liget von iu erslagen 2269, 3. vgl. stvaz mr freuden 
heten . . hie Ugt erslagen R. 2 1 79, 3. 4 und fröude eilender 
dieU tu van tu hdden hie erslagen 2195, 4*, ob ez iu zieren 
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recken leswärt iht den muot 2268, 3 vgl. Ja beswärt ez mir 
den muot 2083, 1 und s6 sSre beswceret daz herze und ouch 
den muot 2276, 3 sowie in XVII b so sire beswceret daz herze 
und ouch den muot 1800, 2. Von demselben Bearbeiter sind 
femer 2273 — 2275 gedichtet, in denen Dietrich seine 
Gegner auffordert, sich ihm als Geissei zu ergeben, sowie 
die beiden folgenden Strophen 2276. 2277, in denen die 
Freundschaftsversicherungen des Helden doch einigermassen 
übertrieben ausfallen : er verheisst den Helden nicht Geringeres, 
als dass er sie selber an den Bhein zurückbegleiten wolle, 
falls sie sich ihm ergeben und der Tod ihn nicht daran 
hindere , und dass er dann all sein eigenes grosses Leid ihret- 
willen vergessen wolle! 

Aber ich wage nicht, hier eine positive Auftrennung 
vorzunehmen, da die älteren Strophen durch die Bearbeitung, 
welche Dietrichs Charakter offenbar noch milder und mensch- 
licher erscheinen lassen wollte, jedenfalls sehr reducirt sind. 
Zu ihnen dürfen wir vielleicht ausser 2270 die gehaltvollen 
Strophen 2279—2284 rechnen, die also ursprünglich schon in 
eine ganz entsprechende Scene gehörten : und auch in 2285. 2286. 
2289 ist der kräftige und energische Gang des alten Liedes 
unverkennbar und von hoher Wirkung, während Str. 2287 
wol nur ihrer ersten Zeile halber hinzugefügt und durch 
2285, 4 veranlasst ist. 

In der Folge ist das alte Lied durch die Bearbeitung noch 
stärker beeinträchtigt und nahezu verdrängt worden. Mit einiger 
Sicherheit wage ich demselben nur noch die im Ganzen edlen und 
schönen Strophen 2299. 2301. 2304. 2305. (2306.) 2307, 
1. 2. 2308, 3. 4 und 2309 zuzuschreiben, denn 2307, 3. 4 
und 2308, 1. 2 sind wol als ein Zusatz zu betrachten. Die 
Bearbeitung zeichnet sich anfangs auch hier durch die Höf- 
lichkeit des Inhalts und Breite der Erzählung aus, sowie 
durch das entschiedene Bestreben, Dietrichs wolmeinende Ab- 
sichten noch mehr ins Licht zu setzen, während Eriemhild 
unnöthiger Weise, und im Gegensatz zu den Intentionen des 
alten Dichters, aufs Neue als treulos (2302) hingestellt wird, 
ähnlich wie sie nach dem Tode Rüdigers einen argwöhnischen 
Charakter offenbarte. 
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Die sieben letzten Strophen mit der Ermordung Kriem- 
hilds, derem unschönen Schreien und dem ze stuckhen houwen, 
sind hässlich, sie drücken die edle Auffassung des alten 
Dichters in empfindlicher Weise herab. Sie gehören — 
wie jedenfalls eine grosse Schicht der Ueberarbeitung — 
nicht mehr einem Manne an, in dem noch die reine Kunst 
des alten Heldengesanges lebendig war, sondern einem Epi- 
gonen, der bei mannigfach gesteigertem Können doch schon 
spielmannsmässiger Eohheit zugänglich erscheint, und der uns 
um den ohne Zweifel strengen und herben, aber sicher hoheit- 
YoUen Abschluss unserer Dichtung gebracht hat. 

Wer dieser oder diese Bearbeiter gewesen sind, wage 
ich nicht zu bestimmen. Manche Wendungen und Merkmale 
scheinen wiederholt auf die Verfasser von XVII Forts, und 
XVIII Forts, hinzudeuten. Aber diese Combination ist doch 
abzuweisen, da alle äusseren Kriterien dagegen sprechen. 

Nur über die ältesten Grundlagen, die unter sich wieder- 
um keinen ganz einheitlichen Charakter tragen, mag noch 
Folgendes vermuthet werden. Einen Theil derselben könnte 
man wohl dem Dichter des Iringsliedes zuschreiben, so den eigent- 
lichen Saalbrand und das Streiten Rüdigers, was sowohl die 
Art der Erzählung als die metrische Beschaffenheit unter- 
stützen würden. Wie das Iringslied sind sodann auch diese Ab- 
schnitte von einem anderen strengen Sänger für eine Dichtung 
verwerthet worden, welche bereits den ganzen Kampf der 
Nibelungen umfassen sollte : zu ihr gehörten die in XVII F. 
erhaltenen Bruchstücke (als Anfang des vor XIX verdrängten 
Liedes), der Anfang von XX sowie der alte stilvolle Schluss. 

Auf dieser Grundlage hat endlich die "uns vorliegende 
Neudichtung der Not stattgefunden, und zwar wohl erst nach 
der Vereinigung unseres Liederbuches mit dem vorhergehen- 
den (S. 182. 214)^ was besonders die genaue Kenntniss des 
fünfzehnten Liedes anzudeuten scheint. 



ZWÖLFTES KAPITEL. 

METRIK. 



Ich gebe zunächst eine Zusammenstellung der metrischen 
Eigenthümlichkeiten unserer Lieder in ähnlicher Weise wie 
MüllenhofF dies für die zehn ersten gethan hat. Ich beschränke 
mich dabei wesentlich auf die Handschrift A, welche sich 
auch in metrischer Hinsicht als die beste und die alterthüm- 
lichste bewährt. Eine Ausnahme mache ich nur in einem 
Falle; wo Hebung und Senkung in A auf einem einsilbigen 
Worte stehen, führe ich überall die abweichenden Lesarten der 
übrigen Haupthandschriften mit an. Es sind dies, wie man 
erkennen wird, sehr beachtenswerthe Beiträge zur Beurtheilung 
des Handschriftenverhältnisses überhaupt. Die positiven Bei- 
spiele werden deutlicher als allgemeine Wahrscheinlichkeits- 
rechnungen lehren, auf welcher Seite die urpsrünglichen Les- 
arten zu suchen sind, und welche Handschriften sich be- 
mühen, eine glattere Metrik, oft mit künstlich gewundenem 
Gedankenäusdruck, an deren Stelle zu setzen. 

ELFTFS LIED. 

Der Auftakt ist mehrfach zweisilbig. Schwerere Fälle so- 
wohl aus der ersten als der zweiten Vershälfte sind: me si 
sich gehaben 1130, 2, wol gezogen 1140, 1, daz geroetet 
1146, 4, und enpßenc 1166, 2, und geruochet 1175, 1, von 
der Elbe 1184, 2, die mich frieren 1204, 3, und gezierde 1220, 
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4, die durch mine 1222, 2. Allzu hart erscheint daneben 
und wcer er her niht gesaut von AD 1161, 3, wo das 
zweite Wort das höher betonte ist; wie hier und, ist wol 
auch in 1204, 1 ich vü armiu das ich zu tilgen (Lachmann, 
Anm.). Durch Elision über die Cäsur hinweg wird zwei- 
silbiger Auftakt beseitigt 1165, 1 und 1176, 1, Leichtere 
Fälle sind si geltchet 1090, 1, si gedähte 1100, 4. 1200, 1, 
ob ez immer 1163, 3, ja verlos 1173, 4, do gedähte 1199, 1, 
si gelebte 1226, 4 oder wo beide Silben demselben Wort an- 
gehören o6e sf 1101, 3, oder kröne 1157, 3, überwinden 1160,1, 
iuwer leben 1179, 2; ferner jane 1090, 2, er enbot 1100, 3, done 
künden 1115, 2, ine kan 1130, 1, er enbiut 1172, 1, im sult 
1205, 4. Durch einfache Elision wird derselbe aufgehoben in 
1120, 3. 1132,2. 1133, l. 1156, 1. 1156,2. 1144,3. 1155,2. 
1165, 3. 1198, 4, durch Krasis 1178, 2, durch Inclination 
1161, 4. 

Hebung und Senkung stehen auf einem langen ein- 
silbigen (oder einem ehemals zweisilbigen) Worte. I. An 
erster Stelle a) ohne Auftakt: [vil BC] wol weste {erkande 
C) Götlind 1107, 4, dd si des nahtes [nähen BJC] 1108, 1, 
liep (minne Bd, freude C) äne leit 1172,, 1, unsf (unze 
BC) morgen vriieje 1181, 2. b) mit Auftakt: dd sprach 
aber Etzel (der kunich riche C) 1089, 1, als liep [als 
BCD] ich dir st 1091, 1, er sprach min vrou (vrowe BJ, lid)iu 
frowe C) Götlind 1108, 4, der unrt Hagnen vrägte (fiäch Hagnen 
sande BC) 1117, 4, do sprach harte lüte (in höher stimme C) 
1123, 1, {erner er sprach 1131, 2. 1138; 1. 1143, 2. 1145, 1. 
1146, 4. 1181; 1; wir suln doch niht {ensuln niht C) 1153; 
2, sie gie im [hin CJ engegene 1166, 1, si sprach [min 
D; vil d; min vil B, zuo zir C] lieber bruoder 1185; 1; der 
wart [ir Jh, in C] zuo zir verte 1209, 2, die suln mit mir 
[und mit mir suln JhC) riten 1222, 3; daz tuo [du BJH] 
mir bekant 1232; 3. Niemals ist es der Fall im letzten Halb- 
verse, weder mit; noch ohne Auftakt. H. An zweiter Stelle 
des Verses a) in der ersten Vershälfte: Hagne der [vil D] 
küene 1121; 4; der sprach zuo Günther (GuntherenD) 1 143; 2, 
des muosen [ir Jh, die d] do volgen {gevolgen BCD) 1181, 4, 
die nemen schätz [den B, golt daz JhC] mtnen 1222; 4; 
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b) in der zweiten Vershälfte : heizen her (here D) gän 1162; 1, 
zuo der tür (türe C) stän 1166, 1, so sult ir her (here D, 
her wider Jh) gän 1181; 2, sowie an dritter Stelle des letzten 
Halbverses nimmer min Itp 1146; 4. Zwei Senkungen nach 
einander fehlen 1143, 2. 

Tonloses e trägt die vorletzte Hebung nüt darauf folgen- 
dem schwachen e in der Senkung nicht nur am Ende der 
Strophe 1091. 1103. 1108. 1123. 1130. 1133. 1143. 1145. 
1158. 1165. 1177. 1185. 1193. 1206. 1208. 1226. 1232; sondern 
auch vor dem Schluss der Zeile in vriunden getan 1225; 2, 
sowie in dem Namen Etzelen 1139, 4; 1166; 2. 1198; 3. 

Einer Hebung folgt zweisilbige Senkung; und zwar nach 
der ersten Hebung mir in anderen 1164, 1. 1170, 4, nach 
der zweiten dine gesellen 1092; 2, reisegeseUen 1105; 2, Ezelen 
1145; 2; leide getan 1178, 3; leidege 1200; 4; ze den 1204; 2, 
vgl. 1224, 3, vor der letzten vielleicht 1200, 4. 

Die Einsilbigkeit der letzten Senkung wird streng be- 
achtet. Verkürzungen finden sich bei den adjectivischen 
Dativen auf eme nur vor anlautendem m des folgenden Wortes 
zeinem man 1142, 4. 1183, 3 und einem man 1158, 3, sowie 
nach r: miner 1224, 1, rtter 1122, 2. 1154, 2. 1167, 3; bei 
1107, 3 von edelen (A, von manigem die gemeine Lesart) ritter 
guot schlägt Lachmann vor rittern edelguot zu lesen. Ausser- 
dem stehen in der letzten Senkung die verkürzten Wörter 
von 1220, 3, ir 1166, 3. 1167, 2. 1192, 3 und alsam P. 
1101, 3 (Lachmann zu 307, 1. 856, 1). 

Mit schwebender Betonung sind zu lesen, auf dem ersten 
Versfuss werMn ein 1109, 1, Criemhilt 1139, 1; Ezil ein 
1171, 2; marcgräve 1173, 1 und soltSn di 1180, 2, sonst 
vrceltchen 1092, 2, unlobeltch 1093; 2, ungwilligen 1170, 4, 
unvroßltchen 1172; 4. 1178; 4, iemdn 1197, 2, Riiedgeres 
1198; 4; ez entuo danne (Creticus für Amphibrachys) 1224, 3. 
Wiederholt werden Worte gegen den ihnen im Satze ge- 
bührenden Accent zurückgesetzt: 1093; 4. 1104, 4. 1169; 2. 
1172; 3. 

Syncope unterliegt nicht nur der Ableitungsvokal der 
schwachen Präterita (warte 1103, 1, vrägte 1117; 4, dancten 



256 ZWÖLFTES KAPITEL. 

1125, 1), sondern auch das e der Endsilbe enhiut('ei) 1172, 
1, 'het('et) 1145, 2; sie hat ferner stattgefunden intwrelllö, 
1, Rüedg^es 1198, 4, magden 1207, 3; gesellen 1169, 2, 
ungwilligen 1170, 4, gwalticUchen 1177, 4; weinens 1101, 2. 

Apocope in wundert 1117, 3, ze jungistll54, ;5, t^a^e^J icÄ 
1120, 2, ^reri owcA 1163, 1, sichert ir 1198, 4, su^aww *V 
1206, 4, swenn 1208, 3, wcer er 1161, 3. 

Inclination; tuonz 1108, 4. 1130, 4, zen 1109, 4. 1110, 
4. 1196, 2. 1205, 4, iS^r 1196, 1. 1220, 4. 1232, 1, rietenz 
1143, 1, »V;? 1143, 4, soltenzAlU, 4, w^ifa 1155, 1, 1183, 2, 
woltenz 1154, 4, sw;^e 1161, 4, siz 1189, 1; «i« 1143, 4, 
ichs 1144, 1, micAs 120ß, 4, swZ^^ 1162, 1, mir'st 1183, 1, 
dw'w 1183, 3, zeinem 1242, 4, ;^fr 1209, 2. 

Hiatus: tt^we wwdö 1120, 4. 1181, 4, t?rowtre ie 1173, 
4, H^lche ie 1177, 3, vrouwe an 1189, 2, sowie über die 
Cäsur hinweg 1103, 3. 1116, 4. 1130, 3. 1176, 4. 

Die Cäsur ist stumpf ausser bei Büedeg^', Götlint, 
Günther (auch im Dativ 1143, 2), Kriemhilt, Oiselher in 
marcgrävin 1103, 2, hotschaft 1133, 4, nieman 1160, 1, getuot 
1160, 4, iüm^m 1222, 1, willekomen 1107, 1. 1123, 2. Für 
/rwo 1164, 1 auf der dritten Hebung schreibt Lachmann 
früeje^ da das Versmass 1 182, 2 diese Form gegen die Hand- 
schriften AB verlangt. 1193, 1 hat A richtig bittefi mit 
der mhd. seltenen Bezeichnung des Consonantumlauts. Auch 
Verkürzungen gestattet dieser Dichter sich auf der Cäsur: 
dancten 1125, 1 (Lachmann Kl. Sehr. I. S. 237), kleidem 
1092, 3, anders 1163, 1. 1193, 4 (Lachmann zu 1164, 1). — 
Enjambement 1110, 2. 

Ungenaue Reime snn: tuon 1153, 1.2. Hagene: degene 
1123, 1. 2. 1143, 1. 2. Rührender Reim 1123, 1. 2. In 
den Reimbindungen herrscht keine grosse Abwechselung, aber 
auch keine auffallende Armut. 

FORTSETZUNG DES ELFTEN LIEDES. 

Zweisilbiger Auftakt nur in der zweiten Vershälfte : von 
dem marcgräven 1243, 1, manic pferit 1245. 3, unt für Beche- 
lären 1267, 1, wart üfhanden 1268, 2; daneben sind leichtere 
Fälle: daz ich (deich) iuwern 1253, 2, si gewunnen 1255, 4, 
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mir enkonde 1253, 4, sin trüegen 1264, 4, dazs ir 1266, 4, 
si enstübe 1276, 3; dd si über 1244, 1. 

Hebung und Senkung stehen auf einem einsilbigen Worte. 
I. An erster Stelle des Verses a) ohne Auftakt : das; man [do 
JhC] der vremden 1264, 3, unz {unze BC) daz die 1271, 3; 
b) mit Auftakt: den roub üf der 1242; 3, daz pfert (pherit 
C) mit dem 1251, 3. II. An zweiter Stelle nur vor dem 
Beim: von Eine was kommen (was von Eine komen BJC) 1249, 
3, sowie an dritter Stelle des letzten Halbverses: der riter 
dienest niht leit [der küniginne niht ze leit BC) 1246, 4. 

Tonloses e trägt eine Hebung im TS a.men Etzelen (1262^ 
4) 1265; 3; sowie am Schluss der Strophen 1247. 1248. 1249. 
1250. 1253. 1254. 1256. 1258. 1271. 1276. 

Zweisilbige Senkung: nach der ersten Hebung wtsete 
1269; 2, nach der dritten Rüedig^re getan ^24:4:, 4 (vgl. 
1*245; 4) und gäbe getan 1263; 4. 

In der letzten Senkung stehen von 1248; 2; ir 1250; 2. 
1263; 2 und dar 1257; 2. 

Schwebende Betonung bei überladenem ersten Versfuss : 
alle die 1263, 2, sonst unkünde 1254, 4. 

Syncope: gnuoge 1242, 2. Apocope: kost diu 1244, 4, 
bräht man 1268, 3, swenne iüch 1266, 1, sowie nach r und L 

Inclination zer 1266, 1, ziu 1266, 3, sin 1250, 1. 

Hiatus: bt Ense üf 1244, 1, diu molte uf 1276, 2. 

Stumpfe Cäsur : Gotelind, Kriemhilt, Rüedigir, unmüezec 
1250, 3, künegin 1267, 2. 

Rührender Reim: wol getan: Rüediger getan {R, ir 
man JC) 1245, 3. 4^ vgl. 1256; 3. 4 (breit: bereit). Der 
Dichter wiederholt gewisse stereotype Reimbindungen all- 
zu oft, wip: lip 1243, 3. 4, 1253, 1. 2, 1259, 3. 4, 1265; 3. A, 
komen: nomen 1242; 1. 2, 1249, 3. 4, 1267, 1. 2, sach: ge- 
mach 1248, 3. 4, 1258, 3. 4, gesehen: geschehen 1253; 3. 4 
1254; 3. 4, tac : lac 1245, 1. 2. 1259, 1. 2. Ausserdem' 
auf leit: meit: bereit 5 Bindungen; auf man: dan: getan 11 
Reimpaare; auf lant: gewant 5 Reimpaare. 

QF. XXXI. 17 
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ZWÖLFTES LIED. 



Zweisilbiger Auftakt: under kristen 1274, 4, unt die 
wilden 1280, 2, zuo stn selbes 1309, 1, der si mohten 1309, 3, 
des gestuont 1310, 4, an dem ahtzehenden 1315, 1, diu gemahele 
1321, 3. Bei dem stärksten Fall: ouch gap künec nie deheiner 
1309^ 1 darf man vielleicht mit Lachmann einer aus deheiner 
em^ndiren. Ganz leicht sind daneben: si geddhte 1311, 1, 
daz ez ieman 1311, 3, done künde 1316, 2, si gelebten 1322, 4, 
so gewaltecUche 1325, 3, si enphiengen 1285, 4. 1301, 4. Durch 
Elision über die Cäsur hinweg wird die Zweisilbigkeit auf- 
gehoben 1296, 1. 

Hebung und Senkung stehen auf einem einsilbigen Worte. 
I. An erster Stelle, nie im letzten Halbverse, sonst a) ohne 
Auftakt : dd was \_ouch B, wären ouch C] dem künige 1277^ 1, ros 
diu (ir ros B, ir pfert und ros diu g. C) vil guoten 1279, 3, mit 
[dem -B, den C] bogen schiezen 1280, 3, vrö und [och Jh] 
vil rtche (vrd in hohem muote C), hübsch (hobesch C) und 
gemeit 1282, 2, rtch (tiver BHd, edel Jh) unde Mr 1282, 3, 
mit manegem [küenen BdC, werden Jh] man 1289, 3, [lanc 
C] tief unde wU 1309, 2, wtp {wtbe C, bediu wip Jh) unde 
man 1319, 2; b) bei vorhandenem Auftakt begegnen keine 
sicheren Fälle, doch vgl. 1320, 4. H. An zweiter Stelle 
a) der ersten Vershälfte: dem künige 1282, 1, die phtle sie 
[vil BC] sire 1280, 4, dd täten [da B, gebarten da C] dfe 
1293, 2, «?t7 maneger [wirt D] rfar wwd^r 1306, 2; b) der 
zweiten Vershälfte: [di BC] truogen ir niwe (iteniwe BC) 
kleit 1307, 4, Wö^ [und dD] (2wß ifoi^ 1310, 4, tow^ t^nde 
[rfar 0WO breites Jh] t^e/^ 1318, 4, vor dem Reim: alumbe daz 
velt (in DJC auf verschiedene Weise geändert) 1296, 2, der 
si mohten vil {vil mohten CD) hän 1309, 3, sowie an 
dritter Stelle der letzten Halbzeile: gehoßhet ir [der BC] 
muot 1287, 4. 

Tonloses e trägt eine Hebung am Schluss der Strophen 
1284. 1300. 1301. 1305. 1306. 1309. 1311. 1320, sowie in 
Etzelen 1274, 1. 1278, 2. 1299, 3 und wtten erkant 1274, 1. 

Zweisilbige Senkung: nach der ersten Hebung Ezden 
1282, 1, Ezelenburc 1319, 1, nach der zweiten /and« 2:6 1280, 
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1 (P), riche des 1308, 5, sinen gesellen 1287, 2, vor der letzten 
Hebung des Verses gewaltecltche (jlich BC) gehöt 1325, 3. 

In der letzten Senkung des Verses, vor anlautendem 
Consonanten, stehen ir 1293, 4. 1322, 1, der (Dativ) 1301, 
2. 1315, 3, von 1317, 2. 1319, 1, vü 1318, 1; ferner Ezeln 
1308, 4 und d^ A«id^ 6 1275, 2. 

Schwebende Betonung: auf dem ersten Versfuss herbSrgen 
1302, 3, guotis niht 1306, 3, vgl. huop sich 1302, 4, sacA 
mdn 1283, 3; ferner Kriemhilde 1309, 4. 

Syncope: i;^rfn 1308, 4, eiws 1321, 3. 

Apocope: wcetlich 1275, 1 (zu 34, 4), wem 1305, 3. 
1307, 2, vgl. röss und 1317, 2. 

Inclination: ze iren 1300, 4, ze allen 1326, 2, «e^ 1285, 4, 
hetes 1311, 3. 

Kein Hiatus. 

Gäsur: stumpf, ausser Kriemhüt, Bämunc, Herrät auch 
herschaft 1274, 1, Reiche nie 1325, 3; ferner stehen vor der 
Cäsurdie verkürzten Dative deheinem \307^2jiegltchem 1326, 3 
(Lachmann zu 1759, 1). Enjambement findet statt 1307, 2. 

Die B.eime sind recht mannigfaltig: in 35 Strophen 
30 verschiedene Bindungen. Ungenau sind began : an (für 
ane) 1302, 3. 4, 1317, !• 2; rührender Reim 1285, 1. 2. 

DREIZEHNTES LIED. 

Zweisilbiger Auftakt: und ze vordrest 1387, 3, ude ge- 
forsten 1399, 4. solten wirz 1402, 3, wand ir habet '405, 3, 
treit uns iemen 1420, 4, daz uns Etzel 1423, 2, kunnet ir 
1424, 1, wie gevallent 1443, 3, daz der künic {Rüedger AB) 
1356, 1; ferner die leichteren Fälle: ze der werlde 1357, 
2, über dise 1390, 1, so enbiute 1345, 3, icA enbiute 1350, 2, 
sf «7iA;ofnen 1351, 3, daz enwart 1364; 2, da enphie 1378, 2^ 
dir enbitdet 1380^ 2, die ir gerne 1385, 3, ine {ich ADJh) 
künde 1386, 2, wirn scehen 1402, 4; siw wänden 1413, 4, des 
engunde 1419, 4, son mac 1421, 1, ine w?ar^ 1444, 2, ob si 
immer 1444, 3. Durch Krasis wird einsilbig 1357, 4, durch 
Elision über die Cäsur hinweg 138^5, 3. 1387, 2. — In 1345, 
1 hat Lachmann mit Recht si sprach^ 1401, 1 Hagne sprach 

getilgt, während 1353, 3 möglicherweise da zu retten ist. 

17* 
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Hebung und Senkung stehen auf einem einsilbigen 
Worte. I. An erster Stelle, nach Lachmann auch im letzten 
Halbvers der Strophe : da bi Gunthere (Günther A, Günthern 
BJ) vant 1378, 4, daz hiez er Gunthere {Guntheren J, dem 
chunige C) sagen 1416, 4, iuch noch vergtselt (vergiselet Ad) 
hat (in C geändert) 1405, 4, vil werltchen (gewärliche BC) 
vam (in Jh geändert) 1411; 4, von [stnen BJC] vriunden 
getan 1427, 4, vgl. unde ouch ir heider [liebez BdJ] {des 
marcgrdven C) kint 1364, 4 (Lach mann zu 45, 4. 37 1, 4). 
In den übrigen Halbversen a) ohne Auftakt: [si sprach 
Hss.] wolt ir mir 1345; 1; stt [da A, daz DJh] ir {ob 
ir nu C) von schulden 1402; 2, schüt {schilde B) unde setele 
{sätil unde Schilde C) 1422, 1, dienst {dienest B) über dienste 1437; 
3; b) mit Auftakt: si {do) sprach zuo dem 1341; 1. 1402, 1, 
ze Wormz {Wormez B, von uns C) über Rin 1345; 2; nu dient 
{dienet B, ir dienet JhC) michel guot 1354, 1, do enphie man 
1378, 2, do sprach Werbltn {Werbelin BC) 1380, 1, dd sp-ach 
[sich D] GSrnot 1423, 1, do sprach Swemlin {Swemmelin B, 
geändert in C) 1424, 3; und vroun {und ouch frou Jh, unde 
Bd, und ouch DC) Gotelinde \4Sß^ 3; IL An zweiter Stelle 
a) der ersten Vershälfte: der vleiz sich [nu A.BAJ\.vrou Kriem- 
hilt 1329; 2; der kameren [der BJC] pflac Eckewart 1338, 3; 
bt Gunthere 1378,4, Ezele der[vilB\)li^ rtche{derkünicvon den 
HiunenG)\^19, 4, Ezeleder [vilB] riche 1410, 3, Criemhilt dtn 
{iwer C) swester 1380; 3, Günther der [vil C] edele 1397, 3, er 
sprach ze dem künige [tougen ABC] 1398, 4; b) der zweiten 
Vershälfte: [sprach Hagne Hss.] s«?^« si halt jehen 1401, 1, 
Äee heime diu {iuriu Jh, Ai'e diu C) ^pAaw^ 1409, 2, urloubes 
von dan (in Jh geändert) 1419, 3, der moht er vil {vile 
B, des er vil mohte C) hän 1427, 3; an dritter Stelle des 
letzten Halbverses: gezieret der lip 1361, 4, vroelich ir [der 
D] lip 1436, 4. — Zwei Senkungen nach einander fehlen 
1378, 4. 1380, 1. 1411, 4. 1423, 1. 1424, 3. 1427, 4. 

Tonloses e trägt eine Hebung am Schluss der Strophen 
1353. 1385. 1387. 1399. 1401. 1402. 1410. 1415. 1419. 1422. 
1427. 1434. 1438. 1444. 1445, imNamen Etzelen 1398, 1. 1420,3. 
1422,2. 1434, 2, sowie si grüezen {grüezen si BC) began 1379, 1. 

Zweisilbige Senkungen nur bei trennendem r und /: 
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Ezele 1379; 4. 1410, 3, Gunthere 1416, 4, Ezelen 1437; 2, 
bruodere 1438, 2, JEe^? enboten 1386, 3; in den Hss. auch 
2:« dem 1398, 4. 

In der letzten Senkung des Verses stehen ir 1350, 1. 
1390; 3, von 1419, 3, dar 1421, 1, mtner (Dativ) 1356, 2. 1399, 
3; stner (Gen. Plur.) 1416, 2, beider 1364, 4, küenem man 
1422; 3; vergtselt 1405; 4 (nicht in AdJ). 

Schwebende Betonung : auf dem ersten Versfuss wenni sol 
1352; 2; Dancwdrt den 1415, 1; Urlaubes 1419; 3; urloüp 
1433; 1, auf dem zweiten und dritten Swemlin 1370; 2, mw- 
bilden 1411, 1 und Criemhüte 1401; 2; falls letztere Stelle nicht 
mit zweisilbigem Auftakt zu lesen; vgl. möht ^z mit 1341,2? 
lönde din spilmdn 1438; 3. 

Syncope: dient (für dienet) 1354; 1; möht (-et) 1405 
2; Rüedg^r 13H 3 h., füern 1421; 4. 

Apocope: mo//^ ^2? 1341; 2; wand vil ISbl, 4, an vriunde 
1356; 3; wcer vü 1402, 4, 2;orÄ^ ;^ö 1419, 2, hohgezU (Dativ) 
1423, 3. 

Hiatus: küefie unde 1355, 4, 6riet?ö unde 1361, 1, gendde 
unde 1387, 1, wwrfe omcä 1364, 4: über die Cäsur hinweg 
1329; 1. 1355; 1. 

Inclination: zallen 1339; 3; kdmens 1370; 1; zen 1397, 

1. 1416, 4. 1421, 4. 1424, 4, w;^r;^ 1402, 3, zehren 1357; 4, 
zerwerben 1413; 4, ;se ir 1419, 2, moÄ^er 1427, 3, i'u 1390, 

2, iWA 1417, 1, derst 1444, 1. — Krasis: deiz 1357, 4. 

Der Cäsur ist stumpf, ausser Kriemhüt^ Eckewart^ Günther, 
Volkir in hdchzU 1352, 2. 1424, 2. botschaft 1361, L mmaw 
1369, 3. 1434, 3, gewaltic 1369, 4, öfÄ;^ec 1415, 2, Urschaft 
1434, 2. Verkürzungen: AteiVfern 1407, 3, £'^;^e?w 1406, 4. 
Andrerseits steht m%e als dritte Hebung und Senkung 
1357, 2 (Lachmann zu 118, 2). Cäsurreim 1347, 3. 4, der zu- 
gleich rührend. Rührender Endreim 1416, 1. 2; ungenauer: 
naht:bedäht 1390, 1. 2. 

VIERZEHNTES LIED. 

Zweisilbiger Auftakt in einigen schweren Fällen: unser 
vriunde 1448, 3, hat min muome 1479, 3, beide vielleicht mit be- 
sonderer Absicht, und diu was michel 1492, 2; leichter ist 
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leget nider 1510, 1, ganz leicht sind : er geloubte 1476. 3, in 
deheiniu 1477, 3, nu geloubet 1477, 4, ich gedenke 1510, 2; 
alle aus der zweiten Vershälfte. Durch die Aussprache werden 
einsilbig: stnen heim 1472, 2, ein bouc 1493, 1, der enweiz 
1450, 2, ez ergie 1467, 2, im weit 1487, 2, ^r öwm^e 1489, 
2, w;irm iowim 1527, 4, do erheizte 1466, 3. 1467, 4, ww «V 
wifcA 1496, 4, ww enthalt 1527, 1. — 1477, 1 ist si sprach^ 
1527, 4 vielleicht der zu tilgen. 

Hebung und Senkung stehen auf einem einsilbigen 
Worte. I. An erster Versstelle, auch im achten Halbvers, 
ohne Auftakt: vil manic wcetlich [-ez BC] u)tp (zu 371, 4) 
1460, 4, von disem lande (disen landen dD) entran (in C 
umgestellt) 1492, 4, swie eine du hie (du üffe der marhe'&S) 
Itst 1574, 4 (zu 46, 1). Häufig in den übrigen Halbversen, 
und zwar a) ohne Auftakt: mit ungefuoge {A.d^ grdzer unfuge 
D, ungef Hegen warten B, ungefüegen Sprüchen C) 1452, 2, starc 
unde 1476, 2, [und C] kumatu (kumestu B) [hin Bd] zen 
Hiunen 1479, 4, KeÄ^ wwde (vil L und vil C) 1493, 2, Äin 
ml^m (vgl. die Lesarten) 1497, 3, stt [daz BC] si der 
1512, 2, m'ww (niwen H) ^ws^w^ 1513, 3, dös wurden 
snelle \ helde [vor leide BC] missevare 1530, 2, wo^ A^r^« 
(dö hört wol Jh, dö hört vil wol DBd) Hagne (ff. «^e7 
w?oZ Äör^ö C) 1574, 1, baz (sd wol BC) komen (bekamen BC) 
6«W (in Jh geändert) 1578, 2; b) mit Auftakt: der vogt 
1447, 1, und niun (niwen BC) 1447, 3, swer liep hete (hete 
liep C) 1456, 3, sich üz huoben 1462, 1, er was [vil Bd] tool 
gewafent . . stnen heim üf gebunden 1472. 1. 2 (beide Zeilen 
in C geändert), da wolt (wände C) er 1494, 3, er sluoc [ez 
dDC) üf 1500, 2, da^? schif [daz B] ;?O0 1503, 2, dö M^ar^ 
i;ow 1506^ 4, ww enthalt (enhaldet BC) mcA 1527, 1, wwd seÄ5 
bouge 1574, 2, do sprach aber (des antumrt im da C) 1578, 1. 
II. An zweiter Stelle a) der ersten Vershälfte: ich unl (ja 
wil ich C) daz min 1450, 4, dem künege 1457, 3, volc [ge- 
BC] tcBte 1462, 4, sie [dd BC] Hagene 1464, 3, [si sprach 
Hss.] ir muget wol rtten 1477, 1, sHm (si im) rehte (in C ge- 
ändert) 1478, 4, üf Hagenen 1500, 2, niht mire (in C geän- 
dert) 1489, 2, Aei/j;2f (deheinez B) m^e (fehlt in C) 1504, 4, 
t;ow [dew BdJ] degenen (in C geändert) 1506, 4, an (ane dH) 
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sluogen 1511, 2, vriunt (der marcgräve C) RüedegSr 1580, 3; 
b) der zweiten Vershälfte: sie (ir ere BC) da bewarn 1448, 4, 
heim unde rant 1453, 4, tot an der haut 1480, 4, helt guot 
1488, 2, dö neic 1489, 1, ft^rf ^ ö;^ der gast 1504, 1 (fehlt C), 
da^r bltu>t 1506, 2, äcä«/ [da BC] vant 1508, 1, wen haut 

1508, 2, m'A^ Jem^ (bereite niene B, ;8?em scheffe niene C) Mn 

1509, S^friunt stst 1574, 3, der de^rew 1577, 2; sowie an dritter 
Stelle der letzten Halbzeile: ez ät 1447, 4, in stt 1451, 4, 
mich guot 1458, 4, m da^ 1575, 4, daz brdt 1577, 4. Zwei 
Senkungen nach einander fehlen : swertgrimmegen tot 1494, 4, 
sowie 1462, 1. 1500, 2. 1506, 4. 

Tonloses e trägt eine Hebung am Schluss der Strophen 
1447. 1456. 1459. 1466. 1467. 1478. 1479. 1494. 1506. 1508. 
1511, im Namen Etzelen 1451, 1. 1453, 3. 1477, 1. 1480, 3, 
sowie unser gewant 1475, 3 (in den Hss. d. gem. La. wegge- 
schafft), grimmegen 1502, 1, sptse zerrunnen 1577, 2 (in der 
gLa. weggeschafft). 

Zweisilbige Senkungen sind verhältnissmässig zahlreich : 
cleidete 1447, 1, Guntheres 1464, 2, leitete 1464, 3, erbeizte der 
1466, 3, st ze den . . ., hovereise gewant 1475, 4 L., selbe 
daz (dez L.) 1493, 4, Hagne gevrdget. 1606, 4, ruowe genämen 
1571, 1, kom ze gesceze 1579, 2, welle behalten 1580, 2; 
vgl. alle den 1783, 3 A. 

Letzte Senkung: engestltcher 1449, 3^ morgens 1456, 1, 
0er 1458; 1; der (Dativ) 1471; 2. 1476; 1. 1480; 1. 4, iuwern 
1458; 3; ir 1460; 1. 1512; 1. 1513; 2. 1576; 3; wnser 1580; 
3; rl^er 1471; 1. 1506; 1. 1513; 1; vil 1474; 3. 1494; 3; im 
1476; 4; anderswä 1484; 3. 

Schwebende Betonung; fast nur auf dem ersten Vers- 
fiiss: Criemhilte 1451; 3; busünen 1456; 1; täten daz (daz täten 
BC) 1473; 3; Hadbürc was 1475; 1; mweKcA ;^e 1483, 2, 
alsam der 1579; 3; vor der Cäsur: unmüezic 1413, 4, Stfrlden 
1573, 3. 

Syncope: ei» (einen BC) 1493, 1, Äein^ 1504, 4, ent- 
halt C-etJ 1527, 1. 

Apocope findet kaum statt: swenne ir 1453, 2. 1475, 3 
und swenne im 1488, 4 stehen auf Auftakt und erster 
Hebung; hohzit 1447, 3, mtn 1477, 2 (Accus. Sing. Fem.). 
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1580, 3 (Accus. Plur.), vrodtch (vrd A) 1579, 4 sind auch 
sonst übliche Formen. 

Inclination: zir 1449, 1, zen 1450, 3. 1461, 4. 1467,2. 
1479, 4. 1483, 3. 1575, 2, zer 1458, 1, ze in 1476, 4, zem 
1513, 1, zaller 1466, 1, sim 1478, 4, w6er^ 1483, 4, er^ 
1503, 3. 1504, 4, Zos^e^ 1508, 2, deheinz 1511, 3 fs. Anm.)j 
vindenz 1577, 3, sdhens 1506, 2, fundens 1571, 3, fuorter 
1512, 3. — kumstu, bistu 1479, 4, soÄw 1480, 1, aZi^ en Itp 
1483, 3, a/ime 1493, 1. 

Hiatus: küene und 1457, 2, künege und. 1576, 3, aber 
auch dar iwwe ist 1484, 3, A^Äe anme L. 1493, 1 {an eime 
A, an dem Bd, a» sinem DC), schiere erz 1504, 4. 

Cäsur : stumpf sind ausser RümoU, Dancwart, Amelrich, 
RüedegSr, Ekeioart, Günther noch merwtp 1475, 1. 1479, 1, 
vintschaft 1492, 4, schifman 1494, 1, betrogen hat 1496, 

1, unmüezic 1513, 4; bei ouwete A 1511, 4 ist Elision über 
die Cäsur möglich; Stfrides 1452, 3, Sifriden 1573, 3. 1575, 3 
stehen auf der zweiten und dritten Hebung; gereimt ist ver- 
sunnen : entrunnen 1474, 2. 3, vgl. 1527, 3. 4. Enjambement 
1530, 2. 

Alterthümlicher Reim: vorderost : trdst 1466, 1.2, zwei- 
silbige stumpfe : Uote : guote 1449, 1. 2^huoben : uoben 1462, 1. 2, 
verborgen : sorgen 1467, 1. 2, genämen : quämen 1571, 1. 2, 
Hagene : sagene 1450, 1. 2, 1483, 1. 2, Hagene : degene 1497, 1. 

2, 1576, 1. 2. Vgl. wws^r gewant : si gewant 1475, 3. 4 L. 

FÜNFZEHNTES LIED. 

Zweisilbiger Auftakt ist durch die Aussprache leicht zu 
beseitigen: er enphie 1598, 1, diu ist 1614, 4, so engerte ich 
1636, 3, si gedähten 1621, 4, do bereite 1625, 4, da gevriesch 
1656, 2: alle aus der ersten Vershälfte. Durch Elision über 
die Cäsur hinweg wird er 1602, 3 aufgehoben. Der schwere 
dreisilbige Fall 1604, 1, den schon die Handschriften weg- 
zuschaffen suchen, ist zweifellos mit Lachmann zu emendiren: 
wie hier junge ist auch 1630, 2 mit JhG küene zu streichen. 
So bliebe als letzter Fall, wenn wir 1646, 1 Apocope ein- 
treten lassen, in XV** manic ritter 1660, 2 übrig, wo am natür- 
lichsten wiederum mit Lachmann manic zu tilgen ist. 
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Hebung und Senkun«^ stehen auf einem einsilbigen 
Worte. I. An erster Stelle, einmal im letzten Halbvers 
vil wol leistete 1645 4. In den übrigen a) ohne Auf- 
takt; wen ir [hie J] ze hüse (ze herbergen C) 1587, 2, 
diu [vil BC] lieben mcßre 1590, 3, [diu Bd J] nam [do 
C] bt der hant 1606, 1, von einer (der stnen C, einer 
grozen Jh) milte 1630, 3, vil vremder (der vremden B, der 
cilenen Jh, der guoten C) recken 1631, 3, bot über al 1632, 1, 
vgl. 1636, 4; b) mit Auftakt: und niun (niwen C) tüsent 
1587, 4, und al (ir und Jh, und ouch BC) iwer man 1596, 3, 
diu ros (ros diu d DJC) läzet gän 1599, 3, dd stuont 
[ouch BC] Hagene bt 1604, 2, dö sprach 1613, 1, dd hiez 
1621, 1, er gap [dm BC] stnen 1629, 4, mt fünf hundert 
1647, 1, die drt (drie BD) künige 1667, 1, wnd sw/n M-^^w 
1669, 3. II. An zweiter Stelle a) der ersten Vershälfte: 
Gunth&r min Mrre 1584, 2, der tvirt [vil BC] edele 1626, 3, 
verlds BUedegir (in BC geändert) 1633, 4, gevriesch ez (daz 
vernam Jh) t?ow Berne 1 656, 2, t?row (diu vrouwe B, wiw /row 
Jh C) Kriemhilt 1664, 2, redete von Berne 1664, 3, nu sage 
{saget J) ww« «?ow Berne 1667, 3; b) der zweiten Vershälfte: 
dienst (dienest BC) her enbdt 1584, 4, wocä sag ich iu mir 
1585, 2, hübsch unde (in B geändert, fehlt in C) 1594, 4, ge- 
schaffen der lip (in C geändert) 1603, 2, meit (magt B, magrc^ 
JC) hat getan 1622, 4, ros (wdfen C) wwde 1629, 4, bringen 
diu marc (in C weggeschafft) 1657, 1, vor der letzten 
Hebung der Schlusszeile: sie [im D, do Jh] sint 1624, 4, 
sider (vliesen BC) den lip 1633, 4, di^ws^ tuot (in BC ge- 
ändert) 1659, 4, behüete du dich 1664, 4. 

Tonloses e trägt eine Hebung edele gesteine 1602, 1, 
edeletn gesteine 1640, 3, Etzelen 1668, 3, sowie 17 Mal vor dem 
Schluss der Strophe. 

Zweisilbige Senkung: iuwere 1585, 4, unseres 1598, 3, 
«?l5e^e 1612, 2, ^e d^ 1616, 4. 1651, 1. 3, ^re der 1645, 3, 
bezzeren 1640, 2. 

In der letzten Senkung stehen: der (Dativ) 1583, 2. 
1606, 1, ir 1601, 2. 1622, 2, «w 1647, 2. 1661, 3, riter 
1587, 3, iwer 1596, 3, ^ew^r 1636, Sjjämers 1637, 4, anderswä 
1610, 2. 
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Schwebende Betonung ist besonders häufig bei über- 
ladenem ersten Versfuss : anttcürte 1586, 1, OunthSr den 1606, 

3, Gunth^ und 1662, 1, KriemhiU noch 1662, 4, mini vä 
1628, 1, füerin in 1636, 4, Ezil uns 1665, 2, Fo^Är^r der 
1669, 2; vgl. /ür diS hure 1601, 1, sf wärt bleich linde 
1605, 2, kund iz niht 1652, 4, in der Versmitte: hi G^nöte 
1607, 1, der von Berne se (si A, vielleicht mit zweisilbiger 
Senkung zu lesen) 1659, 3, nam si zwelf 1644, 3. 

Syncope: houbten 1594, 2, gezzen 1612, 1, umb^slozen 
(-en) 1648, 3. 

Apocope: wcer iüwere 1585, 4, Ä;t/n(i ^2f 1652, 4; vrceltch 
1586, 4. 1587, 4, hdchztt 1645, 3, m»i der 1667, 4, auch 
des^ (des^ B, dester Ad) 1646, 1 wegen des sonst entstehen- 
den harten Auftaktes. 

Inclination: leitez 1583, 2, zem 1584. 1, dühtes 1589, 2, 
Zie^ew« 1589, 3, gruozter 1597, 3, ^rw^^ 1608, 3, diu ist 1614, 

4, soWßÄ 1616, 4, der;^ 1642, 3, ims 1644, 3, in-^ 1661, 4, 
zen 1669, 4. 

Hiatus: nicht nur mäge unde 1588, 4, Mme i^n^ 1612, 
4. 1656, 4, sondern auch seite in 1590, 2, ruowe an 1625, 8, 
AcKTö alle 1668, 2. 

Stumpfe Cäsur: ausser Riiedigir, Ekewart, Götelint, 
Volkir, Gisdher, Dancwart, Dietrich, Kriemhild, Girnöt auch 
marschalc 1585, 3. 1587, 1, vorhtlich 1604, 4, gewem 1630, 1, 
gesach 1636, 1, urlop 1643,, 4. 

Ungenauer Reim: hräht : naht 1598, 3. 4^ an : Idn 
1604, 3. 4, Dietrich : dich 1664, 3. 4, ^or ; t;or 1631, 1. 2. 
Rührende Reime 1592, 1. 2. 1667, 1. 2. 

SECHZEHNTES LIED. 

Zweisilbiger Auftakt begegnet auch hier nur in leichteren 
Fällen: einen videlhogen 1723, 2, ze den Hiunen 1653, 2, er 
gedähte 1695, 1, si gesäzen 1699, 1, m gesach 1711, 3, icÄ 
enwil \7\9, 4, ouch enruoch 1720, 4, icA enwold 1729, 4, ^' 
ersach 1700, 3, «o entuAche ich 1716, 4, so ^^ar 1738, 4, et- 
was mehr ins Ohr fallen: wol erkand ich 1693, 1, wes bedarf 
1717, 2, da;^ (^stn BC) gehilze ABC 1722, 2. Zwei Fälle starten 
zweisilbigen Auftaktes zieht Lachmann vor zu bessern, indem 
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er 1709, 3 ich weiz in so übennüeten statt iibermileten gemuoten 
einsetzt und 1726, 4 hin in hin ich seiden hinder in gestän 
streicht. 

Hebung und Senkung auf einem einsilbigen Worte. I. An 
erster Stelle, nie im letzten Halbvers. Sonst a) ohne Auftakt: 
gein (gegen BC, hin gen Jh, gegen einem witen D) eime sal 
1699, 1, [vil BC] scarpf unde 1723, 3; b) mit Auftakt: so 
sprach (also s, d, s. do B, s. vrou D) Kriemhilt 1655, 1, diu 
bein [die D] warn im (im warn JC) 1672, 3 durh daz ir 
(in BC geändert) 1693, 4, diu warn i 1695, 1, si ersuch [ouch 
BdJ] (do ersach si C) durh 1700, 3, so suln dise 1717, 4, 
geitch eime [scarpfen C] 1 723, 3, wir suln (nu sul wir Jh) zuo 
1 738, 3, so entar unsere 1 738, 4. H. An zweiter Stelle a) der 
ersten Vershälfte : die holen für strichen 1653, 1, Ha^^ewe von 
Tronje 1670, 4. 1696,2. 1709, 2, hat Hagene 1701, 4, vriunt 
Hagene 1711, 1, defi Sren 1720, 2, \daz BC] was gtddtn 1722, 
2, niht [en- d JC] wolden 1724, 2, dew künige 1735, 3 : b) der 
zweiten Vershälfte : mtn golt (minen solt D) 1693, 3, dienst 
(dienest BC) bdt 1695, 3, Am (Arne dB) gän 1704, 2, Am 
{hine DK) 1719, 3, /wr gän 1718, 2, (vgl. Aer^ A 1711, 1, 
her BC), ditz (dizze JhC) fom^ 1725, 2, so im icA (w;aw 
ich hin JK) ir iwaw 1726, 3, zunu tätet (war umbe tat CD) 
ir daz 1 727, 1 ; vor der letzten Hebung des Sehluss- 
verses: vriunt t&t 1695, 4, den Itp 1703, 4. Zwei Senkungen 
nach einander fehlen 1655, 1. 

Tonloses e auf der Hebung mit folgendem, seh wachen 
e der Senkung, 1 1 Mal vor der letzten Hebung der Strophe, 
sowie mägen hegie 1692, 3, Etzelen 1700,3. 1701, 2- 
1730, 2. 

Zweisilbige Senkung: gcehe genuoc 1674, 3, ze den 1688, 
4, antwurte dem 1691, 1, Hagne der 1714, 1, scehe den 1716, 
2, unsere 1738, 4. 

In der letzten Senkung stehen im 1672, 3. 1697, 2, ir 
1701, 3. 1726, 3, der 1714, 3. 1723, 1, wol 1713, 2, küener 
(Gen. Plur.) 1704, 1, sedel (Dat.) 1719, 4. 1724, 2, gesundert 
1673, 2, /ow^rm^ 1709, 3. 1730, 1, ietweders 1718, 4, <nire»s 
1722, 1, grimmic ist 1692, 1. 

Schwebende Betonung : auf dem ersten Versfuss WalthSr 
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mü 1694, 4, nimnUr üz 1716, 4, vgl. lop ünde 1693, 2, vor 
din möht ich 1714, 4, ez st wtp öder man 17J9, 3, vor der 
Cäsur unmcere 1 709, 4. 

Syncope: warn 1672, 3, lougent 1709, 3, weinne\121^ 4. 

Apocope: tmindert [-e AB] d4 1670, 3, umb [-e AC] 
1670, 4, vltziclich 1674, 2, fttt/i [-e AB] mich 1703, 3, wiö*^ 
ich 1714, 4. 

Inclination: ^en 1670, 3. 1672, 2. 1713, 1, derz 1702, 
3, iV^ 1702, 4, inz 1711, 2, ichz 1719, 3, «oWete 1725, 4, 
&m2f 1728, 2, 5«> 1731, 3; frumter 1695, 4, abeme 1710, 3. 

Hiatus: A;i2en« unde 1697, 4. 170K 4, ferner, mähte in 
1693, 3, blikte über 1696, 3, brünne an 1713, 3, Ae//e men 
1716, 4. 

Cäsur, stumpf ausser Dietrich, Walther, VolMr, Kriem- 
hilt noch Jaspis 1721, 3, guldtn 1722, 2, ^^e^nw w?as 1693, 4, 
wuder Ae/m 1694, 4; Stfriden 1727, 3 wie in XIV. 

Enjambement 1696, 1. 1713, 2. 

Ungenaue Reime : marschalch : bevalch 1 674, 1 . 2, an ; 
man 1700, 1. 2. 1730, 3. 4. 1732, 1. 2; zweisilbige mceren: 
wceren 1653, 1. 2; Hagene : degene 1688, 1. 2. 171*9, 1. 2. 
1 726, 1 . 2. Die Reime suchen sich : träten manegen sttc : 
vähten manegen tote 1735, 1. 2. 

SIEBZEHNTES LIED. 

Zweisilbiger Auffakt : ich tml selbe 1684, 4, mete, moraz 
1750, 3, und owi 1765,2, daz ir boten 1786, 2, loie geturret 1758, 
3. Durch die Aussprache leicht zu beseitigen : ze den recken 
1683, 1, Jane ger 1684, 1, daz enUrte 1684, 4, mir enkunde 
1751, 2, so engerte 1769, 2, do enswebete 1773, 4, t«€ u?^> 
1775, 1, ^ si unser 1777, 2, ^a mwajr 1778, 3, daz si un- 
getriuUche 1783, 4. Etwas stark erscheint daneben und 
wwrz dller 1781, 4, wo indess mit Lachmann und einigen 
Hss. wohl und zu streichen ist. 

Hebung und Senkung stehen auf einem einsilbigen Wort. 
I. An erster Stelle, niemals im letzten Halbvers, sonst a) ohne 
Auftakt: sprach [ai^r BC] Hagene 1682, 1, htnt haben 1761, 3, 
lanc [michel D] unde breit (in C geändert) 1762, 3, unz 
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morgen 1768, 3, starc (veste C) unde 1779, 2; b) mit Auf- 
takt: von Wormz über 1677, 3. 1747, 3, nu zuo [du D] vär 
landinne 1686, 4, sie gie (do gie si BC) vofi 1687^ 3, der 
nam an die 1742, 1, der tac [der BC] hete 1756, 1, nu lät 
{läzet BC) iwer 1766, 1, den schilt an die [stne C) 1774, 2, 
und gie {do gie er C) üz 1774, 3, dö sprach aber Volk^ 
(der videlcere C), s6 lät daz [doch JC] geschehen 1783, 1. 
II. An zweiter Stelle a) der ersten Vershälfte: si sprach 
nu (nu fehlt BJD) sU unllekomen (in C geändert) 1677, 1, den 
[vil D] kiienen 1686,3 vgl. 1758, 2. 1760, 2. 1767, 4, vonBerne 
1742, 1, der [vü BD] rtche 1746, 2, «^tV^ [t?*7 BC] ödefo 1749, 4, 
t?ar» 1757, 2, wcen [ich D] «0 t;o« 1761, 4, Alw^ (A^w^« BC, 
hinacht D) seZi« 1766, 2, an angest (in C geändert) 1766,4, 
gdeit {geleget B, engestet C) A^m 1767, 3, Ai« widere 1771, 3, 
*A^ [ÄaÄ^n BC] laugen 1783, 3; b) der zweiten Vershälfte: 
sich [doch D] nie 1743, 2, sor^e [si BJJ an (sorgens ane C) 
«?aA^ 1756, 2, Hagene der degen 1766, 1, ^wr (türe D) [dö 
C] s^<^» 1770, 3, den turn {die ture CJ) 1774, 3, dö sprach 
1778, 2, Ä^?^ (d^^en C) ^rwo^ 1785, 2, m'e w^r (in BdJD auf 
verschiedene Weise beseitigt) 1746, 4; vor der letzten Hebung: 
enwendes [denne DJ der tot 1769, 4 Zwei Senkungen nach 
einander fehlen riet vrou {diu vrowe B) Kriemhilt {diu fcw- 
niginne C) 1762, 4. 

Tonloses e stehtauf der Hebung: lazen behalten 1685, 3, 
Etzelen 1687, 1 ; ezzennes 1754, 4, sorgenden 1773, 4, släf enden 
1782, 4, släf ende 1785, 3 sowie 15 Mal am Strophenschluss. 

Zweisilbige Senkung: ze den 1784, 2, ;eg dem 1750, 1. 
1757, 1, stme gesinde 1764, 4, versmähetez 1768, 2, Awo/« 
der 1774, 4. 

In der letzten Senkung stehen der (Dat.) 1675, 3. 
1749, 4. 1771, 2, ir 1676, 3. 1786, 2, Ä:wewer (Gen. PI.) 
1744, 2, der{dare) 1766, 4, 2rM;eier 1777, 2, ermordert 178;'), 3. 

Versetzte Betonung: under die 1772, 1 und daz diu 
tür 1778, 2 auf dem ersten Versfuss, sonst Girnöten \1 42. 3. 

Syncope: houbte 1779, 1, behuot('et) 1779, 4, M?d/en 
. ^-ew^ 1 767, 4, under sinen gesellen 1 780, 2 lässt verschiedene 
Auffassungen zu. 
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Apocope: höMt 1676, 4, wcer ich 1749, 2, hob 1752,1, 
Mrltch 1764, A.förht [-e Hss.] 1765, 4, an 1766, 4, ä^w 1 771, 3. 

InclinatioD: mirs, wils 1683, 3, bim 1686, 2, wcerz 

1781, 4, mihs 1686, 4, zen 1749, 2, «wcÄ« 1758, 4, erz 1759, 2, 

ete 1765, 3, mwendes 1769^ 4, seitens 1772, 4. 

Hiatus: hünige und 1676, 3, bringe iu 1682, 1, ä;«?^«^ 
oder 1782, 2. 

Cäsur: stumpf ausser Kriemhilt, Günther^ Giselhh', 
Büedeger, VolkSr, in vriuntschaft 1677, 2, vater niht 1684, 4,. 
gesehen hän 1752, 4, ezzennes ztt 1754, 4, hermin 1764, 1. 
Kurzsilbig tmllehomen 1677, 1. 1748, 1, w/jr^e?^ 1683, 3. 
Verkürzung bei etesUchem 1759, 1, während gesellete (Hss.)] 
t^/^d Elision erlaubt. 

Alterthümlicher Reim: gewarndt:t6t 1685, 3. 4, unge- 
nauer lieht : niht 1682, 3. 4, fruo:duo (do) 1757, 3. 4, 
1768. 3. 4, Hageneidegene 1676, 1. 2, 1678, 1. 2, 1748, 1. 2, 
1781, 1. 2 5 vgl. Hagene : tragene 1682, 1. 2, 1676, 1.2, 
rührender Reim: stin : besten 1776, 3. 4. 

FORTSETZUNG DES SIEBZEHNTEN LIEDES. 

Zweisilbiger Auftakt: waz uns von 1795, 4, ez ist site 
ISOl, 2, hete iemSn 1803, 2, m*Y der küniginne 1804, 1, iw 
dm venster 1807, 1, d^n gesten 1811, 2, da^; i« unmuote 
1814, 3, do körnen von 1813, 2, s^' versuohtenz 18)9, 4; 
iw die herberge 1847, 2, dwrÄ deheines 1837, 3. Leichtere 
Fälle : mir i5^ feiY 1799, 4, si im under 1802, 2, 5iwe w?o/de . . 
ze den Burgonden 1802, 3. 4, si in vtent 1803, 1, do en- 
wolden 1804, 2, ww enkund 1820, 4, /a enrtwch 1823, 4, 
/a ew^ar 1842, 1, sm wessen 1857, 4. Durch Elision über 
die Cäsur hinweg wird beseitigt 1790, 2. 1801, 1. 1840, 1. 
1849, 2. Zu tilgen ist si sprach 1836, 3. 

HebuDg und Senkung stehen auf einem einsilbigen Worte. 
I. An erster Stelle, auch im letzten Halbvers (ohne Auftakt) : 
hie tragen ander [-iu BC] Meit 1790, 4, vil [= AD, der BC] 
trunzüne 1815, 4, von [der BC] Dietriches 1839, 4. Sonst 
a) ohne Auftakt: [vil B] Uep was im daz (in C geändert) 
1807, 2, [dem B] w^ar^ da^- geseit (in C geändert) 1812, 2, 
ira» {wände B, w;aw da J) t?or m beiden (in C geändert) 
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1817, 3, rieh und [ouchG] vil edde (edd un riche Jh, viledel 
u. r. D) 1852, 2; b) mit Auftakt: wart von (in J geändert) 
1809, 4, mit drin tüsent (in C geändert) 1817, 1, sprach aber 
1823, 1, daz sper durch den {sinen BC) 1826, 8, kotn [der 
BC] künic 1831, 4, daz lant zuo 1844, 1. IL An zweiter 
Stelle a) der ersten Vershälfte: üf min [-« BC] triuwe 

1799, 4', Hagne der [vil D] küme 1795,3, Ezeln dem 
[chunige D] riehen 1807, 2, dise von Beme (in C geändert) 
1813. 1, Rämunc und Homboge {Hornboge und Rümunc C) 

1818, 2, \8i sprach Hss.] fürste von Beme{herre Dietrich C) 
1836, 3, Ezeln dem küfdge 184Ö, 3; b) der zweiteQ Vers- 
hälfte: niht wem mir 1787, 2, dd sprach 1799, 2, drin 
{drien BC) 1801, 3, in da nach reit (in C geändert) 1812, 1^ 
meit {frawen J, mag et BC) unde wip 1826, 4, zwdf {drtzec 
C) lant 1852, 3, vriunt (friunde BC) min 1853, 1, wnd 
[be- BC] swärte [im BC] denmuot 1856, 3, sowie an dritter 
Stelle des letzten Halbverses: grimmic ir Itp 1797, 4, ninder 
in baz (in DJC weggeschafft) 1820, 4, leiste ich dir daz 
1844, 4, Verliesen den lip 1845, 4, wägen den lip 1847, 4. 
Zwei Senkungen nach einander fehlen: so sprach {sprach 
do Jh) VolkSr 1787, 1 und ze den Burgonden erkant 1802, 4. 

Tonloses e trägt eine Hebung im Innern des Verses: 
richem gewande 1798, 2, vor dem Schluss eines selchen : Hagne 
gesprach 1802, 1, venster gesaz 1807, 1, miete vernam 1845, 1 
fürste gemeit 1856, 2, im Namen Etzelen 1847, 3. 1849, 3. 
1850, 1, sowie 15 Mal vor dem Strophenschi uss. 

Zweisilbige Senkungen nur in den älteren Bruchstücken : 
muose der 1845, 4, muose daz (dez Lachm.) 1850, 4. 

In der letzten Senkung stehen der 1791, 2, ir 1795, 1, 
1798, 2. 1802, 3. 1809, 1, im 1798, 3. 1807, 2. 1856, 1. vil 

1800, 3, wol 1817, 2, Etzeln 1803, 2, awders 1805, ^.käener 
1815, 3, gewäfent 1799, 1. 1801, 2. 

Versetzte Betonung bei überladenem ersten Versfuss: 
hete iemSn gesdt 1803, 2, dm gestSn zegegene 1811, 2, d^ 
komSn von 1813, 2, vrouwe nu 1842, 1, ferner: rf^w marc- 
gräven 1813, 4, mm^n 1823, 3, Volker 1829, 4, Sifrit 
1839, 4, vgl. mtY dSn Burgonden 1811, 3, cKii naht 1787, 2, 
die mdn sach 1798. 3, storc tindß 1852, 2. 
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Syncope in den älteren Strophen: sieht 1837, 2, aach 
Mrren 1836, 1 ist wol einsilbig zu lesen. 

Apocope: stdin 1792, 2, min 1799, 4, h^ltch 1809, 4, 
ön stn schulde 1833, 4, tcet ich 1842, 4. 

Inclination: klusez 1787, 3, sote 1800, 1, siz 1813, 4. 
1857, 3, soldenz 1801, 4, Ae^en^r 1811, 4, versuohtenz 1819,4, 
ims 1803, 4, iw« 1811, 4, sähens 1822, 1, wir's^ 1799, 4, 
d'ow^rew 1802, 2. 

Hiatus: helfe und 1836, 4, aus einer älteren Strophe. 

Cäsur, stumpf in Kriemhilt, Dancwart, VolkSr, Hüte- 
brant und übermuot 1803,' 4, kurzsilbig vrithove 1795, 2, 
Hornboge 1818, 2. 

Reime: stumpfe zweisilbige wcere : mcere 1803, 1. 2, 
degene : zegegene 1811,1.2; ungenaue degene : Hagene 1 855, 1 . 2, 
suon : tuon 1849, 3. 4. 1853, 3. 4, sun : frum 1851, 3. 4, 
lobelich : mich 1837, 1. 2. 

ACHTZEHNTES LIED. 

Dreisilbiger Auftakt: daz habe dir 1900, 4, zweisilbiger: 
willekomen 1859, 3, da^r gesinde 1867, 1, *cA w?«7 r^d^ 1894, 3. 
;ewo ir vriunden 1910, 1, rfa;e besorgefe 1911, 4, die gewäf enden 
1869, ?, docÄ Jefcfp 1869, 3; leichtere Fälle: einen swinden 
1864. 1. 1899, 1, oder er 1878, 4, jane darftu 1860, 1, des 
enkiltestu 1860, 4, me «?^2r 1861, 4, /a enweiz 1862, 1, so 
enwelt 1863, 1, dowe wolden 1866, 2, ^a getuon 1880, 2, »jw« 
mohtenz 1904, 3, er begunde 1913, 2. Durch Elision über 
die Cäsur fort wird er beseitigt 1898, 2. 1905, 1. 

Hebung und Senkung stehen auf einem einsilbigen Wort. 
I. An erster Versstelle , nie im letzten Halbvers , sonst 
a) ohne Auftakt: in [eime C] grimmen {grimmigen B) 
1866, 4, niun (niwan CD, zehen Jh) tüsent 1873, 2, mit 
sinen vinden {vianden B) {mit also vil der vtnde C) 1884, 3, 
[so BD] sprach [aber Jh, do C] Dancwart 1863, 1, sprach 
Werbet sdn {der [Etzeln C] spileman BC) 1901, 1; b) mit 
Auftakt: die warn {wären BC) aKe 1858, 1, der schal [der 
BDC] was . ., der dÖ2f [der BDC] tras 1874, 1, dö sach 
man (in C geändert) I87i8, 4, sw/w des^e 1891, 4, er sprach 
bruoder 1894, 1, er sZwoc (dar nach sluog er B, owcA sluog 
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er C) deme magezogen 1899, 1. IL An zweiter Stelle 
a) der ersten Vershälfte: körnen daz mtne (s. d. Anm.) 1860, 2, 
und soldet [ir B, nu C] den herren 1886, 3, er vrumtelda BC] 
mit [den CJ willen [wunden BC] 1908, 4, von [dem BC] lüne 
1913, 4; b) der zweiten Vershälfte: rdt unde 1869, 4, verlorn 
hän 1874,3. 1901,4, houpt (^honbetB) ab geslagen (in C ge- 
ändert) 1890, 4, üf noch [unde ouch B] zetal (in C geändert) 
1910, 4, hdt guot 1898, 1. 1908, 3, ungescheiden den strit 
1905, 1, sowie vor der letzten Hebung der Strophe: Ver- 
liesen den degen 1912, 4. Zwei Senkungen nach einander 
fehlen 1863, 1, vgl. 1899, 1. 

Tonloses e Hebung tragend : vor dem Versschluss Meinen 
gewin 1910, 2, starker gedranc 1911, 1; gewöfenden 1869,2, 
ferner im Namen Etzelen 1870, 2. 1881, 1. 1906, 4. 1907, 3. 
1909, 1. 1916, 3, und 9 Mal vor dem Schluss der Strophe. 

Zweisilbige Senkungen : fefd^^e 1881, 1, besorgete 1911,4. 

In der letzten Senkung stehen: ir (Gen. PI.) 1871, 1. 
1908, L der (Gen. Sing.) 1894, 1, (Dat.) 1881, 4. 1915, 1. 3, 
derfür 1894, 2, dar in 1910, 1, im 1883, 1, sölher (Dat.) 
1878, 3, siner (Dat.) 1888, 4, vreislicher not 1872, 4, unser 
not 1889, 3, andern 1865, 1, verlorn 1874, 3. 

Schwebende Betonung hauptsächlich auf dem ersten 
Versfuss: GunthSr und 1862, 2, BloedSl und 1870, 3, Dane- 
wärt liez 1910, 4, Volker von 1915, 4, truhscezen 1885, 1, 
undir die 1888, 1, vor der Caesur: Ortlieben 1898, 1, vil 
elUnden 1862, 3. 

Syncope: vlös 1861, 3, houpt 1890, 4. 1898, 3. 

Apocope: umb uns 1867, 2, moht ich 1878, 1; hört tnan 
1915, 3, wcen 1896, 3, mt vreislicher not 1872, 4. 

Inclination: /wr^: 1872, 1, woldenz 1904, 2, mohtenz 
1904, 3, wändens 1882, 1, €rs 1890, 3, sküneges 1897, 3, 
;^m 1860, 4. 1905, 4, atime 1898, 2. 

Hiatus: blikte über 1874, 2, grimme unde 1898, 4, Aör^^ 
allenthalben 1909, 4 und wol auch vrumte er 1906, 2. 

Cäsur: stumpf ausser Dancwart, Kriemhilt, mar schale 
1859, 2, maw 1866, 1, Ion 1899, 4; kurzsilbig meizogen 
1899, 1, verkürzt etesltchem 1880, 2 (zu 1759, 1). 

Ungenaue Reime : an : ^^w 1867, 1.2, an : stdn 1912, 1. 2, 

QF. XXXI. 18 
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Hagene : degene 1889, 1, 2. 1891, 1. 2, 1896. 1. 2, Hagene: 
menege 1916, 1. 2. 

Die Reime wiederholen sich ziemlich oft. 

FORTSETZUNG DES ACHTZEHNTEN LIEDES. 

Zweisilbiger Auftakt nicht in sehr schweren Fällen: 
dtnen tugenÜichen 1922, 2, oder ich 1922, 3, ob ich iu 1923, 

1, toir entsliezen 1930, 3, under arm 1932, 1, daz ich ie 
1942, 2, in gesach 1944, 1, er heslöz 1953, 3, do die andern 
1954, 1, einen ger 1954, 3, vgl. Acer Hr 2941, 2. ganz leicht 
sind: ine weiz 1939, 3, ja gesach 1944, 1, der enwas 1945, 

2, Jane muget 1947, 2, sine suln 1948, 1, si begunden 1954, 
2. Durch Elision über die Caesur fort wird 1945, 1 einsilbig. 

Hebung und Senkung auf einem einsilbigen Wort. I. An 
erster Stelle, auch im letzten Halbvers, mit und ohne Auf- 
takt: Sit grözen schaden {gr. seh. M BC) 1935, 4, diu lieht 
{lichte B , lichten CD) schtnenden 1 943 , 4, Sonst a) ohne 
Auftakt: vriunt unde 1926, 2, waz hie (in CDJ auf ver- 
schiedene Art beseitigt) 1926, 4, von [den BC] mtnen 1928, 2, 
filert (füeret BC) üz 1931, 2, vieln (vielen BC) si 1950, 3; 
b) mit Auftakt: lät hoern {hceren BCJ) unde 1926, 3, nu sidc 
(jswtget BC) sprach 1930. 4, di^ swZw 1931, 3, «f hdnt (habent 
C) mer [A/c BDJ] zen 1931, 4, wwder arm {arme B, onwew 
DJ) er 1932, 1, dö spracA (in BC beseitigt) 1933, 1, daz 
lät (läzet BCD) uns 1933, 3, die dort [her D] Volker 1941, 2, 
er dient (dienet BC) willeclichen 1 943, 2, rfwrcA AeZm (helme B) 
wnd dwrcA [den CJ raw^ 1 944, 3. IL An zweiter Stelle a) der 
ersten Vershälfte: Hagne der starke (in D geändert) 1918, 2, 
der edele (margrdve BC) 1933, 1, die Hiunen [di BDJ] sint 
[vil C] 1952, 3, itj [ge- BD] zucte (in C geändert) 1954, 3, 
volc [vil BDJ] verre (so verre C, obwohl sonst geändert) 1955, 
2; b) der zweiten Vershälfte: helt guot 1917, 2, heim brach 
1918, 2, tot an der hant 1920, 4, gerümte (gerümete B, jre- 
rumet J) rfew sa/ 1935, 1, suln 1937, 4, ^^w^e [di BC] siw^ 
1931, 2, helt tdt 1939, 2, m^e^r (riet iz B, rerfe^ i^; D, rietes 
iu Jh) dwrcA guot 1953, 1, 6wrc daw 1955, 1; sowie an 
dritter Stelle des letzten Halbverses: d<iz bluot 1923, 4. Zwei 
Senkungen nach einander fehlen 1943, 4. 
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Tonloses e steht auf der Hebung: wirseste tranc 1918, 
4, Guntheres 1921, 3, dienende 1929, 4, triuwe getan 1935, 2, 
schtnenden 1934, 4, JS^^rfm 1936, 1. 1955, 2, sowie 10 Mal 
als vorletzte Hebung der Strophe. 

Zweisilbige Senkung: lehne deheiner 1917, 4, gesaz in 
dem 1942, 2, volgeten 195Ö, 1. 

In der letzten Senkung stehen: der (Dat.) 1920, 4. 1926, 
1, für 1930, 3. vil 1932, 2, im 1932, 3, dem 1955, 3, wier 
1935, 2. 1955, 4, rfer/iir 1950, 2. 

Versetzte Betonung: aZr^sM 9 17, 3, oUsdm ein 1924, 2, 
marcräve 1933, 1, Volkeren 1937, 2. 1952, 1, GuntUr ein 
1941, 1, ausser 1937, 2 immer auf dem ersten Versfuss. 

Stärkere Syncope begegnet nicht, dagegen mehrfach 
Apocope: het 1919, 1, lant (Dat.) 1920, 3, wcer 1928, 4, ditz 
ist 1937, 3, kom wir 1942, 4. 

Inclination: zen 1931, 4, ers 1936, 2, dankes 1938, 4, 
«riZ^f 1947. 

Hiatus: ausser 6wo^« wnde 1928, 3, vride unde 1934, 1 
auch stürme an 1948, 2. 

Die Cäsur ist recht häufig stumpf: ausser Dietrich, Günther^ 
Giselher, Büedegir, Volker auch anstrich 1941, 4, Ä^im 1942, 
4, ros 1944, 4, «^arÄef^ 1952, 2, mdi 1953, 2. 

Ungenaue Reime: Dietrich : mich 1921, l. 2, erkorn : 
hörn 1924, 1.2, gegänian 1937, 1.2, dan : man 1932. 1953. 
1954. 1955, Hagene : degene 1942, 1. 2, 1949, 1,2. Die 
Reimarmuth des Dichters ist sehr gross. 

NEUNZEHNTES LIßD. 

Zweisilbiger Auftakt ist überliefert: daz er si getorste 
(so AJh, torste BC) 1961, 3, bringet mir min gewoeffne (die 
Besserung von BC nu brinc mir min gewceffen dürfte die in 
A vorhandene Härte, die am Besten durch schwebende Be- 
tonung ausgeglichen wird, voraussetzen) 1965, 4, daz behuote 
ir gewcefene 1979, 4, in dö (fehlt in C) die Tenen 2011, 1 
wird das dö aus dem Anfang der folgenden Zeile hineinge- 
kommen sein, in 1994, 3 liegt eine Verderbniss vor; leicht 
sind: ausser: 1961, 3 daz ez lougen 1999, 1, done künde 

1976, 4, dune kanst 1988, 2; durch Elision zu beseitigen: e 

18* 
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sie ie 1960, 3, nu enweiz 1963, 1, do enkunde 1981, 4, do 
er wägte 1989, 2, do entwafende 2019, 1, über die Cäsur fort 
1966, 3 und vielleicht 1990, 1 (vgl. die Anmerkung). 

Hebung und Senkung stehen auf einem einsilbigen Worte. 
I. An erster Stelle, nie im letzten Halbvers, sonst a) ohne 
Auftakt: do dähte (=ABd, gedäht im Jh, gedähte C) 1988, 

1, [wol BC] mit tüsent 2007, 2, suln 2018, 2; b) mit Auf- 
takt: vil wol Volkes 1957, 1, daz golt über (in C geändert) 

1958, 3, si sprach der [mir BC] von 1962, 1, oder drt in den 
sal (her in daz hüs 3h, zuo mir her in C) 1966, 3, des wart 
[do dD] von in beiden (in C die Halbverse umgestellt) 1973, 
4, dd sliioc [puch BDJ] üf in 1976, 2, von Wormz 1981, 3, 
got wetz (gote weiz CDJ) hSr 1982, 1, dune kanst [nu dDC] 
niht 1988, 2, daz hat mich [erst D] 1994, 2, er stuont gein 
{gegen BC) dem 1995, 1, sin schilt [der DC] was 1996, 4, 
durch schilt und durch [di BdC] 1999, 4, den heim ab 2002, 

2, des wart da 2011, 4, daz bluot [do C] 2015. 2. II. An 
zweiter Stelle: a) der ersten Vershälfte: der \viL D] grimme 

1959, 4, vil bcese 1960, 4, vriunt 1970, 1, Irink [der 
BDJ] He [do C] 1977, 1, der [übel BC] tievel 1988, 2, daz 
im von [dem BC] houbte 2001, 3, strit [der BD, dö C] werte 
2022, 1, heim vesten 2008, 4; b) der zweiten Vershälfte: tot 
an der 1958, 4, rfer degen (in C geändert) 1960, 1, hebn guot 
1969, 3, liezen in (5» m BC) ^(Jw 1973, 3, Ur Irinc 1982, 1, 
von iu tot {veige vor iu C) sint 1982, 2, lief er in an 1982, 

3, helt guot 1983, 2. 1992, 1, der dö;: 1985, 1, rtch (rtche B, 
riehen DJ, t;ow schidden C) Ao/^m mwo^ 1995, 4, d^r [chune D] 
rföjr^w 1998, 1, Aefow unde 2011, 4, der de^ew (in C geändert) 
2018, 1, sowie an dritter Stelle des letzten Halbverses: der 
degen 1976, 4, vil {also BC) guot 1988, 4, kiesen den tot 
2005, 4, schierst (schierste B) Ä:aw (in C geändert) 2018, 4, 
vgl. ane [an BC) »wecA 1960, 4 Zwei Senkungen nach ein- 
ander fehlen 1982, 1. 

Tonloses e trägt eine Hebung oft auch vor demVersschluss: 
eine bestän 1970, ?, recken bestän 1972, 2, wunden enphant 
1989, 1. 2000, 1, lougen began 1999, 1, ringes gespan 2009, 
2, £^0efew 1961, 3. 1962, 3. (im Versinnern:) 2022, 3, sowie 
14 Mal vor dem Schluss der Strophe. 
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Zweisilbige Senkungen: minnete 1960, 3, dühie der 
2000, 3, unde bestä 2005, 4, ze den 2015, 3. 

Die letzte Senkung ist ziemlich rein: ausser dem Dat. 
Fem. des Demonstrativpronomens (der) und der Adjectiva 
finden sich noch vreislicher (Nom. Fem.) 2011, 2, ir (Gen. 
Plur.), vil 2005, 3 und die leichten Syncopen: gewäfent 
1997, 1, Ezeln 2018, 3. 

Versetzte Betonung ist häufig (Lachmann zu 2011, 1), 
auf dem ersten Versfuss: Irinc von 1974, 1. 1983, 4. 1995, 1, 
GunthSrn 1980, 1, mini vriunt 1996. 1, einSn gir (wenn nicht 
mit Syncope zu lesen) 2001, 1, ir wart 1999 4 ; sonst : Gernöten 
1980, 1, Burgonden 2016, 1, umbrisen 1970, 3, ungirne 
1972, 3, entwäfendS daz 2019, 1, vgl. Une dir got 1992, 1. 

Syncope: houpte 1985, 1. 2001, 3. 2002, 3, wcer (für 
wcer er) 1993, 3, drinne 2012, 3. 2014, 3, sthierst 2018, 4, 
erreicht 1958, 4, hilft 1967, 4, wäfent 1996, 2. 

Apocope: gceb 1962, 4, ein 1969, 1, i/awc (Dat.) 1984, 
1, wcer 1986, 2. 1990, 2, mw<?^ 1989, 3, rtch 1905, 4, Je^^er 
1996, 4, vreislicher 2011, 2, oi 2002, 2, Äör^ 2007, 3, muost 
im 1989, 3. 

Tnclination: Tw 1962, 4, icÄ0 1967, 1, woldens 1968, 4, 
Ke^ms 1973, 3, erm 1980, 2, erz 1993,2, irite 1996, 2, ders 
2010, 2, in;? 2022, 1; sin 1972, 3, vgl. 1960, 3. 1961, 4. 

Hiatus : bürge unde 1962, 4, schcene unde 1979, 4, m^ec^ß 
unde 2017, 2, recÄ:e «w^ 2003, 4, aber auch alle ime 1968, 4, 
behuote ir I979, 4, nähte im 2002, 3. 

Die Cäsur ist stumpf bei Stfrit, Volker, Irinc, Häwart, 
Irnvrit, GSrndt und helde mi 1963, 2, lebendec 1985, 3. 

Ungenauer Reim nur in den üblichsten Fällen: an : 
man 1978, 3. 4, ; began 1980, 1. 2, ; i^s^w 1982, 3, ebenso 
dan : began 1959, 3.4, ; man 1975, 3.4, : getan 2001, 3. 4, 
Hagene : degene 1966, 1.2. 1993, 1. 2, stumpfer zweisilbiger: 
slüege : trüege 1962, 1.2, sowie der zu verschleifende gadem 
: kradem 2007, 1. 2, alterthümlicher : tröst : vorderöst 1957, 1. 2. 

ZWANZIGSTES LIED. 

Dreisilbiger Auftakt begegnet nur einmal am Strophen- 
anfang, ir widersagt 2116, 1, zweisilbiger häufig, sowohl in 
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der ersten als der zweiten Vershälfte. In der ersten- 
danne lange 2024, 3, mit uns eilenden 2031, 3, des getraut 
2038, 2, dd die andern 2054, 1, von geheize 2067, 1, di ver- 
suochten 2070, 2, er gedäht 2078, 3, wir bedürfen 2082, 4, 
ine gesach 2098, 4, ich bevilhe 2101, 3, so hedorfte 2132, 4, 
er versach 2145, 4, ierer ^öie 2154, 4, den wir nimmer 2159,3, 
alle Dietriches 2187, 3, über bart 2194, 4, rfocA ergäht 2211, 2, 
«r begunde 2222, 2, rfa-^ imsbluot 2231, 4, icÄ t?er6ö^ 2247, 4, 
do gewan 2262, 1, esr geschach 2269, 1, di me> von 2273, 3, 
icA p6/e?Ye 2277, 3, nu wer was 2282, 2, icÄ verbiute 2282, 3, 
Nibelünges 2285, 4, (io ^r^ddAf 2288, 1, dd si mit 2296, 3, 
dw Aä5^ ez (in C umgestellt) 2307, 3. Während hierunter 
nur einige wirklich starke Fälle sind, kommen solche in der 
zweiten Vershälfte recht häufig vor: lac vor dtnen 2028, 2, 
deist uns beidenthalben 2031, 3, daz ir friuntUchen 2033, 2, 
wider morgen 2072, 1, Ja beswM 2083, 1, unz an unser 2086, 
3, von ir etesltches 2101, 2, da man ir 2105, 1, des ge- 
denct 2117, 4, daz ir etesUcher 2186, 4, also töten 2199, 1, 
mit vil williger 2216, 1, di mir von 2273, 3, oder ich 
2277, 3, t?or dem Wasgensteine 2281, 2, softw tot 2288, 2, 
döf^ ir in 2292, 4, tJon dm helden 2302, 2, 5lwes hSrren 2307, 
1, /a geniuzet 2312, 1, sogar dort wo die erste Vershälfte schon 
vier Hebungen hatte (Lachmann zu 2031, 3) : wem ir nu 2168, 3, 
2168, 3, swä man zornes 2177, 1, got weiz wol 2204, 1, 
zwiu veridzet 2281, 1, ob mich iwer 2299, 4. Alle übrigen 
sind von der einfachen Art, die schon durch die Aus- 
sprache, Elision oder Anlehnung , von selber einsilbig 
wird: sine oder si en 2047, 4. 2095, 4. 2098, 2. 2106, 4. 
2148, 3. 2156, 1, dorn oder do en 2074, 3. 2143, 2. 2180, 2. 
2235, 2. 2243, 3. 2294, 3, sone oder so en 2041, 2. 2118, 4. 
2305, 4, nune oder nu en 2042, 1. 2114, 1. 2112, 3. 2223, 3. 
2227, 1. 2250, 1. 2278, 1, Jane oder > en 2067,4.2115,1. 
2158, 1. 2252, 4. 2264, 1. 2269, 4. 2270, 1. 2284, 1, ferner 
ezn 2037, 4. 2051, 4. 2070, 4. 2074, 4. 2232, 4. 2284, 3. 
2301, 2, da;^ en 2275, 1. 2282, 1, des en 2054, 4. 2064, 3. 
2081, 1. 2087, 3. 2206, 1. 2250, 4, ich en 2040, 1. 2041, 2. 
2284, 2. 2316, 1, ich ent 2206, 2, wtcÄ €w 2115, 4, «?im 
2192, 4, mir en 2196, 3, irw 2204, 2. 2276, 1, iwcA m 
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2267, 1. Zu bemerken ist, dass hiervon 13 Mal in A, 
häufig auch in Jh und D, seltener in B dieser erste 
Theil der Doppelnegation fehlt. Durch gewöhnliche Elision 
werden einsilbig: da er 2052, 2. 2290, 2, zdmr 2031, 2, do 
er 2113, 1. 2134, 1. 2255, 4, ja er 2135, 2, di ich 2103, 4, 
do ir 2086, 2, so ich 2274, 1, so ist 2203, 4, »/ alle 2257, 2, 
swenne ir 2207, 1, rfeYe^ «5^ 2316, 4, durch Inclinntion des 
Verbums: mir ist 2109, 4. 2284, 4, öfer is^ 2180, 1, ez ist 
2122, 3, durch Krasis: 2090, 1, durch Elision über die Cäsur 
fort: 2025, 3. 2088, 4. 2091, 1. 2135, 1. 2200, 1. 2264, 4. 
2096, 3. 2153, 4. In 2299, 3 ist si sprach der Hss. sicher- 
lich zu streichen, ebenso das u^^ von A 2186, 1. 

Hebung und Senkung stehen auf einem einsilbigen 
Worte I. An erster Versstelle, auch im letzten, Halbvers, 
in der Regel ohne Auftakt: du und \ouch BC] die 2030, 4, 
noh in dem gademe (in C umgestellt) 2062, 4, daz ir die 
vrage [gein in BC] 2177, 4, al überz 2231, 4, hir {vil ge- 
waltic BC) unde 2256, 4. und wol auch meht ir iu läzen 
[ge- BC] zemen 2279, 4, seltener mit Auftakt: noch nie 
2076, 4, diu werlt trüege 2093, 4, daz bluot nider (in 
BC umgestellt) 2148, 4, den heiz (heize BC) fliezenden 
2225, 4. 

In den übrigen Halbversen fehlt an erster Stelle die 
Senkung a) ohne Auftakt überaus selten: liut unde [ouch 
diu C] >076, 1, unt ouch ir {den iren BC) 2097, 3, zorns 
{zornes BC) 2152, 3, unz {unze C) daz 2272, 4. 2287, 3; 
b) mit Auftakt ziemlich häufig, wobei es sich freilich vielfach 
um solche Worte handelt, die ihrer Natur nach eigentlich 
zweisilbig: die drt {drte BC) 202 j, 3, von Wurmz 2030, 3, 
daz ßur 2055, 1, des fiurs (fiwers B) 2215, 1, geleint {ge- 
leinet BC) 2057, 3, wol zwelf 2070, 1, diu werlt (in der gLa. 
geändert) 2093, 4, uns suln 2102, 3, des wcer wir (wcere B, 
wceren Jh) 2183, 3, warn 2187, 2, dienst 2201, 1, dürft 
{dürfet BC) 2204, 2, nu sagt 22o4, 1, mir sagt [ez DC] 
2271, 1, dd klagt {chlagete B, klaget C) 2261, 3, heswärt (be- 
swceret BC) 2268, 3, ich häns (hän ez CJ) 2288, 2, waz mäht 
(mohte BD, in C geändert) 2313, 4. Die übrigen Beispiele 
sind: stuont 2057, 2. [üf BC] 2145, 2, hiez 2067, 2 (in C 



280 ZWÖLFTES KAPITEL. 

geändert). 2178, 2. 2306, 2, lief 2079, 1, liep 2109, 4, muoz 
[noch CD] 2100, 2. 2115, 2, s/woc 2156, 2, 2214, 4 [er BC]. 
2243, 4, 5cAie^ li215, 3, bluot 2231, 4 (in C beseitigl;), ew/?Äi« 
[er B J] Wolf harten (vil pitterliche C) 2282, 2, da^: fcin^ [da-e 
BCD] was 2026, 2. 2094, 3. 2095, 2, er spracA 2026, 3, dö 
sprach 2051, I. 2094, 1. 2140, 1. 2258, 3, des getrout ich (in 
CDJh auf verschiedene Weise geändert) 2038, 2, ow^ dirre 2049, 

1, ow^ [mir BC] dirre 2165, 1, der wirt [chunich C) [der BD] 
2061, 1, ez Wirt 2136, 2, ww ia d^cA 2099, 2, mi^ /ww/ Awn- 
der^ 2106, 1 und meht (möhte daz BC 2124, 1, des neig im 
[doBC] 2139, 1, geltch in dem 2158, 1, nu hat gar 2195, 

2, do [ge- BC] spranc 2212, 1, durch heim 2234, 4, ich hän 
ouch [so BC] hier 2240, 1, ^cA t/'(Jw^ üf min triuwe {daz ir 
kündet BC) 2280, 4, den schilt [den BC] liez 2289, 1, ein 
heÜ 2299, 3 (vgl. die Lesarten), den schätz [den BCDJ weiz 
2308, 3, swaz halt mir (in BD geändert) 2312, 2; die beiden 
stärksten Fälle ich wil dar gdn 2176, 1 und wan got unde 
2308, 3 sind grade von den Bearbeitern nicht geändert 
worden. 

IL An zweiter Stelle begegnen einige Härten mehr, 
aber a) in der ersten Vershälfte weniger als in der zweiten : 
ausser zwelf 2106, 2, friunt 2201, 2, gein {gegen C, gein dem 
BD) 2206, 3, werlt 2209, 3, suln 2282, 2 noch [si BC] dö gerten 
2024, 4, mir holt {min friunt C) wcerest 2039, 3, min leben 
2050, 4, Ae^e dm Ä:wm> 2093, 2, jtö^ 2102, 1. 2299, 4 nn den 
Bearbeitungen geändert), heim 2105, 2,t?o^j [irBC] 2113, 4, von 
Beme 2 1 89, 2. 2286, 3, t?ow Tronfe 2289, 2. 2299, 4, als (also 
BC) kiienen 2144, 3, scharpf (scherpfe BC) 2156, 1, w^e^ w/i^ Ae^ 
(m*Ye hete C) 2182, 3, irw [irBC^friunden 2198, 2, ;2:wo Hagene 
2212, 1, Günther der degen 2216,1; b) in der zweiten Vers- 
hälfte ausser den meist zweitonigen; fiurs 2061, 2. 2063 3, 
kilen unde 2065, 4. 2 156, 4. 2236, 4, ^reZop^ (gelobet C) 
2103, 3. 2115, 2, diews^ 2111, 4, 6wrA vol 2030, 1, Aeft 
(n%r D, recken C) 2110, 2. 2135, 2. 2210, 2 (dc^ew BC). 
2232, 2 (de(/m Jh, recken C). 2242, 4 (recAew C) [er- BD], ervani 
(ervinden BJ, versuchen D) 2184, 1, ^ie/ wwde 2287, 4, «^dr» 
2296, 1, geloen ich 2045, 4, A^^ er^ 2187, 4, man unde [ouch 
diu BC] wip 2193, 4, rö^ wwde 2216, 4, ir beide hapt (habt beide 
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B) mich 2276, 2 sis {si des B, si ez D, si es C) niU 2312, 1 
noch ir : ir min 21 12, 3, ir muot 2177, 3 (wo BCDJ jede auf 
eigene Art bessern); dar ^^»2176, 1. 2178, 1. 2254,2, du und 
[auch BC] dtn 2274, 1 ; sowie 5 Mal der bestimmte Artikel : 
der 2031, 1. 2114, 1. 2284, 1, den 2092, 2, schiere [da D, 
cUldä JC] daz [sin B] leben 2222, 1. Ferner an dritter Stelle 
der letzten Halbzeile: helt {Jkelet 0, helt vil D) 2121, 4, ver- 
holn sin 2308^ 4, ir zorn (in C geändert) 2049, 4, vlorn hän 
2197, 4 und 8 Mal der bestimmte Artikel : den 2038, 4. 2066, 
4 (beide Mal in C geändert). 2302, 4, der 2090, 4 (in JhC 
geändert). 2106, 4. 2257, 4 (in BC geändert). 2291, 4 (in 
BD geändert), daz 2249, 4. 

Zwei Senkungen nach einander fehlet 2212, 1. 2225, 4. 
2232, 2. 

Tonloses e trägt eine Hebung, im Innern der Strophe : 
solchen gedingen 2039, 3, fliezende 2052, 3, houwende 2227, 4. 
2229, 2, gerne ver seit 2093, 2, anderen 2215^ 2, sire beswceret 
2276,3, i^m^s 66Ä6rw 2310, 2, ^^ise/ getuot 2031^ 4, ^^2;rfw ;e€ 
2272, 3, sonst im Namen Etzhlen 11 Mal, ausserdem etwa 58 
Mal vor dem Strophenschluss. 

Zweisilbige Senkungen: alle verlorn 2037, 3, schiere 
bereit 2046, 4, tugentltche gemuot 2098, 4, unde der 2128, 4, 
wcene der 2173, 4, (grimme gemuot 2209, 1), grimmeger 2223, 
4, »i^re rfö5 2252, 4. 

Die letzte Senkung ist fast durchweg sehr rein, zu be- 
merken sind: ir (Gen. Sing.) 2049, 4, (Gen. Plur.) 2026, 2. 
2047, 3. 2062, 3. 2064, 1. 2070, 3. 2097, 3. 2159, 3. 2177, 3. 
2187, 2, der (Dat.) 2131, 3. 2133, 3. 2146, 3. 2185, 2. 
2234, 2. 2290, 2. 2299, 1, rtterlicher 2043, 2, williger 2064, 4. 
2216, 1, mtner 2140, 3. 2291, 3. 2153, 2. 2267, 3, küener 
(Gen. Plur.) 2061, 3, eilender 2130, 4, n^fer 2240, 2. 
2301, 2, cfem man 2200, 3, dem sal 2199, 1. 2271, 3, im 
2045, 4. 2104, 2. 2106, 2. 2145, 3. 2152, 3, einem man 
2148, 3, von 2148, 3, an 2226, 3, Äer 2190, 1. 2263, 1, unt 
2229, 1, gtsel 2042, 1, tievels 2182, 2, gewäfent 2068, 1. 
2189, 1, volsprach 2111, 1. 

Freiere Betonung auf dem ersten Versfuss: Volkir 2140, 
1. 2144, 1, GSrndt 2158, 2, Dietriches 2220, 2, D/e^HcÄ 2265, 1, 
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Wolfharten 2235, 3, Hild^brant 2236, 2, Günther 2245, 2. 
2293, 3, Nibehinges 22S5, 4, Helpfrich 2218,1, isßrAm 2071,2, 
unmüotes 2089,3, beidiü man 2124,4, mini vil 2175,1, Etzil 
der 2082, 1, nnvdn die 2245, 2 und wohl auch Udin den 
2036, 4, auf den übrigen: ellhide 2072, 1. 2266, 3. 2195,4, 
unfriüntUche 2126, 2, unmügelich 2173, 2, ungeern 21^0, 3, 
billiche 2200, 4, unsanfte 2268, 4, unscelde 2258, 1, spilmdn 
2204, 1. 

Syncope ist sehr häufig in den Formen des Verbums: 
sZa/«i 2033, 3. 2123, 2, Äa;)^ 2034, 2, ^r^^ (-et) 2056, 3, jr/Ä«^ 
2074, 3, mugt 2092, 4. 2141, 4, saÄ^ 2110, 2, ^edewc^ 2117, 4, 
suln 2128, 3, gelebt 2137, 2^ A<-er) 2167, 3. 2247, 4, AceH 
2173, 1, ligt 21^9, 4, mwö-^f 2186, 3, gebt 2199, 1, nemt 
2203, 2, jr^fö (-^0 2241, 3. Sonst viern 2046, 2, rfrmw^ 
2049, 1, dnmie 2093, 4, drunder 20.9, 2, !;?om 2049, 3, 
^i>sß^ 2092, 2, t/'4/ön (-ew) 2104, 3. 2254, 2 (in der Cäsur, 
Lachm. Kl. Sehr. 238. 283), gebundem 2108, 2. 2110, 3, 
Hagenien) 2213, 3.2244, 2, trehen{-en) 2134,2, ^reÄw^ 2194, 3, 
.-^oms 2151, 3, im 2198, 2, Hilbrant 2212, 1, %s^ai 2259, 3. 

x\pocope, vielfach beim Verbum : wand daz 2028, 4, 
5rerf(^A^ du 2078, 3, Zdw *> 2102, 1, ndhent der 2106, 4, 
moht man 2108, 2, meht 2124, 1, w^ö^r 2157, 2, «/'er^ c?iw 
2164, 4, hört man 2172, 1, A^^ 2187, 4, törst 2204, 3, wäfent 
2261, 2 (in der Cäsur), klagt 2261, 2, sa^^^ 2265, 4, redet 
2276, 1, gedäht der 2288, 1. Ferner müeltch 2026, 4, fcwew 
2065, 4. 2157, 4. 2236, 4, übel 2125, 3, /rce/IcA 2108, 4. 
2200, 4, ie7ßcA 2247, 4, gebende) 2134, 1, <^n 2186, 2. 
2233, 4, AeZm 2220, 2, a6 2306, 3, ab (für a6^ = a6^r) 2311,4. 

Inelination: zen 2032, 1. 2209, 2, zem 2082, 1. 2157,2, 
^er 2037, 4. 2. 2141,3. 2226, 2, ;eM'(«r 2145, 3, ^w?lw 2281,1, 
/cÄ<^ 2041, 4. 2073, 3. 2096, 1. 2115, 2. 2176, 4, erz 2187, 4. 
2264, 2, wirz 2204, 4, «>^ 2206, 3. 2247, 4. 2276, 4, siz 
2055, 2. 2074, 2. 2183, 1, iuchz 2169, 1, manz 2149, 4, 
m-^ 2231, 4, überz 2231, 4, Aase(;^?) 2307, 3, ichs 2115, 1. 
2249, 4, mihs 2090, 4. 2276, 4, ers 2052, 4. 2187, 2, sis 
2312, 1, irs 2204, 3, kans 2153, 4, häns 2288, 2, ^w7t^s 
2034, 2, Ä:«mms 2037, 2, ^n&ews 2047, 4, sotten^ 2117, 1, 
mehtens 2174, 1, d^m 2133, 2, wndem 2231, 4, t^^^m 2282, 2. 
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Hiatus: ausser triwe unde 2098, 3. 2116, 3, sSle unde 
2103, 1, küene unde 2150, 4. 2219, 4, mdge unde 2314, 4 
auch starke arebeit 2032, 2, 6aWe al 2048, 3, küniginne ir 2049, 
4, ^^7^'nfc innecltche 2072, 4, a/fe ander 2126, 8, Ithte ir 2177, 
3, ÄJwnde in 2220, 4, 6Kc^6 ii;e 2237, 3. 

Die Cäsur ist stumpf: ausser Kriefnhilt, Günther, GSrnot, 
Gtselher, VolkSr, Rüedeger, Gotlind, Wolßart, Dietrich, 
Helfrich, Hildehrant, GSrbart, Sigstap, Wolfwin, Wikhart, 
Walther in friunt 2043, 4, not 2051, 2, hdchzit 2056, 4, 
friuntschaft 2097, 4. 2128, 4, ^rwo^ 2133, 1, hän 2173, 2, 
(KÄßiw 2208, 2, widerspei 2209, 4, Äe«m 2277, 2, mewaw 
2308, 3, iiheral 2314, 1, mwe^ic 2164, 2, gewaltic 2256 4, 
schuldic 2270, 1, sflpZec 2291, 2; kurzsilbig: We 2203, 2, 
klagen 2251, 2, Zi^m 2303, 1; mit Apocope: wäfent' 2261, 2 
(Kl. Sehr. 237.). 

Ungenaue Keime: Gernöt : tuot 2033, 1, suon : tuon 2220, 
3, verch : werch 2147, 3, Dietrich : mich 2276, 1, : sich 2297, 
3, her:RiledegSr 2117, 3, Gtselher : wer (Dat.) 2043, 1. aw ; 
maw 2078. 2079. 2153. : gewan 2099. 2230, ebenso dan und 
dar und Bindungen mit verschiedenartigem ^, ferner Hagene : 
degene 2144. 2245. 2270. 2275. 2283, : gademe 2248. 2280, 
andere zweisilbige: wolde : solde 2137, Kriemhilde : Schilde 
2133, ruhrende: 2242. 2250. 2256. 2266. 

Die letzte Halbzeile hat nur drei Hebungen : 2032. 2037. 
2043. 2074. 2248. 2256. 

Es erübrigt, noch einen kurzen vergleichenden Rück- 
blick auf die metrischen Eigenthümlichkeiten unserer Lieder 
zu werfen. 

Beim Auftakt können naturgemäss nur diejenigen 
Fälle in Betracht kommen, die als wirkliche Härten fühlbar 
sind, keine solchen, die von selber durch die Aussprache 
ausgeglichen werden. Zwischen den einzelnen Liedern treten 
zum Theil recht beträchtliche Unterschiede hervor. Das elfte 
Lied hat 11, die Fortsetzung 4, das zwölfte 8, das dreizehnte 
10 Fälle schwereren Auftaktes; wobei ich noch die zweifel- 
haften der von Lachmann beseitigten mit einrechne. So 
kommt in XT auf 66, in XP auf 56, in XITI auf 45 
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und in XII ^uf 42 Halbzeilen je ein Beispiel. XIV hat, 
wenn wir 1527, 4 mitzählen, 5 schwerere Auftakte, so dass 
bei den 504 Halbzeilen einer auf je 100 käme. Noch 
günstiger steht es mit XV, welches die grösste Reinheit er- 
kennen lässt: da hier vielleicht nur ein einziger vorkommt 
(1660, 2 in XV*'), so würde sich das Veihältniss 
von 1 : 616 ergeben. In XVI stellt es sich auf 5 : 448 
oder 1 : 90, in XVII mit zum Theil etwas schwereren 
Fällen auf 6 : 448 oder 1 : 75, in XVIP auf 9 : 336 oder 
1 : 37, wobei drei Beispiele durch schwebende Betonung 
etwas gemildert werden, ferner in den alten Bruchstücken 
auf 2 : 112 oder 1 : 56, also ziemlich genau wie im acht- 
zehnten Liede (8:448 oder 1:56), zu dem ein Theil der- 
selben auch noch gehört haben dürfte. Für XV IIP lässt sich 
bei der mittleren Beschaffenheit der nicht gerade wenigen Fälle 
schwerer ein Maassstab gewinnen. Dagegen ist die Rein- 
heit von XIX wieder sehr auffallend: da 1965 in anderer 
Weise zu lesen ist, so bleiben 2 wenig harte Auftakte zurück, 
so dass das Verhältniss = 2 : 504 oderl : 252 sein würde. Viel 
unreiner ist endlich XX mit vielen recht schweren, welche 
im Verhältniss von 40 : 2296 oder 1 : 57 vorkommen. 

Wenn wir die Lieder nach der Reinheit des Auftaktes 
ordnen, so erhalten wir die nachstehende Reihenfolge: XV 
(1 : 616) und XIX (1 : 252), denen in grösserem Abstände 
XIV (1 : 100) und XVI (1 : 90), in einem weiteren XVII 
(1 : 75) und XI (1 : 66). sodann XX (1 : 57), XP (1 : 56) und 
XVIII (1:56), endlich als die schwächste Gruppe XIII (1 : 
45) [XVIIP], XII (1 : 42) und XVIP (1 : 37) sich anschliessen. 

^ Bartsch fuhrt seine Leser irre , wenn or Untersuchuntjcen 
8. 118 behauptet: Ich habe absichtlich keine Rücksicht auf die Liedei- 
trennun^, auf echte und unechte Strophen bei Lachmann genommen. 
Durcli die Znsammenstellung ergibt sich hier wie bei anderen motrischen 
Erscheinungen, dass eine Verschiedenheit einzelner Theile durchaus 
nicht stattfindet; dass die häufigen wie seltenen Arten des mehrsilbigen 
Auftaktes gleichmässig vorkommen'. Zwischen 1 : 6l6 oder, wenn wir 
selbst alle Verderbnisse der üeberlieferung uns aneignen wollen, 
zwischen 1:205 und 1:42, oder zwischen 1:252 und 1:37 walten 
doch immerhin bemerkenswerthe Unterschiede. Aus der ersten Hälfte 
haben nach Lachmann und Müllenhoflf keinen zweisilbigen Auftakt das 
zweite, dritte, achte und neunte Lied. 



J 
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Aehnlich verhält es sich mit der Ausfüllung der 
Senkungen, was freilich nur die Handschrift A in voller 
Bestimmtheit hervortreten lässt. Die Zusammenstellungen 
lehren, dass in weitaus den meisten Fällen, wo in A eine 
Alterthümlichkeit oder Härte vorliegt, dieselbe in den 
übrigen Handschriften beseitigt wird. Die allgemeine Ten- 
denz zur Ausfüllung ist eine sehr augenfällige. Bei D und 
C liegt sie offen zu Tage, und auch in der gemeinsamen 
Quelle von BC ist sie unverkennbar. Die Absichtlichkeit 
erhellt sowohl aus dem Charakter der gemeinsamen Aen- 
derungen, ebenso aber auch aus dem Umstände, dass B 
und G häufig unabhängig von einander die in A fehlende 
Senkung ausfüllen, oder dass (in wenigen Fällen) noch 
die entferntesten Handschriften A und C B gegenüber in 
der Syncope übereinstimmen: 1172, 1. 1185, 1. 1233, 3.1282, 
3. 1364, 4. 1379, 4. 1436, 3. 1452, 2. 1472, 1. 1479, 4. 
1574, 1. 1606, 1. 1664, 2. 1677, 1. 1700, 3. 1746, 2. 4. 
1762, 4. 1863, 1. 1866, 4. 1884,3. 1886, 3. 1899, 1. 1931, 4. 
1944, 3. 1952, 3. 1953, 1. 1954, 3. 1955, 2. 1995, 4. 2022, 1. 
2061, 1. 2177, 3. 2184, 1. 2232, 2. 2242, 3. 2291, 4. 2312, 2 
sowie mehrfach in den Interpolationen. Hier ist der wirk- 
liche Sachverhalt doch ziemlich deutlich, und wir brauchen 
uns den Blick dafür nicht zu trüben durch den Nachweis, 
dass andere willkürliche und flüchtige Handschriften wie J 
häufiger entbehrliche Worte auslassen, wodurch dann natür- 
lich auch Syncope entsteht. Dass A vor Auslassungen ge- 
schützt gewesen sei, wird Niemand behaupten wollen, aber 
es hält schwer, eine sichere Controle dafür zu gewinnen, und 
da die von den Gegnern ohne Grund so aufgebauschten 
Flüchtigkeiten von A (Bartsch, Untersuchungen S. 55 f.) 
thatsächlich nicht das auch bei guten Handschriften begeg- 
nende Maass erheblich überschreiten (Anzeiger IV, 47 ff.), 
so würde es unkritisch sein, die sonst bestbewährte Hand- 
schrift in einzelnen Fällen willkürlich zu verlassen, um sich 
einer anderen Handschriftenklasse anzuschliessen. Was für 
die Sinnes- und Wortänderungen gilt, werden wir auch für 
die leichteren, mehr graphischen zugeben, wenn wir sehen, 
dass die abgeleiteten Handschriften in den betreffenden Fällen 
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die sonst ganz üblichen einsilbigen Wortformen duieh die 
zum Tbeil bereits ungewöhnlicheren zweisilbigen (unze, here, 
hine, vile) ersetzen, oder dass sie solche Worte die nur durch 
Syncope einsilbig geworden sind, mit einer gewissen Aengst- 
lichkeit auflösen: Wormez, dienest, vrowe, niwen, viwer, 
pferit etc. 

Aber von diesen nachträglichen Yorgängen sehen wir 
hier ab. Was die einzelnen Lieder anlangt, so lassen die- 
selben unter sich wiederum hinreichende Untei schiede er- 
kennen. Wenn wir zunächst einmal alle oben aufgeführten 
Fälle als gleichwerthig betrachten, so zeigt sich, dass ver- 
bal tnissmässig am meisten Senkungen ausgefüilt sind in 
XP und XI. Darauf folgen in einem grösseren Abstände 
XV und XVni, sodann XII und XX, demnächst XVI und 
XIII, endlich diejenigen Lieder, in denen die meisten Senk- 
ungen fehlen XVIP XVII, XIX und das noch alterthüm- 
lichere XIV, vor dem sich die kunstlose Fortsetzung von 
XVIII einschiebt. Aber die einzelnen Fälle sind doch von 
sehr verschiedenartiger Natur und die Einsilbigkeit oft nur 
eine scheinbare und rein graphische. Für eine strengere 
Betrachtung müssen deshalb nothwendig alle Belege aus- 
scheiden, in denen die Einsilbigkeit durch Syncope erzielt ist 
ebenso diejenigen durch Apocope verkürzten Worte, welchen 
noch ebenso gebräuchliche zweisilbige Formen zur Seite 
stehen. Die dann übrig bleibenden vertheileu sich wie folgt. 

Das elfte Lied hat 20 solcher einsilbiger Worte, auf 
denen Hebung und Senkung steht (wobei ich hier wie überall 
die stereotypen, in unserem Liede freilich besonders häufigen 
dö sprach etc. als ein Beispiel zusammenfasse), die Fortsetzung 
desselben 4, das zwölfte 18, das dreizehnte 22, das vierzehnte 
45, das fünfzehnte 27, das sechzehnte 22, das siebzehnte 27, 
die Fortsetzung desselben 27, das aclitzehnte 16, die Fort- 
setzung desselben 19, das neunzehnte 34. das zwanzigste etwa 85 
Fälle. Wenn wir nun im einzelnen die Procentsätze fest- 
stellen, so ergeben sich die folgenden Verhältnisse. Am ebensten 
sind wiederum XI und XP: in dem ersteren kommen auf 364 
Langzeilen 20 Fälle (20 : 364 oder 1 : 18), in dem letzteren 
4 auf 112 oder 1 auf 28. Darauf folgen in einigem Abstände 
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XVIII (16 : 224 oder 1 : 14) und XX (85 : 1148 oder 1 : 13 V2), 
sodann nach einem gewissen Zwischenraum eine weitere 
Schicht unter den guten Liedern : XV (27 : 308 oder 1 : 
IIVO, XVI (22 : 224 oder 1 : 10 '/s) und XIII (22:224 oder 
lilOVö); mehr Härten treten in XVII hervor (27:224 oder 
1:8^^3), an, welches sich die späteren und zugleich kunst- 
loseren Stücke XVIP (27 : 224 oder 1 : 8^^m), XVUP (19 : 
156 oder 1 : 8V5) und XII (18 : 148 oder (1 : 8V9) anschliessen. 
Die letzte Gruppe wird von den beiden alterthümlichsten 
Liedern XIX (34 : 252 oder 1 : 71/2) und XIV (45 : 252 oder 
1 :5^/5) gebildet. Es ist dies fast dieselbe Reihenfolge wie oben. 
Verschoben wird dieselbe in etwas nur durch den Umstand, 
dass die Fälle in XX meist leichterer, in XII dagegen 
schwererer Natur sind. Aber wir mögen anlegen, welchen 
Massstab wir wollen, immer kehren wenigstens dieselben 
Qrundverhältnisse wieder. Wenn wir für einige Lieder 
einmal alle überhaupt fehlenden Senkungen zur Probe zu- 
sammenzälilen , so erhalten wir nahezu dieselbe Reihe: XI 
(125 : 364), XP (40 : 112), XV (125 : 308), XVIII (97 : 224), 
XIII (100:224), XVIP (107:224), XII (71: 148), XIX 
(129:252) und XIV (130:252). Also die beiden Lieder 
die wir schon aus inneren Gründen als die alterthümlichsten 
betrachtet haben, dürfen auch aus metrischen als solche 
bezeichnet werden. Ihnen .am nächsten kommen diejenigen 
Stücke, welche einer niederu und spätem Stufe der Epik 
angehören: XII. XVIP und XVIIP, die bereits durch den 
Auftakt als die kunstlosesten sich zeigten. Dass aber grössere 
Kunstlosigkoit mit archaischer Härte sich nahe berührt, ist' 
nur natürlich und bedarf keiner weitereu Erklärung. 

Auch ein gewisses Beschränken dieser metrischen Er- 
scheinung auf einzelne Versstellen lässt sich an der Hand 
der verschiedenen Lieder wohl beobachten. In dem alterthüm- 
lichsten vierzehnten, wie in einigen anderen, besonders den 
kunstloseren, ist dieselbe ül^erall in gleichem Masse zulässig. In 
anderen dagegen, welche deutlich eine grössere Reinheit an- 
streben (wie XVI und XIX), wird sie an erster Stelle 
ohne Auftakt immer seltener. Schliesslich erhält in XI und 
XX jener leichteste Fall, wo an erster Stelle das Fehlen 



288 ZWÖLFTES KAPITEL. 

der Senkung durch den üeberfluss des Auftaktes einiger- 
massen ausgeglichen wird, sogar über alle anderen ein sehr 
grosses Uebergewicht. 

Auch in der letzten Halbzeile kann die Senkung überall 
fehlen, sowohl zwischen zwei verschiedenen Worten als inner- 
halb ein und desselben. Nur ergeben sich in dem Gebrauch 
gewisse Einschränkungen. Zwischen der ersten und zweiten 
Hebung fehlt sie selten und meist nur in Liedern, die auch 
andere metrische Härten aufweisen: 5 Mal in XllI, 3 Mal 
in XIV, 1 Mal in XV, 3 Mal in XVI1^ 2 Mal in XVIIP und 
10 Mal in XX. Dass sie an dieser Stelle überhaupt nicht 
fehlen dürfe, ist eine willkürliche Regel von Bartsch, für die 
er den Beweis keineswegs erbracht hat. ^ Zwischen der zwei- 



1 Es heiest 8. 148 seiner Untersuchungen: 'Wir untersuchen 
zunächst das Verhalten der ersten und zweiten Hebung. Könnte 
sie hier fehlen» so wurden wir ohne Zweifel solche Fälle finden, wo ein 
einsilbiges Substantivum oder Adjectiyum Auftakt, erste Hebung und 
Senkung bildet, worauf unde folgt (S. 109), was bei anderen Halbzeilen 
häufig ist. Das kommt aber nicht vor [wird ein Fall aus A besprochen]. 
Es sind demnach alle vorkommenden Fälle von fehlender Senkung 
nach der ersten Hebung falsch , und finden sich meist auch nur 
in einzelnen Hss.' Die Geschwindigkeit des Beweises, mit der aus 
dem Fehlen einer bestimmten Kategorie von Belegen die ünzulässig- 
keit der ganzen Erscheinung demonstrirt wird, ist überraschend. 
Mit jener einen Kategorie aber verhält es sich folgendermassen. Sie 
wird in den entsprechenden Vershälften fast ausschliesslich von formel- 
haft verbundenen Ausdrücken gebildet, nämlich zwei einsilbig(>n durch 
M««fe verknüpften Worten, welche die ganze Halbzeile füllen. Der erste 
dieser parallelen Ausdrücke trägt dann die erste Hebung und Senkung, 
der zweite, der zugleich das Keimwort ist, die dritte Hebung. Auch 
im achten Halbvers finden eich diese Wortgruppen stets ebenso vor dem 
Reim auf der zweiten bis vierten Hebung. Die hier noch mehr erforder- 
liche eine Hebung wird aber wiederum in formelhafter Weise hinzu- 
gefunden, indem ein auf beide Worte bezüglicher Begriff ihnen erweiternd 
vorangestellt wird, so: beide ]lant unde velt 1318, ros unde kleit 1629, 
meit unde wtp 182f). 2193, mdge unde man 1588, oder manic] heim unde 
rant 1453. 2011, von hluote]rdt unde naz 1869. 2216, die recken ]kiien 
unde her 206d, küen unde guot 2236 u. s. w. Mit diesen formelhaften 
Wendungen lässt sich also gar Nichts erweisen. Bei den wirklich vor- 
kommenden Fällen scheint die richtige Lesung dagegen wiederholt ganz 
selbstverständlich zu sein, so in 1645 vil w6l leistete ir daz sU^ 
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ten und dritten Hebung fehlt sie besonders häufig, jedoch 
meistens in Worten mit absteigender Betonung: durchschnitt- 
lich 6 Mal so oft als die mittlere Anzahl der an allen 
übrigen Stellen der Strophe vorkommenden Fälle beträgt. 

Damit die Schlusshebung möglichst unbedingt hervortrete, 
hat die letzte Zeile in der Regel, aber nicht immer, jambischen 
Ausgang. Deshalb werden sehr schwere Silben als vor- 
letzte Hebung bei fehlender Senkung ganz selten verwendet 
und zweisilbige Worte mit zwei aufeinander folgenden Heb- 
ungen, bei denen die vorletzte naturgemäss höher als die 
letzte betont werden müsste, begreiflicher Weise gänzlich 
gemieden (doch vgl. spilman 1829, 4): eine Feinheit, die 
schon das Gedicht von Alpharts Tod nicht mehr beobachtet. 
Wir werden aber hieraus noch nicht wie Bartsch mit Be- 
stimmtheit' das 'Gesetz ableiten, dass nun auch alle leichteren 
hebungsfähigen Worte, wie die einsilbigen Pronominal- und 
Partikelformen, nicht in die Hebung, wie Lachmann will, 
sondern in die Senkung fallen müssen (S, 150). Es steht 
vielmehr kein Grund im Wege, sondern es ist durch sich selbst 
ebenso sehr als durch den Charakter und die Tradition der 
germanischen Satzbetonung gefordert, dass wir, wie ander- 
wärts so auch an dieser Stelle betonen : dais gercetet nimmer 
min lip 1146, da vor behüete du dich 1664, mit triuwen leiste 
ich dir däz 1844, und so im Ganzen 48 Mal in der zweiten 
Hälfte. Eine Schwierigkeit kann meiner Ansicht nach nur 
dort entstehen, wo es sich um die Formen des Artikels mit 
schwachem e handelt, die ja auch sonst gelegentlich stärker 
beeinträchtigt werden. Hier möchte die Garantie für Lach- 
manns Betonüngsweise nicht in jedem Falle zu übernehmen sein. 

Ueber das Hebung tragende e bei nachfolgendem e 
der Senkung ist zu bemerken, dass es in dieser Eigenschaft 



wo Bartsch sich die Unform vil tvol WstSr daz stt zurecht macht, 
oder 2076, 4 noch nie loblichen slac^ wo letzterer noch nie löbelichen 
slac zu skandiren scheint. Da ferner Bartsch S. 153 selber nicht umhin 
kann, für die längeren Worte mit absteigender Betonung wie 1494 den 
swertgrimmhgen tot eine Ausnahme statuiren zu müssen, so ist seine 
ganze Regel nicht viel werth, mögen immerhin einige Fälle anders 
aufzufassen sein als wie Lachmann es wollte. 

QF. XXXI. 19 
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unter der von Lachmann zu 305, 1 angegebenen Bedinguog 
zwar überall stehen kann, aber häufig und ganz regulär in 
kurzer Silbe nur als vorletzter Versfuss der Strophe zugelassen 
wird, sowie im Namen Etzelen, wo es oft nicht umgangen 
werden konnte. Im üebrigen suchen die meisten Dichter 
diesen Fall offenbar zu vermeiden: das elfte, zwölfte, dreizehnte, 
sechzehnte und siebzehnte Lied haben ihn nur je einmal, das 
vierzehnte, fünfzehnte und achtzehnte je zweimal. Auffallend 
ist daneben die Häufigkeit desselben in der Foitsetzung des 
siebzehnten (5 Mal) und im neunzehnten Liede (6 Mal). 

Die Tradition zweisilbiger Senkungen ragt noch ziem- 
lich stark in unsere Ueberlieferung hinein : XIV weist nicht 
weniger als 12 Fälle auf; ihm kommen einige andere nur 
scheinbar nahe, da in diesen vielfach durch leichte Öyncope 
einsilbige Lesung hergestellt werden kann. Die meisten 
Lieder liefern nur wenige Beispiele, gar keins die Fort- 
setzung von XVII. Aber es ist interessant, noch auf die ver- 
schiedenartige Beschaffenheit derselben zu achten. Sie hängt 
deutlich ab von der Natur des die beiden e trennenden 
Consonanten. Am leichtesten ist die Verschleifung bei 
trennendem r und l (XIII), nicht viel schwerer wo g und 4, 
welche mhd. ja gelegentlich in der Aussprache ganz unter- 
gehen können, zu den ersteren hinzutreten (XI, von ze den 
= zen sehe ich natürlich immer ab); härter schon, wo ausser 
d auch t die Silben trennen darf (XP. XV. XVIII) ;• eine weitere 
Stufe ist die, wo die Consonanten zwar die erwähnten sind, 
aber das zweite e einem selbständigen Worte angehört (XVI. 
XVII. XIX, denen auch XX anzureihen ist, wenn wir nur 
verlorn als vlorn lesen); in XIV und den alten Bruchstücken 
von XVIP wird sogar daz mit verschleift. Am unregel- 
mässigsten endlich sind XII und XVllP, falls wir uns hier 
nicht zu stärkeren orthographischen Aenderungen verstehen 
wollen. 

Die Behandlung der letzten Senkung lässt keine wesent- 
lichen Abweichungen von Lachmanns Gesetz erkennen. Doch 
wird es kein Zufall sein^ dass in der Regel diejenigen Lieder, 
welche die grösste metrische Reinheit anstreben, auch hierin 
sich besonders auszeichnen, vor allem XI und XIX, während 
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andererseits gerade das alterthümlichste XIV die schwersten 
Fälle erkennen lässt. Dem vierzehnten am nächsten kommt 
in dieser Hinsicht das sechzehnte Lied. 

Auch in der Zulässigkeit freierer Betcnungsweise^ die 
gewöhnlich auf Auftakt und erster Hebung stattfindet, treten 
gewisse Unterschiede hervor: hier liefern XV, XVIP und 
XIX die schwersten Fälle, während XIV fast durchaus rein 
und natürlich betont. Das Streben nach äusserer Qlätte 
hat in den ersteren wiederholt das Uebergewicht über den 
natürlichen Wortton davongetragen. An den betreiFenden 
Stellen in weitgehenderem Maasse zweisilbige Senkungen 
anzunehmen, wäre unstatthaft. 

Syncope wird fast durchweg in sehr schonender Weise 
angewendet, nur das zwanzigste Lied zeigt zahlreichere Unregel- 
mässigkeiten. Aehnlich steht es mit der Apocope, unter welcher 
Rubrik oben auch diejenigen Fälle aufgeführt sind, wo im Auf- 
takt ein zweisilbiges trochäisches Wort mit ursprünglich aus- 
lautendem e steht, während die folgende Hebung vocalisch 
anlautet. Die Handschriften stellen hier zwar wiederholt 
die volleren Wortformen her, aber es entstehen dadurch 
so starke Härten, wie wir sie den Liedern nicht zutrauen 
dürfen. Seltener sind daneben auch andere Auffassungen 
zulässig. 

Im Uebrigen verweise ich auf die obigen Zusammen- 
stellungen. Nur in Betreff der Reime merke ich noch an, dass 
grössere Ungenauigkeit nicht als ein Merkmal höherer Alter- 
thümlichkeit aufgefasst werden darf, etwa als Ueberrest von ehe- 
maligen Assonanzen, sondern sie eignet vielmehr einer Jüngern 
und leise zur Kunstlosigkeit neigenden Stufe der Dichtkunst. 
Das vierzehnte und neunzehnte Lied sind mit XP, XII, 
XUI und XVIII grade die aller genauesten, nur um wenig ent- 
fernen sich von ihnen XI, XV, XVI und die Fortsetzung von 
XVIII; um mehr schon das siebzehnte Lied. Am unreinsten 
dagegen sind das zwanzigste und hauptsächlich die Fort- 
setzung des siebzehnten Liedes. Eher dürfen die zweisilbigen 
stumpfen Reime, die besonders in XIV sich häufen, sowie 
die mit vollen Flexionsendungen reimenden als alterthümlich 

gelten. 

19* 
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Im Allgemeinen hat sich ergeben, dass die Lieder zwar 
alle einer engeren und strengeren Schule angehören, dass sie 
daneben aber noch mannigfache Schattirungen und sogar be- 
trächtliche Unter^hiede erkennen lassen. Wie bei den ästhe- 
tischen stehen sich wiederholt auch bei den metrischen Merk- 
malen archaische Härte und kunstvolle Glätte von einzelnen 
Liedern gegenüber, während sich in anderen wieder nur eine 
bestimmt umschriebene Individualität ausspricht. Die metrische 
Beschaffenheit der Lieder steht nirgend im Gegensatze zu 
unseren obigen Schilderungen, sondern dient denselben zu 
erwünschter Bestätigung und Ergänzung. 



DREIZEHNTES KAPITEL. 

DIE INTERPOLATIONEN. 



Die Betrachtung der Interpolationen ist ein sehr schwie- 
riges Kapitel der Nibelungenkritik, schwierig deshalb, weil 
wir es dabei nicht mit zusammenhängenden Dichtungen, 
sondern meist nur mit einzelnen eingefügten Strophen zu thun 
haben, welche selten eine hinreichende Vorstellung von den 
dichterischen Eigenthümlichkeiten ihres Autors gestatten; noch 
schwieriger, weil die Interpolationen häufig von verschiedenen 
Verfassern herrühren und zu verschiedenen Zeiten in die 
alten Lieder eingeschoben worden sind. Dennoch müssen 
wir in die Entstehungsgeschichte derselben einzudringen, die 
einzelnen Schichten zu trennen und von einander abzu- 
lösen versuchen. Und wenn eine vollständige Lösung des 
Problems auch nur unter besonders günstigen Umständen 
möglich sein kann, so dürfte doch der Hergang im AUgemeiuen 
noch überall mit ziemlicher Deutlichkeit erkennbar geblieben 
sein. MüUenhoff hat diese Fragen für den ersten Theil unserer 
Dichtung zu lösen unternommen, ich will hier dasselbe mit 
den oben behandelten letzten zehn Liedern versuchen. 

Zunächst gebe ich jedoch eine Zusammenstellung ihrer 
hauptsächlichsten metrischen Eigenthümlichkeiten, welche 
zum Theil einen schärferen Gegensatz s^u denjenigen der 
alten Lieder bekunden. 

AUFTAKT. 

Elftes Lied. Stärkere Fälle : und des toufes 1085, 2, 
^ mr rümen 1095, 1, ich tvü füeren 1095, 4, und gelebet 
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1150, 2, zwiu 1194, 3. 1212, 3. 1215, 1, daz si nimmer 1194, 1, 
unz daz doch 1-03, 3, ez gewan 1216, 2, mit geit^alt 1217, 1; 
leichtere: ich en- 1099, 3. 1112, 2, ine 1118, 4, dine 
1135, 3, sin 1213, 3, done 1231, 4, si ge- 1150, 3. 1187, 4. 
1188, 1, si he- 1231, 2, e^ ew- 1211, 3, einen 1194, 3, das? ^r 
1202, 3. 

In den Verbindungsstrophen und der Fortsetzung: von 
gemMt 1234, 2, [in den Piligrimsstrophen : in der stat 1236, 1, 
der bischöf 1238, 1, von der stat 1238, 2, w?aw ez ist 1239, 4], 
neben den leichteren : zuo Gotelinde 1252, 2, sf 6e- 1240, 2. 
1241, 4, desen 1261, 1, ezen 1273, 1. 

Innerhalb des zwölften Liedes: sin mähten niht 1303, 1, 
Büedig^ 1304, 4, ouch begie 1312, 4 neben: si en oder siw 
1281, 4. 1328, 1, /an 1288, 4, do en- 1292, 4, si ge- 1298, 

3, do der 1323, 1, eins 1327, 3. 

In den Zusätzen des dreizehnten Liedes sind die stärkeren 
Auftakte besonders zahlreich: s6 wolt ir 1388, 4, t wir schHefen 
1391, 3; daz ir nieman 1331, 1, daz geschcehe 1333, 1, daz si 
sich 1334, 2, daz er wol 1358, 1, niht beltben 1360, 2, ez gefuo- 
ren 1373, 2, unt enpfie 1376, 4. daw si sich 1382, 2, durch ir 
tugenthaften 1393, 3, me gesach 1396, 2, m der werlte 1408, 2, 
dö vii manegen 1414, 4. daz ich immer 1 442, 2, da^r w^/r m 1442, 

4, in deheines 1446, 3; die leichteren im Verhältnis weniger: 
einen 1335, 3, oder 1412. 2. 1418, 3, do be- 1334, 4, so i^- 
1412, 1, ir en- 1346, 2, st ew- 1366, 1. 1374, 3, da^ ew- 1392, 
1, sone 1412/4, Jan 1426, 1, des en- 1442, 1, die er 1383,1; 
so fs^ 1395, 3. 

In denen des vierzehnten Liedes stehen: diu gezeU 

1455, 1, die si gesähen 1463, 3, habet ir 1517, 4, zwiu 1522, 1; 

w^aw des küneges 1525, 3 neben den leichteren: me ir 1485,3, 

ja en- 1470, 1, si be- 1481, 4, des ew 1498, 1, do ge- 1514,2, 

ern 1516, 4 (2 Mal). 

Das 36 Strophen umfassende Qelpfratsabenteuer zeichnet 
sich durch besondere Reinheit aus, es hat keinen schweren, 
sondern nur 15 leichtere oder ganz leichte Auftakte: 
si ver- 1548, 4, dazz (deiz B) 1552, 3, da der 1558, 1; 
oder 1558, 3, ich er- 1533, 1, ich en- 1543, 3. 1563, 1, 
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des en- 1540, 1, der en- 1553, 3, do er- l'^50, 2, im 1556, 3, 
dies 1556; 4; da ge- 1562, 4, do be- 1553, 1, si be- 1564, 1. 
Im fünfzehnten Liede steht ein schwerer Auftakt: man 
beschiel 1619, 1 neben zwei leichten: si ge- 1609, 1, des en- 
1609, 1; im sechzehnten nur zwei leichte :ya en- 1705, 4. 1706, 
4; in der Fortsetzung von XVII: ir vernemet 1794, 4 neben 
im 1794, 1, ezen 1794, 4, ^ es 1846, 2, dowe 1828, 1, in 
XVIII: is^ er inder 1892, 3, iw erwer 1892, 4, me kundez 
1893, 4, in XIX: m rfer groezisten 1964, 2. 

FEHLENDE SENKUNG. 

Ich beschränke mich auch hier auf den am meisten 
charakteristischen Fall, wo Hebung und Senkung auf einem 
einsilbigen Worte stehen. 

Elftes Lied. I. Auf der ersten Hebung, auch im achten 
Halbvers: wit [rehter BC] wärheite Jehen 1097, 4, [dd B'| 
niht langer [ge- D] haben (haben keiner slaht Jh) rät (in C 
die ganze Zeile geändert) 1102, 4. Sonst a) ohne Auftakt: 
mit [dem gj ir {allen irm D) [in- JhC] gesinde 1227, 2; 
b) mit Auftakt: dö (so) sprach 1095, 1. 1098, 1. 1149, 2, si 
suin [sulen B, muezzen Jh) sin 1118, 4, si getuot uns (fehlt 
C) [noch BdJh] vil leide 1150, 3, ja uirt ir da {da fehlt B) 
diende (in C geändert, vgl. 505, 4) 1150, 4, sam i bt ir 
(in C geändert) 1187, 3, des muos ich zer (von der C) werlte 
1188, 3, ez wart ouch den 1214, 2. ja fuort ich von {m C 
geändert) 1219, 2. 11. An zweiter Stelle a) der ersten 
Vershälfte: bin [ein BC] heiden 1085, 2, sprächen [aber BC] 
die snellen 1086, 1, seite ez (saget ez B) dem künige 1115,3, 
si [so Jh] rtten {gesendet sin C) 1118, 3, geste [hie BC] s6 
gerne 1124, 4, wwd G^rnö^ 1126, 2, ww(i Fo/A;^r 1128, 2, 
gelebte doch nimmer (in BC geändert) 1187, 4; b) der 
zweiten Vershälfte: toufes niht {nine BC, nicht en D) hdn 
1085, 2, r^mew da^? {dizze C) Zan^ 1095, 1, dienst {dienest 
BC) 5in 1136, 1, unde niht anders {anderes B) [/wr- Jh] 6«-? 
1182, 4. 

In den überleitenden Strophen und der Fortsetzung: 
L An erster Versstelle a) ohne Auftakt, ein Mal in der 
achten Halbzeile: an [den BC] Gotelinde munt 1252, 4 in 



296 DREIZEHNTES KAPITEL. 

einer Pilgrimsstrophe , ausserdem: [und D] sie Uten holde 
\un sere g] (si Uten gegen den B; s, i, gegen den gesten CH Jh) 
1236^ 3; üf zuo der Ense 1241; 2; b) mit Auftakt: daz liep [vil 
BC] wol 1273, 2. II. An zweiter Stelle a) des dritten Halb- 
verses: eine hure [vil BC] wite 1272, 2, b) vor der Schluss- 
hebung: tröste den muot 1240, 4. 

Im zwölften Liede nur mit Auftakt an erster Versstelle : 
mit zwelf hundert 1286, 1, mit drifi {drien J) tüsent {mit tusent 
helden C) 1286, 2, eins suns (sunes CDJh) was 1327, 3: 
lauter Worte, die auch zweisilbig gesprochen werden könnten. 

Im dreizehnten Liede häufen sich die Fälle I. An erster 
Versstelle, einmal auch im letzten Halbvers : iu eime widerseit 
1400, 4, sonst a) ohne Auftakt: [heide D] spät [e B] unde 
1335, 1, dort welk (BC umgestellt) 1359, 2, dort {beltben 
BC) bt dem 1360, 3, dienst unde 1366, 1. 1394, 2, unz {unze 
BC) daz si 1371, 3, vroun Kriemkilte 1392, 4, wo zwei 
Senkungen hinter einander fehlen, vriunt [her D] Hagene 
1403, 2; b) mit Auftakt: swd liep unde 1342, 2, dö sagt 
(saget D, sagte CJ) ma^i 1370, 3, si hat iuwer 1372, 3, den 
wart ez 1375, 2, dö sprach 1391, 1. 1429, 1, so sult ir [hie 
BC] belthen 1403, 3, so lät mans iuch {doch A, man iuch 
si DJh) 1426, 3, [er sprach Bj er kom zuo der {zer B) 1440, 1. 
II. An zweiter Stelle a) der ersten Vershälfte: hrcehte 
dar zuo 1335, 2, Ezel der (rtche fehlt in A) 1388, 2, unz 
(unze C, ir hiz D, hinz Jh) morgen 1426, 3; b) der zweiten 
Vershälfte: golt also 1367, 4, Tronje der degen 1404, 1^ daz 
mcer ouch (ouch daz mcere BC) bekant 1435, 4, Äeft [t;if B] 
guot 1442, 3, sowie vor der letzten Hebung der Strophe: 
ze Gunthere dö (dö ze G, BC) sprach 1371; 4, hiezen \do 
D] da;^ (i;2; da B) sa^^n 1374, 4, schieden von [in C] rfa« 
1382, 4, wägen den Itp 1408, 4.^ 

Auch in den Interpolationen des vierzehnten Liedes 
fehlen die Senkungen häufig, besonders I. An erster Vers. 
stelle, auch in der achten Halbzeile, ohne Auftakt: in [daz 
BC] Guntheres lant 1482,4, hie dishalp {[al- D] eine .[hi D] 
disehalp BC) der fluot 1491, 4, mit Auftakt: der helt muoz 
hie (ausser B ändert jede Handschrift auf eigene Weise) 1547, 4. 
Sonst a) ohne Auftakt: vogt von dem 1468, 2, daz iwer 
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1482, 2, hin (so AD) über lant (A zieh<-, wie die gemeine 
Lesart, wtsen in diese zweite Vershälfte hinüber, aber da 
hin gesichert erscheint und nicht uAsin betont werden darf, 
ist LacbmanDs Lesung anzunehmen) 1534, 1, leit unde 1540, 2, 
heU [her DG] in dtn 1545, 2, ungf daz diu (so B, disiu A, di 
here D) 1564, 2, durch [den BC] sinen 1566, 1; b) mit Auf- 
takt: diu truoc man 1454, 2, dd sprach 1481, 1. 1482, 1. 
1498, 1. 1531, 3, ^;? nmos [et D] also 1482, 1, noch stuont alles 
1491, 4, desen mac niht 1498, 1; zwiu tuot ir daz [her D] 
1522, 1, ich tuonz (tun iz BH) üf 1523, 1, der lip was (was 
d, l. Heg) 1531, 2, diu ros [diu BC] sult 1533, 2, dd sluoc 
ich den (dinen C) 1544, 3, ich bot im ze (mtne C) miete 
1545, 1, dazz fiur (ßwer B, fiure C) 1552, 3, wr sidn under 
1557, 2. IL An zweiter Stelle a) der ersten Vershälfte: sprach 
Hagne 1470, 1, hie (über D) verge 1490, 2, ^ [da BC] seiten 
1514, 3, Hagne von Tronje 1547, 3, wäcä Ä^öew 1556, 2, vtorw 
2?i^f^ 1559, 1, unz (unze B, iis an den D) morgen 1560, 4, friunt 
Hagene 1565, 1, iw [da D] 6e w?epre 1565, 2, [aZsö t?t7 [der 
DJh] recken 1568, 3], b) selten vor dem Reim: dd sprach 
1507, 2, falls nicht balde er mit Hiatus zu lesen, sowie vor 
der Schlusshebung: verlorn den (sinen BC) lip 1514, 4, vliesen 
denUp 1520, 4. 

Aus den übrigen Liedern stelle ich die Fälle kurz unter 
den eingeführten Rubriken zusammen. 

Aus dem fünfzehnten Liede: I a) im achten Halbvers: 
vü [harte BC] vrodtchen sint 1641, 4, ausserdem: daz ez den 
helden {des heldes mägen BC) 1620, 4; b) der saz da (der 
da saz Jh) genuoc 1609, 3, den schilt hiez 1641, 1. II a) her 
widere (in C geändert) 1609, 2, sol [ge- BC] füegen 1618, 1, 
neic [do BC] Günther 1634, 4, bot Hagnen (in C geändert) 
1635, 1. 

Aus dem sechzehnten Liede: I a) vier hundert [sneller 
BC] recken 1707, 2; b) sune starc (starche C) und 1706, 1, 
ensult ir die (in Jh geändert) 1706, 4, 

Aus der Fortsetzung des siebzehnten Liedes : I a) warn 
(waren Jh, di warn BD, die zugen C) niht enein 1789, 2; 
b) si warn (waren BJ) von den 1789, 4, diu ros [diu 
BCD] 2röcÄ 1834, 2. II b) reien (ir guoten r, D, ir küenen 
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helde her Jh) vil {also C) hir 1794, 3; vor der letzten 
Hebung: nähet der tdt 1793, 4. 

Aus dem achtzehnten: I b) wie stt ir sd 1892, 1; 
II a) swern solde 1893, 4. In der Uebergangsstrophe zu 
XIX: II a) mit Ezeln dem (mit der Hünen C) künige 
1956, 3; b) allen (ir tvilen unt C) ir (iren BJh) inuot 
1956, 3. 

Aus dem neunzehnten: II b) er kom gesunt (gesunder 
BCD) wol (do kom er wolgisunt J) der für 2021, 4. 

Aus dem zwanzigsten: II b) hell tdt 2151, 2. 

TONLOSES E / 

steht in kurzer Silbe auf der Hebung bei folgendem stummen 
e der Senkung: etwa 67 mal vor dem Schluss der Strophe, 
ohne Unterschied der Vertheilung, ausserdem 7 mal in dem 
Namen Etselen, Sonst noch in XI: ensliezen began 1210, '^^ 
äne getan 1216, 3, in XIII: künden gesehen 1391, 2, in XIV: 
höhe gemuot 1491, 3, in XVII: anderen 1745, 4. 

ZWEISILBIGE SENKUNGEN. 

In XI: da ze der 1102, 3, schiere vernomen 1128, 2, 
hende genomen 1190, 2. 

XII: künde gesin 1291, 3, Ezele 1314, 4, künde der 
1327, 4. 

XIII: woene der 1334, 1, dike daz 1337, 1, welle hestän 
1359, 2, Ezelen 1372, 2, vrägte der 1381, 2. 

XIV: unser deheines 1529, 2, schierltche hestän 1531, 4, 
neigeten 1548, 1, w'öpw^ versmähet 1565, 1. 

XVII Ports.: jEf a^rne legunde 1788^ 2. 

Von diesen bilden 1190, 2. 1291. 3. 1359, 2. 1531, 4 
die letzte Senkung des Verses. Sonst zeigt 

DIE LETZTE SENKUNG 

im elften Liede ziemlich strenge Einsilbigkeit. Es begegnen 
nur ir als Gen. (1084, 4. 1211, 2) und Dat. Sing. (1226, 1), 
rtter 1088, 1, wcetlicher 1095, 4. 1227, 4, kristenltcher 1202, 1, 
zeinem man 1201, 3; Günthers 1141, 3, anders 1182, 4. 
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In der Fortsetzung: ausser der 1233, 2, rtter 1237, 
3, Beier 1235, 1. 1236, 3 noch nifteln schiet 1270, 1. 

In XII: ausser ir 1286, 1, der 1303, 1, Ezeln 1288, 4 
und rittera 1292, 4 auch vil 1297, 3. 

In XIII finden wir sogar für 1330, 3, dar 1335, 2. 
1440, 2 und m;oZ 1428, 2 neben den üblichen ir, der, aller, 
riter, Beier, kurzer und von. 

In XIV: dar 1454, 2, e?iZ 1490, 3. 1499, 2 und <few 
tt^ejr^ 1556, 1 neben ir, der, einer, im, Beier, gewäfent 1534, 4, 
liefens 1551, 3. 

In XVI: ir, in der Fortsetzung von XVII wiederum 
eine Beihe sonst ungebräuchlicher Fälle: wol 1789, 1, unt 
1793, 1, vü 1794, 3. 1832, 3 neben im und der. 

FREIERE BETONUNG. 

In XI auf dem ersten Versfuss nur; Bümölt der 1228, 2 
und der hischöf mit 1238, 1, sonst: Burgonde 1096, 1, unmilezec 
1210, 1. 1241, 3, nahtsdde 1228, 3, Tuonowe 1228, 3. 

In XII: ausser Dietrich 1292, 2 immer auf dem ersten 
Versfuss: CriemhÜde 1298, 4, Büedig^ 1304, 4; wontin si 
1327, 2, Ortliep wart 1328, 3. 

In XIII auf dem ersten Versftiss: also noch 1331, 2, 
GunfUr und 1349, 3. 1370, 4. tiiwdn stn 1367, 4, vgl. diuht 
iz si 1344, 2, rieh und sd 1374, 1, sonst: Mrltcher 1373, 2 
Burgönden 1435, 2, Swemlin 1439, 1. 

In XIV : ausser wwtwwearec 1 454, 3 und Volker 1 524, 2, 

immer auf dem ersten Versfuss: untroestet 1469. 2, niwdn 

1482, 3. 1529, 3, nimmir 1529, 3, Günther und 1547, 2. 

Ebenso in XVI: also 1689, 1, Fo/Jfc^r der \V% 3, XVII Forts.: 

7nini vil 1793. 1, dannöch der 1824,4, (ygh die drt 1828, 1) 

und XX: Gunthir und 2i51, 1 stets bei überladenem ersten 

Versfuss. 

8YNC0PE 

In XI: hohsten 1084, 3, diente 1141, 4, diende 1150, 4, 
^reÄe« 1168, 3, sagt 1182, 3, ;^e^ym 1225, 4, weinms 1182,4, 
Mwder 1190, 2, ^eÄn 1211, 2, Giselher 1*230, 3. 

In XII: eins suns i327, 3. 

In XIII: trehen 1334, 4, dran 1358, 1. 
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In XIV: ein buoc 1490, 3, nemt 1499, 2, füert 1499, 3, 
wdfent 1528, 3, warn 1536, 4, vliesen 1520, 4^ t?/orw 1559, 1, 
{dazz 1552, 3, endz 1563, 2). 

In XV: selten 1634, 3, in XVII Forts. : sins 1808, 3 und 
in XVIII: recken 1902, 4. 

APOCOPE. 

In XI: lereit man 1102, 3, dar ab 1113, 4, gehört diu 
1214, 1, fuort 8i 1226, 1; fuort ich 1219, 2. 

In XP: fuort diu 1233, 4, fuort man 1234, 3, wcetlich 
1272, 4, da m«Y 1240, 4. 

In XII: freut sich 1297, 4, 7>2«Y ar6e^^ 1304, 2, srer 
ÄöÄ^I^ 1314, 2, teilt diu 1324, 2, M^öm 1303, 4. 

In XIII: Kriemhilt (Dat.) 1334, 1, traÄf die 1431, 2, zer 
höhztt 1489, 2, redet 1439, 4; «^;and fcÄ 1342, 4, *wä^ ^-e 
1344, 2, 50 w?oZ^ ^r 1388, 4 (letztere auf Auftakt und erster 
Hebung); swenn ir 1346, 1, wcer nie 1889, 2. 

In XIV: hört man 1556, 2, wcen im 1507, 4, w/i5ßr 
1543, 2, schiltvezzel 1505, 1. 

In XV: siVÄere da 1619, 2, in XVII Forts.: künstlich 
1828, 3, aw^«w^l846, 4, in XVIII: ander 1893,2, in XX: 
t<?öP/'Z«cÄ 2044, 4, mit jämer 2162, 4. 

HIATUS. 

Unregelmässiger sind nur die ersten Lieder, während 
die letzten sich auf den üblichsten Fall beschränken. 

XI hat: gedähte in 1188, l {wände ez 1211,2), XIII: 
dike an 1333, 2, XIV: vaste über 1490, 1, brähte über 1514, 1, 
lande an 1522, 3, küene unde 1521, 4, stige unde 1534, 3, 
XV: meide und 1609, 3, bürge unde 1619, 1, XVI: küene 
unde 1741, 4, XX: küene unde 2150, 4. 

CAESÜR. 

Gereimte Cäsuren finden sich etwa in gleichmässiger 
Stärke in den Interpolationen fast aller Lieder, und zwar in 
XI rUhe: liehen 1094, 1. 2, -liehe : riche 1105, 3. 4, 1111, 3. 
4; in XV" recken : recken 1261, 3. 4; in XIII gerne : gerne 
1358,3. 4, mcere : videlcere 1372^ 1. 2, -liehe : liehe 131 ß, 3.4, 
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rtche:4iche 1400, 1. 2, [Rine : Piligrine 1435, 3. 4J, in XIV 
handen : landen 1470, 3. 4, -liehen : -liehen 1495, 3. 4; im 
Gelpfratsabenteuer nur ziten:riten 1537, 1. 2, in XV 6?ww- 
thiren:iren 1634, 1. 2, in XVI gedinge : ringe 1705, 3. 4, in 
XVII mcere : swcere 1681, 3. 4, in der Fortsetzung riehen: 
'liehen 1793, 3. 4, wunden : funden 1796, 3. 4, küniginne : 
inne 1846, 1. 2, in XVIII gesunden : wunden 1893, 1.2; 
-liehen : geswichent 1964, 1. 2 in XIX ist wol nicht hierher 
zu rechnen. 

Nennenswerthe Verkürzungen auf der Cäsur sind: in XI 
islichem 1 1 12, 2, diende (für dienende) 1 150, 4, weinens 1 182, 4, 
^^wers 1168, 2, in XIII y^^m^r^ 1337, 1, in XVI sehiltvezzel 
1505, 1. 

Stumpfe Cäsur, worunter in XIII getürstigen 1403, 4, 
findet sich ziemlich häufig, besonders bei Namen. 

DIE REIME 

zeigen in folgenden Fällen bemerkenswerthe üngenauigkeiten : 
in XI an : man 1150, 3. 4, dan : gän 1182, 1. 2, ; man 
1227, 3. 4, vil :wil 1215, 3. 4. 1219, 1. 2, sin : in 1192, 3. 
4, dan : gezan 1226, 1. 2, Hagene : degene 1129, 1. 2. 

In XII: man ; dan 1294, 1.2. • 

In XIII: dran : gewan 1358, 1. 2, dan : man 1365. 
1373. 1431, .-gre^rm 1431,3. 4, an:enphän 1428,3. 4, Hagene: 
degene 1403, 1. 2. Ferner rührender Reim in 1388, vier 
gleiche in 1414 und 1481. 

In XIV: an : man 1454, :bestdn 1553, dan:län 1463, 
:man 1521. 1552. 1554. 1555. 

In XV: dan: gän 1641, in XVI Hagene : degene 1740, 
welches auch in XVII Forts. 1825 (woselbst noch hän : dan 
1834) und XX 2162. 

Der verschiedenartigen Herkunft der Zusätze halber be- 
gnüge ich mich damit, auf einige Hauptunterschiede zwischen 
ihnen und den betreffenden alten Liedern aufmerksam zu machen. 

Zweisilbiger Auftakt ist in den Zusätzen des elften 
Liedes sehr viel häufiger (1 : 43 gegenüber 1 : 66* des alten 
Liedes), um mehr noch in denen der Fortsetzung (1:22 
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gegenüber 1 ; 56), während er in XII um eine Kleinigkeit 
reiner ist (1 : 45 gegenüber 1 : 42), in XIII wird er abermals 
unreiner (1 : 29 gegenüber 1 : 45), ebenso ist er es in XIV 
(1 : 53 gegenüber 1 : 100) mit Ausnahme des Gelpfratsaben- 
teuers, welches keinen einzigen Fall aufweist. Auch in den Inter- 
polationen der Fortsetzung von XVII findet sich nur ein 
einziger (1 : 120 gegenüber 1 : 39 der älteren Theile). 

Entsprechend verhält es sich mit der Ausfüllung der 
Senkungen. In den Zusätzen von XI ist das Verhältniss = 
1 : 13 gegenüber 1 : 18 des alten Liedes, in XP 1 : 9V3 
gegenüber 1 : 28, in XII dagegen 1 : 68 gegenüber 1 : 8^/9, 
in XIII 1 ; 13 gegenüber 1 : 10 V^, in dem ersten Theile 
von XIV 1:8, im Gelpfratsabenteuer 1 : lO^/? gegen- 
über 5^5 des Liedes, in XVII Forts, sogar 1 : 20 gegenüber 
1 : 8V3, 

Aehnliche Unterschiede treten bei der Syncope (Fälle 
wie Gislher, teiln, seltn, reckn sind in den echten Liedern 
unerhört) und Apocope, und wiederholt auch bei den übrigen 
Erscheinungen, hervor, was sich aus unseren Zusammen- 
stellungen bequem entnehmen lässt. 

Wir wenden uns nunmehr zu der kritischen Betrachtung 
der Interpolationen. 

Das elfte Lied hat sehr zahlreiche Zusätze erlitten, 
nach Lachmanns Annahme 59 Strophen. Sie sind fast durch- 
gängig sehr schwach ; nur hie und da finden sich leidliche 
Strophen , wirklich gute nirgend. So gross aber auch der 
Abstand derselben von dem alten Liede ist, so schwierig 
bleibt es andrerseits, sie unter sich zu scheiden, was an 
mehreren Stellen doch absolut geboten erscheint. 

So stimmen Strophe 1099 und 1102 weder zu den An- 
schauungen des Liedes (Lachmann S. 145). noch können 
beide von demselben Verfasser sein, da Rüdiger 1099 an- 
kündigt, dass er in 24 Tagen abreisen wolle, während er 
nach 1102 bereits nach 7 Tagen sich auf den Weg macht. 
Wie diese beiden Strophen ist ferner auch die ganze, scheinbar 
zusammenhängende Gruppe von 109 4-— 1099 nicht einheitlichen 
Ursprunges, da Rüdiger und Etzel in 1094 und 1099 sich 
ihrzen, während Rüdiger 1096. 1097 den König ebenso wie in 
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dem alten Liede duzt; überdies erweisen sieh 1094 und 1099 
dadurch als zusammengehörig, dass die letztere Strophe die 
Antwort auf die erstere enthält, auf welche Etzel jetzt so 
ungebührlich lange warten muss. Auch in der Auffassung 
zeigt sich ein grösserer Wiederspruoh zwischen 1094 und 
1097. 1098: in 1094 ist Etzel höchst zweifelhaft, ob Kriem- 
hild ihm genoßdic sein werde, während er 1098 thut, als 
brauche er eben nur zu fordern {daz ich niht versmcehen die 
küniginne sol). Wir dürfen danach wohl annehmen, dass 1094 
und 1099 zunächst als Uebergaugsstrophen zwischen 1093 und 
1100 eingeschaltet, und später erst durch den neuen Zusatz 
1095 — 1098 getrennt wurden, wobei dann auch die ur- 
sprüngliche Anknüpfung in i099, 1 leise geändert sein wird 
(vermuthlich daz teil ich iu sagen in so wil ich iu daz sagen). 
Man könnte nun weiter noch 1095 — 1098 zeitrennen wollen, da 
Lachmann mit Becht bemerkt hat, dass 1097. 1098 ursprüng- 
lich für einen anderen als ihren jetzigen Platz berechnet 
waren (nach 1090) und nur durch Versehen, bei Einschal- 
tung der neuen Zusätze hierhergekommen seien (Anm. S. 144). 
Aber dies dürfte schwerlich berechtigt sein; denn da es 
jedenfalls der Verfasser von 1095. 1096 gewesen ist, der die 
beiden folgenden Strophen hier eingeordnet hat, so ist es 
doch unwahrscheinlicher, dass er sie aus einem bereits fest- 
gewordenen Zusammenhang losgelöst, als dass er seine 
eigenen neuen Zusätze nicht getrennt, wie er es ursprünglich 
beabsichtigte, sondern zusammen an derselben« Stelle einge- 
schaltet hat. 

Wir wollen nun den Verfasser von 1094. 1099 mit A, 
den von 1095 — 1098 mit B bezeichnen und beiden weiter 
nachzuforschen suchen. 

Dem Interpolator A lassen sich von hier aus mit 
einiger Sicherheit nur noch wenige Strophen zuweisen. Da 
derselbe in 099 Gotelinde, Rüdigers liebe Frau, einführte, 
wird er es auch gewesen sein, der 1105, 4 1106, 3 wieder 
auf sie und ihre 'liebe Tochter' hinwies, und der die folgenden 
auf sie bezüglichen Strophen Uli— ^1113 gedichtet hat. Der 
Interpolator B, der ja schon 1102, 3 die ganze Ausrüstung 
mit kurzer Wendung in Wien anfertigen Hess, würde überdies 
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schwerlich noch die spätere, drei Strophen fällende Be- 
schenkung in Bechelaren nachgebracht haben. 

B dagegen wird die im Widerspruch zu 1099 stehende 
Strophe 1102 angehören; es lässt sich dadurch nicht nur 
jene Schwierigkeit ausgleichen, sondern 1095, 2 wir 
müezen ^ bereiten wäfen und gewant scheint sogar direct 
auf 1102, 3 bereit man in die wät hinzudeuten; dabei 
haben 1097 und 1102 das gemeinsame metrische Kenn- 
zeichen, dass in ihnen an erster Stelle dos letzten Halb- 
verses Hebung und Senkung, ohne Auftakt, auf einem 
einsilbigen Worte {mit und nikt) stehen. Aber wir können 
den Interpolator B an seinen Eigenthümlichkeiten noch 
eine Strecke weiter verfolgen. In 1097 nahm er auf ein 
wenig bekanntes und wenig beglaubigtes sagenhaftes Er- 
eigniss Bezug, dass Siegfried einmal am Hunnenhofe bei 
Etzel gewesen, wovon auch der Verfasser des Biterolf 
fabelt (Grimm Hds.^ S. 43). Aehnliches berichtet Str. 
1129, nach der Rüdiger in früheren Zeiten den Burgunden- 
königen und dem Hagen besondere Dienste geleistet haben 
soll (Hds. S. 88). Somit dürfen wir wohl die Anspielung 
auf Hagens früheren Verkehr am hunnischen Hofe in 1141 
demselben Verfasser zuschreiben. Und wie dieser in 1102 
Etzels Hof aus anderweitiger Kenntniss nach Ungarn ver- 
legte, wird er auch 1231 den sonst unbekannten Ort Vergen 
eingeschaltet haben, der wahrscheinlich in irgend einer 
Sage wichtig gewesen ist (Lachmann S. 162). Er dehnte 
weiter sein Interesse auf eine Reihe sagenhafter Per- 
sönlichkeiten aus, die im Liede selbst nicht eingebürgert 
waren. In der 1129 vorhergehenden Strophe 1128 werden 
von ihm ausser Giselher und Gere noch Dankwart und 
Volker, ferner in den 1231 benachbarten und, wie mir scheint, 
mit ihr zusammenhängenden Strophen 1227 ff. Gernot, Ortwin, 
Rumolt neben Günther, Giselher und Gere, endlich Ortwin 
von Motze noch einmal allein in 1124 aufgeführt, sodass wir 
dieser Gruppe naturgemäss auch die letzten Namenstrophen 
(1088. 1126. 1227—1231) anreihen werden. 

Alle diese Zusätze sind nicht die schlechtesten, lange nicht 
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80 schlecht als die meisten übrigen des Liedes, welche auch 
ihrerseits eine ziemlich geschlossene Gruppe bilden. 

Den festen Kern derselben erkennen wir in den geistlichen 
Strophen, welche meistens Etzels Heidenthum und Kriemhilds 
Ghristenthum einander gegenüberstellen: 1084—1086. 1186 
bis 1 188 nebst 1190 {ze rehter fnesseztte). 1201—1203 (vgl. die 
hier sich wiederholenden waz ob? 108(), 1. 1202, 3 und in X 
waz ob got gebiutet? 997). 1221 mit Kriemhilds ophergold das 
für Siegfrieds Seelenheil vertheilt wird. Mit 1221 hängt wieder 
der grosse Beschenkungsversuch von Kriemhild an Büdigers 
Mannen nebst der zweiten Schatzberaubung der Königin durch 
Hagen und Oernot 1210 — 1219 unmittelbar zusammen. In- 
haltlich ist dieselbe etwas konfuse und im Zusammenhang des 
alten Gedichtes merkwürdig ungehörig, da Hagen sich nach 
dem Verlauf des Verwandtenraths nller Rachepläne entschlagen 
musste. Auch Gernot wird dabei nicht so wohlwollend dargestellt 
als sonst in den Interpolationen, was der Yerfasser freilich 
einigermassen auszugleichen sucht, indem er 1214 den guten 
Willen der drei Könige besonders hervorhebt. Sonst aber passt 
die Episode recht gut zu unseren geistlichen Strophen, da grade 
der Verfasser der letzteren einen sehr lebhaft ausgebildeten Sinn 
für Geld und Geldeswerth verräth (vgl. iwer michel guot 
1086. 2, golt Silber unde wät 1187, 2, alliu riche 1188, 4< ir 
ophergoldes noch wol tüsent marc 1221, 1 und $i walte machen 
riche 1210,4, golt 1211, 1. 1212, 2. 1215, 1. 1217, 2, schätz 
1212, 4, rthtuome 1216, 2). 

Weiter sind einige dieser geistlichen zugleich Tröster- 
strophen, in denen Ute nebst den beiden jüngsten Söhnen 
die Schwester theilnehmend berathen: 1186. 1190. 1203; 
daher dürfen wir die analogen 1159 und ll82 demselben 
Autor zuschreiben, und ebenso die letzte ütestrophe, welche 
uns von dem Abschiedsschmerz der ^reichen' Fürstin und 
von der Abreise von 100 reichen, schöngekleideten Mägden' 
berichtet (1225, 3—1226, 2). Wer hier die Mägde der 
Kriemhild einführte und sie bereits 1210 fünfthalb Tage 
schneidern Hess , hat sicherlich auch 1 1 68 ihre 'schönen 
Mägde' angebracht und 1194, in einer mittelst verlängerter 
Satzconstruction fortgeführten Strophe, den Rüdiger darauf 

QP. XXXI. 20 
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hinweisen lassen, dass Eriemhild durch ihr Trauern nur 
ihre Schönheit verderbe. Derselbe Dichter wird ferner in 
der ebenso angeknüpften Strophe 1135 das weibliche Inge- 
sinde der Helche eingeflochten und 1137 uns von Heichen 
Schönheit erzählt haben. Beide Strophen sind, ebenso wie 
11B6, au£Pallend schwach, und es liegt nahe, ihnen noch 
die letzten elenden hinzuzugedellen : 1147. 1 49 — 1151, welche 
sich überdies mit den Trost erstiophen näher berühren, und 
1191, 3— -1192, 3, wo wiederum eine Strophe in die andere 
hinübergeleitet ist. 

So bliebe nur noch eine in sich zusammenhängende Gruppe 
unterzubringen: 1115, 3—1)16, 2 (wieder mit syntactisijhor 
Verlängerung) nebst 1118. Iil9, welche von der reichen 
Ausstattung und von den reichen und guten, kunstvoll 
zugeschnittenen Kleidern der Boten berichten. Wij* könnten 
schwanken, ob wir sie unserem Verfasser oder dem Inter- 
polator A we^en der überaus nahen sachlichen Berührung 
mit 1 1 l<i zuschreiben sollen, da in B diese Gegenstände 
nirgend specialisirt werdtn. Aber die Entscheidung wird 
uns erleichte; t durch den Umstand, dass der Interpolator A 
und jener geistliche Dichter zweifellos identisch sind: bei 
ihnen lauten nicht bloss die beiden Halbzeilen 1085, 1 und 
1094, 1 gleich, sondern beide schildern auch Etzels Hoff- 
nungen auf Kriemhild in demselben zweifelhaften Lichte. 
Weiter erinnert nicht nur got sol iuch bewarn 1094, 2, 
sondern auch so helde varent rtche, so sint sie hohe gemuot 
an die oben erwähnten Vorstellungen und Wendungen. 

Mithin dürften dem Interpolator B im Ganzen 16^ A 
der Rest von 43 Strophen angehören. Wer von beiden als 
der ältere zu betrachten ist, hängt lediglich an der S. 303 
erörterten Stelle und lässt sich nicht mit völliger Sicherheit 
entscheiden. 

In der Folge erneuern sich die Schwierigkeiten. Denn 
wenn die Zusätze in XI bereits schlecht waren, so sind es die 
kommenden noch mehr, so dass für sie nicht noch an denselben 
Verfasser gedacht werden kann. Dies gilt nicht nur von 
den zu XP überleitenden beiden Strophenpaaren 1233. 1234 
und 1240. 1241, sondern auch von dem ebenso wie diese syn- 
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tactisch verknüpften Paare 1272. 1273, welches den alten Wider- 
spruch zwischen XI** und XII in seltsamer Weise auszugleichen 
sucht. Und Str. 1261, die siebente dieses Abschnittes, mit 
ihren Cäsurreiraen etc. steht mit den anderen auf gleicher Stufe. 

Ob derselbe Autor auch, wenigstens bis zu dem Aven- 
tiurentitel vor XIII hin, noch das zwölfte Lied interpolirt 
hat, ist mehr als fraglich. Wenigstens berechtigt nichts zu 
dieser Annahme, und die metrischen Kennzeichen sprechen 
sehr ausdrücklich dagegen. Ebensowenig erscheint eine Auf- 
trennung der Zusätze in XII geboten, da die vereinzelten 
besseren Strophen mit den auffallend schlechten, wie 1297. 
1298 oder 1303. 1304, ziemlich eng zusammenhängen. Höchstens 
mag 1281 mit ihrer positiven Ortsangabe und ihrem auch 
in den Interpolationen entschieden absichtlich gemiedenen 
Yorausdeuten auf das spätere Unheil, von den übrigen ab- 
zusondern sein. 

Dem Interpolator von XP, weniger demjenigen von XII, 
eignet eine grosse Unbeholfenheit des Ausdruckes, welche 
darauf zu deuten scheint, dass derselbe nicht mehr recht 
an die strophische Form, sondern bereits an Kurzzeilen ge- 
wöhnt war. Denn er versteht es in sehr geringem Masse, einen 
Satz durch die Langzeile zu strecken, die er wiederholt in stören- 
der Weise zerreist oder verlängert. So ist auch syntactische 
Verknüpfung zweier Strophen bei ihm das Reguläre, ebenso 
wie bei dem Yerfasser der Piligrimsstrophen. Sogar die 
beiden flüchtigen Aventiurentitel vor 1 230 (den vielleicht schon 
der Interpolator B von XI setzte) und vor 1276 lassen 
einen deutlichen Unterschied zu den weitläufigen und sorg- 
faltigen der vorhergehenden und der folgenden Abschhitte 
erkennen. 

Die in den Zusätzen von XII neu eingeführten Personen 
sind zum Theil aus dem elften Liede und dessen Portsetzung 
entnommen; so der in dem Liede selbst nicht einge- 
bürgerte Rüdiger, welcher als Ceremonienmeister in recht ab- 
geschmackter Weise beschäftigt wird. Auch die Bezeichnung 
Etzels ah Botelunges kint 1312, 2 weist deutlich auf 1254, 2 
zurück, da sie in der Not nur an diesen beiden Stellen be- 
gegnet, ebenso wie das Osterlant 1281. 1 auf 1269, 2. Andere 

20* 
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stammen aus den folgenden Liedern: aus dem dreizehnten 
Werbel und Swemlin 1314, aus noch späteren die amelungischen 
Helden, wie Gibeke und besonders der in dem Liede unur- 
sprüngliche Blödel (1286. 1291. 1313). Dabei ist zu be- 
achten, dass die Zahl von ßlödels Mannen in 1 286 auf 3000 
angesetzt wird, was nicht zu dem achtzehnten Liede stimmt, 
wo es nur 1000 sind (i858 vgl. 1847, 2 alle die ich hän\ 
woi aber ganz genau zu 18 '7, 1, einer älteren Strophe 
aus der Fortsetzung von XVII: ja die beiden Langzeilen 
1286, 1 und 1817, 1 sind Wort für Wort identisch (vgl. 
auch 1294, 2 und 1815, 4). Da die übrigen Angaben 
sich nicht widersprechen, so werden wir wol annehmen 
dürfen, dass dem Interpolator von XII die Fortsetzung des 
siebzehnten Liedes bereits bekannt war, was schon auf ein 
vorgerückteres Stadium der Liedervereinigimg schliessen lässt. 
Dagegen ist zwischen 1324 und der letzten Beraubung der 
Kriemhild in XI ein Widerspruch zu konstatiren, da die 
Königin nach jener Darstellung hier unmöglich wieder golt 
und ouch gewant, silber und gesteine vertheilen kann. Wenn 
wir von 1281 absehen, so belaufen sich diese Zusätze bis zum 
Aventiurentitel vor XIII auf 14 Strophen. 

Ueber die Interpolationen des dreizehnten Liedes 
bemerkt Lachmann S. 176: 'Die Zusätze sind in diesem 
Liede von so grossem Umfang und meistens so gut und ge- 
schickt, dass ohne mehr äussere Kennzeichen uns Manches 
entgehen könnte'. Dennoch wird er sie überall richtig er- 
kannt haben. Nur sind sie wiederum von sehr verschieden- 
artiger Herkunft. 

Aufmerksam werden wir zunächst bei einigen Strophen, 
die ein besonderes und sehr kräftiges Gepräge tragen, aber 
entschieden nicht für unser Lied gedichtet sind. 

Dies ist mit 1340 der Fall. Nncli den im Zusammen- 
hang des Liedes unentbehrlichen Strophen 1347 f.. ist die 
Situation, in der Kriemhild den Etzel bittet, ihre Brüder 
einzuladen, so gedacht, dass es am Tage geschieht und dass 
beide im Gespräch zusammensitzen. Ganz anders berichtet 
dagegen unsere Strophe: 
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Do si eines nahtes bt dem künege lac, 

mit armen umhevangen het er si, als er pßac 

dieedelenvrowentrüten: si was im s6 sin Itp, 

dö gedälit ir vinde daz vil wceütche wtp. 

Für eine blosse Gedankenlosigkeit des Interpolators ist sie 
viel zu gut Aber auch ihr Inhalt beruht auf alter und 
verbürgter Ueberlieferung, da die Saga Kap. 359 genau 
80 berichtet: pd er ßat eina nött, at hun mwlte viä Attila 
honung: 'Herru Atiila konungr etc.' und dann dii^ser Situ- 
ation entsprechend fortfährt, dass Kriemhild nicht lange 
nachher [eigi mikillu stundu sidar} die beiden Boten zu sich 
kommen lässt, was wStr. 1347, 4 wiedorum der Situation des 
Liedes gemäss sofort {sän zehani) durch Etzel geschehen 
lässt. Die Strophe entstammt also wohl einem anderen, 
dasselbe Thema behandelnden Liede. 

Demselben Verfasser dürfen wir vielleicht noch weitere 
gute und gehaltvolle Strophen zuschreiben, die gleichfalls 
in den Zusammenhang unseres Liedes nicht passen. So 
die beiden Giselher in den Mund gelegten des Verwandten- 
rathes 1403. 1404. Ihre Unursprünglichkeit innerhalb des 
Gedichtes ist einleuchtend, da Giselher dein letzeren nicht 
angehört, und da auch Rumolt in der folgenden Strophe (i405) 
keine Rücksicht auf Hagens trotzige Erklärung nimmt, dass 
er dennoch mitgehen wolle. Sonst aber sind die Strophen 
nicht schlecht, nur noch um einen Grad herber und höhnischer 
als die entspr chenden des Liedes. 

Mit noch grösserem Rechte lassen sich Str. 1440. 1441 
hierherziehen, welche über den Verwand tenrath Dinge aus- 
sagen, welche der Darstellung des Liedes ausdrücklich 
widersprechen (Lachmann S. 188). Von Hagen heisst es: 

Er kom zuo der spräche an einem morgen fruo: 

lüzel guoter Sprüche redet er dar zuo, 

dö si die reise lohten her in Hiunen lant, 

daz was dem grimmen Hagne gar zem tode genant. 

Die Strophe lautet straflF und kräftig, und zeichnet sich, 
ebenso wie die folgende, vor der breiten Art der meisten 
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Übrigen merklich zu ihrem Vortheil aus. 1439 dagegen ist 
sicher nur eine Verbindungsstrophe, welche die beiden 
nächsten in den Zusammenhang des Liedes einflechten sollte. 
In ihr tritt überdies ein gewisser Gegensatz zu der früheren 
Interpolation 1 358 — 1 360 hervor, indem nämlich Kriemhild sich 
erkundigt, was Hagen zur Einladung gesagt habe, anstatt zu 
fragen, wie nach jener zu erwarten gewesen, ob er auch 
mitkommen werde. Worüber Kriemhild dort zweifelhaft er- 
scheint und was üt^ besonders betreiben soll, wird hier als 
ganz selbstverständlich angesehen, nur fürchtet Kriemhild, dass 
Hagen die Könige auf einen bösen Empfang vorbereiten 
werde. Von demselben Verfasser wie 1439 ist endlich 
noch 1442 eingeschaltet, so dass wir im Ganzen 7 ältere 
Interpolationen erhalten würden. 

Auch die meisten übrigen sind geschickt und fliesaend, 
aber ziemlich breit, und ohne Kraft und Schwung. Unter 
ihnen bilden diejenigen, welche hauptsächlich von den 
freundlichen Empfehlungen, Begrüssungen und Gesprächen 
der Personen unter einander handeln, eine zusammen- 
hängende Schicht, wobei auch Ute und sogar die im 
elften Liede vernachlässii^te Brünhild gebührend berücksichtigt 
werden: 1342. 1344. 1346. 1358—360. 1365. 1866. 1370, 
3—1373, 2. 1374—1377. 1881-1384. 1391-1396. 1425. 
1426. 143' , freilich in etwas stereotyper Ausdrucksweise 
(28 Strophen). 

Die anderen, welche nicht dasselbe Thema variiren, 
scheinen mir um einen ganzen Grad schlechter zu sein, und 
ich wage deshalb nicht, sie demselben Autor zuzuschreiben. 
Den StoflF derselben bilden, wenn wir noch von der grossen 
einleitenden Partie 1329, 3 1338, 2 absehen, die Aus- 
rüstungen (1349. 1414 mit 4 gleichen Reimen 1446) oder 
Beschenkungen der Boten (1428 — 1430. 1432), bei denen 
sich wieder die im Liede nicht vorkommenden Helden 
Giselher, Gere und Ortwin auszeichnen dürfen, obschon 
nur in einer nackten katalogisirenden Zeile. Auch 1408, 
worin Rumolt seine Speisen empfiehlt, hat eine ähnliche Ten- 
denz. Andere suchen den sachlichen Widerspruch zwischen 
XIII und XIV auszugleichen (1412. 1418), noch andere sind 
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mit den Aventiurentiteln hineingekommen (1327. 1328. 362. 
1369, sowie die erwähnte Str. 1446); 1400 gehört inhaltlich 
zu 13^4; 1388 und 1889 endlich sind so schwach, dass man 
sie keinem der beiden ersteren Verfasser zutrauen mag. 

Wer nun den Aventiurentitel vor XIII setzte und die 
beiden Strophen 1327 f. hinzufügte, hat sicherlich den 
ganzen nächsten Abschnitt verfasst, da die Chronologie über 
die Lebensjahre der Kriemhild, die 1327 begonnen ist, in 
1880 fortgesetzt wird. Er ist in sich durchaus gleichartig, und 
gibt nicht einmal Veranlassung zu so weitgehenden Umstellungen 
wie sie Wilmanns S. 42 vornimmt. Denn wenn es auch 
möglich ist, die Strophen zweckmässiger zu ordnen, als sie 
uns vorliegon, so lässt es sich doch nicht im Geringsten wahr- 
scheinlich machen, dass sie wirklich so geordnet gewesen sind. 
Ich bezweifle vielmehr nicht, dass ihre jetzige FoJije schon ihre 
ursprüngliche war, da zwar kein strenger logischer, aber doch 
ein nachfindbarer psychologischer Zusammenhang vorhanden 
ist, bei dem der Dichter nur nicht grade ausgeht, sondern 
immer seitswärts abspringt. Es fehlt dem Abschnitt eben 
an fester Haltung und rein durchgeführten Gedanken' {Lach- 
mann S. 175). 

Den Verfasser desselben haben wir bereits kennen 
gelernt: denn es ist kein anderer als der Interpolator A des 
elften Liedes. Darauf deutet der Umstand, dass wir hier 
wiederum eine Strophe mit derselben christlichen Tendenz finden 
wie dort mehrere 1 1 835) , in der Kriemhild ihren Schmerz 
äussert, dass sie einen Heiden zum Manne habe nehmen 
müssen; dass sie nunmehr ihrer Freude Ausdruck gibt über 
dtm einst (1187) erhofften, jetzt wirklich erworbenen Besitz 
(ich bin s6 rtche und hän s6 gröze habe 1336), der es 
ihr ermögliche, sich an ihren B^einden zu rächen, nachdem 
sie durch ihre Freigebigkeit <];efügige Diener erworben; dass 
sie wieder ihre zä tliche Liebe zu Giselher, die in den Tröster- 
strophen von XI sich fortwährend offenbarte, sehr stark betont 
(1338). Mit diesem Zusammenhang muss dann aber die 
ganze jüngste Schicht in XIII dem Interpolator A zuge- 
schrieben werden : es sind mit den Zusätzen in XI im Ganzen 
56 Strophen. 
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Zurückdeutender Züge finden sieb auch sonst noch 
manche, deren Yetfolgung für die Komposition des ganzen 
Gedichtes von hoher Bedeutung wird. 

Von den in XIII neu eingeführten Personen ist zunächst, 
wie schon Lachmann bemerkte, aus dem zwölften Liede die 
Herrat entnommen (1*121 und M29). Weiter zurück führen 
Ute, Oiselher und Brunhild, welche letzere sogar in den 
Zusätzen des elften Liedes vergessen ist. Noch bedeutungs- 
voller wird uns Ortwin, der seit dem siebenten Liede ledig- 
lich in unechten Strophen des zehnten, elften und drei- 
zehnten Liedes vorkommt, um darauf gänzlich zu verschwinden. 
Ursprünglich ist derselbe aber gewiss nur in den ersten Theilen 
der Sage (im ersten, dritten und siebenten Liede\ wo er immer 
mit Hagen eng zusammengehörig erscheint, so lange Volker 
noch nicht auftritt. Von hier aus ist er deutlich erst in die 
späteren Abschnitte hineingetragen, und unsere Interpolationen 
beweisen dadurch, dass sie ihn immer noch zwischen den 
übrigen Helden vorführen , einen näheren Zusammenhang 
mit den früheren Liedern, der von XIV ab aufhört. In- 
teressant ist es, dass nur der Bearbeiter der Handschrift G 
die Persönlichkeit des Helden weiter verfolgt hat. Ihm fiel 
die Abwesenheit desselben im letzten Theile auf, und er 
suchte sich zu helfen, indem er nach 1502 eine Strophe 
einlegte, in welcher er ihn erklären lässt: er wolle gleich 
Bumolt zu Hause bleiben und wünsche den übrigen glückliche 
Beise. Eine solche Darstellung ist aber bei Ortwins Cha- 
rakter ganz unstatthaft. Denn dieser ist in der echten Sage 
vielmehr der eigentliche, etwas unbedachte jugendliche Heiss- 
sporn, der in seinem Eifer noch von Hagen gezügelt werden 
muss. Dass alle diese Zusätze von demselben Verfasser 
herrühren, ist nicht nöthig und mir auch nicht wahrscheinlich. 
Oere (1428) entstammt indess wohl sicher dem elften Liede, 
während umgekehrt Dankwart, Volker und Bumolt in XI 
dem dreizehnten Liede entnommen sein mögen. 

Wie die Namen lassen auch die sonstigen Anspielungen 
wiederholt einen Zusammenhang mit den früheren^ Theilen 
der Dichtung aufnehmen. 

"Weniger Gewicht möchte ich auf die fast wörtlichen 
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Berührungen legen, welche zwischen den schon interpolirten 
Liedern XI und XIII gelegentlich der Ankunft der hunnischen 
Boten in Worms hervortreten, weil gerade in der Beschrei- 
bung solcher Ankunftsscenen ein sehr starkes traditionelles 
Element nachweisbar ist. Doch bleiben die Uebereinstimm- 
ungen immerhin sehr bemerkenswerth, zunächst zwischen 
1115, 3 f.: man seite ez dem künige und den stnen man, 
da koemen vremde geste. der wirt dd wägen began, ob 
ieman si bekande . . und 1370. 3 dd sagt man diu mcere den 
künigen und ir man^ da koemen boten vremde, Ouniher dö 
wägen began . . wer tuot uns daz bekant, worauf beide Mal 
Hagen die gewünschte Auskunft gibt. Und wie dann in XI 
Günther fragt: wie si sich gehaben beide, daz sult ir mir 
sagen, Ezel unde Helche üz der Hiunen lant (1130, einer 
echten Strophe), thut er es auch in XIII (1377 und 1381, 
in der zweiten Gruppe der Interpolationen): vrägen er 
began, wie sich Ezele gehabte und wie gehabet sich Etzel . . 
und Kriemhild min swester üzer Hiunen lant?, worauf ihm 
der Bote erwidert: ich tuonz iu gerne bekant 1130, 4 oder 
diu masre tuon ich iu bekant 1381, 4. 

Dagegen liegen in den jüngsten Strophen des dreizehnten 
Liedes sehr deutliche Anspielungen auf das zehnte Lied vor. 
In 1334 und 1400 wird directer Bezug genommen auf die 
Sühne, wie sie in X zwischen Günther und Kriemhild zu 
Stande kommt. In 1384 bemerkte der Interpolator A: ich 
wcene der übel välant KriemhiÜ daz geriet, daz si sich mit 
friuntschefte von Gunthere schiet, den si durch suone kuste, 
und 1400 lässt er Günther betonen: 'min swester lie den zorn. 
mit küsse minnecltche si hat df uns verkorn . . , ez ensi et 
Hagne, iu eime underseit', wie es schon in der alten Strophe 
1055 von X hiess : si verkäs üf si aUe, wan üf den einen man. 
in hete erslagen niemen, het ez Hagene niht getan. Den Kuss 
aber, den die beiden Zusätze in XIU einschalten, kennt in 
X nur die interpolirte Strophe 1054: Dd si verkiesen wolde 
üf Crunthir den haz, ob er si küssen solde, ez zceme im dester 
baz, von der MüUenhoff mit Recht annimmt, dass sie der 
spätesten Schicht angehört. Die Zusammenhänge vermehren 
sich aber noch. Denn die geistliche Strophe 1221 in XI: si 
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het ir ophergoldes noch wol tüsent marc : si teüt ez stner 
sile ahmt deutlich die Scene des neunten Liedes nach, wo 
nach» Siegfrieds Tod von Kriemhild zem opher und umbe 
sine sile wart manic tüspwt marc gegeben (1000). Der 
Interpolator A berichtet ferner in XI, dass aus Kriemhilds 
Schatze ze drtzec tüsent marken oder dannoch baz an die 
Gäste vertheilt werden (1217), und kein Anderer als er 
wird auch in IX die ganz entsprechende Angabe gemacht 
haben: ze dHzec tüsent marken oder dannoch baz wart durch 
sine sSle den armen da gegeben 1003: eine Strophe, die 
MüUenhoflF wieder als ausgezeichnet schlecht bezeichnet und 
den jüngsten Interpolationen zurechnet. 

Wer diese Strophen interpolirte , hat aber in IX 
und X sicherlich noch mehr hinzugefügt , und ' es liegt 
nahe^ ihm die ganze von Müll^nhofF namhaft gemachte 
jüngste Schicht zu überweisen. Nur sind ihr vielleicht 
noch einige andere anzureihen. So in IX die Strophen 
988 — 992, in denen Giselher und öernot ebenso wie in XI 
als die Tröster der Kriemhild auftreten, wo auch Ute und 
ihr Gesinde (vgl. \ 044 Uote und ir gesinde trostens alle stunt) 
sie bemitleiden, wo wir vom messe singen hören, aber auch 
von dem riehen pfelle, in den man den Todten windet. 
Ferner in X die Trösterstrophen 1021. 1022 (zu daz bedenket 
liebiu swester und troestet iweren muot, beltbet bi den 
vriunden : ez wirt iu wcerlichen guot vgl. 1159 si bäten minnec- 
liehen und trösten ir den muot, ob si den künic genceme, daz 
wcer ir wcerlichen guot) und 1031. 1036—1038, in denen 
wieder Gernot und Giselher minnecltche (ein Lieblingswort 
von A) den Siegmund trösten und Giselher ihm ebenso das 
Geleite gibt, wie 1227 der Kriemhild. 

Inhaltlich sind alle diese Zusätze ungefähr auf dasselbe 
Thema gerichtet. Auch die geistlichen Tendenzen von A treten 
ausser in 989; noch in 1042 hervor, wo der Dichter von Kriemhilds 
klösterlicher Abgeschiedenheit und ihrem fleissigen Kirchenbe- 
such berichtet. Weiter stimmt die Beschreibung des Nibelungen- 
schatzes 1062 106'4 durchaus zu 121 1 ff. von XI; selbst die 
drüftige Kleiderstrophe 963 mit ihren vier gleichen Reimen 
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findet einen nahen Verwandten in 1414 und ebenso die Speise- 
strophe 999 einen solchen in 1408. 

Stilistische Unterschiede dürften zwischen ihnen kaum 
zu bemerken sein. Die Schlusszeilen der Strophen klingen 
mit ihren ärmlichen Wiederholungen sogar merkwürdig an ein- 
ander an: 

991, 4 des muosen al die Hute michel arebeite haben 
999, 4 dö was den Niblungen vil michel arebeite kunt 
1031, 4 do was im ungemüete kunt 
13H3, 4 sU wart in erbeite kunt, 
. 1040, 4 sid getet ouch ir vrou KriemhiU vil herzen- 
lichiu leit 
104.^, 4 sid räch sich wol mit eilen des küenen Stfrides wtp 
1281, 4 den sid vil leit von ir geschach, vgl. 
1331, 4 maneger leide der ir da heime geschach 
1187, 4 si gelehte doch nimmer mJir st vroeltche stunt 
1038, 4 wie lüzd man der mäge dar inne vroeltche vant 
1190, 4 die vrouwen ir deheine lützel vrcelicher vant. 

Mit dem achten Liede findet keinerlei Berührung dtatt. 
In diesem sind beide von MüUenhoff auseinander gewirrte 
Schichten von besonderer Herkunft; nur Str. 860, mit 
ihrer Yorausdeutung (verlos er stt den Itp) und der maneger 
hande sptse könnte allenfalls mit den unseren verglichen 
werden. 

Wohl aber wird uns ein näherer Zusammenhang mit 
VI durch eine Reihe verwandter Strophen nahe gelegt. 
Strophe 690-692. 695 und 734. in denen Ute, Giselher 
und Qernot dem jungen Paare ihre Freundlichkeit beweisen, 
ferner 776, in der 43 Mägden in glänzenden Gewändern mit 
Kriemhild zum Münster gehen, würden an sich recht gut zu 
den Interpolationen von A stimmen. Auch Str. 739, welche 
den Ortwin einführt, erinnert deutlich an die Ortwinstrophe 
von XIII: üzer Troneje Hagene und ouch Ortwin, 4^z si 
gewaltic wären, daz täten si wol schtn und . . Gire und Ortwin, 
daz si ouch mute wären, daz täten si wol schtn 1428. Es 
sind dies meistens Zusätze, welche MüUenhofF der älteren 
Schicht von YI zuschreibt; ob auch die übrigen, hier nicht 
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berührten noch anzuschliessen sind, wage ich nicht zu ent- 
scheiden. Die sehr massigen Interpolationen von YU haben 
jedenfalls gleiche Herkunft mit der schwächsten Gruppe von 
VI, welche bereits einen neuen deutlichen Zusammenhang mit 
den ersten Liedern erkennen lässt (vgl. Hunolt und Sindolt 719). 
Der Verfasser der letzteren hat Zweifels ohne in VI und VII 
auch die Aventiurentitel eingefügt. 

Von VIII ab bis XIV hatte sie sicherlich schon ein Anderer 
und zwar, wie mir scheint, unser geistlicher InterpoUtor A ge- 
setzt: bei Str. 1041, 1327 und 1362 steht die üeberschrift 
auch unmittelbar vor seinen eigenen Zusätzen. Die Annahme 
wird durch folgende Beobachtung bestätigt. Von VIII ab, 
welches den alten Ausgangspunkt des ganzen Liederbuches 
bildete, bis XIV hin, wo die regelmässigen Titel überhaupt 
fürs Erste verschwinden, stehen nämlich alle sorgfältigen 
üeberschriften in ganz regelmässigen Zwischenräumen: immer 
nach einer durch 7 theilbaren Strophenzahl, einschliesslich 
sämmtlicher Zusätze. Das Abenteuer wie Stfrit erslagen wart 
umfdsdt 7 X 12 Strophen, wie Stfrit beclaget und begraben 
wart 7 X 10 Strophen, wie Sigmunt wider ze lande fuor 
7x4 Strophen, wie der Niblunge hört ze Wormz hom 
7x6 Strophen, wie künic Efzel ez Burgonden nach 
Kriemhüde sande 7 x 21 Strophen, [bei den nun folgenden 
beiden üeberschriften mit mangelhaften Personen- und Orts- 
angaben, die wir oben schon einem anderen Interpolator zu- 
schreiben mussten, treiFen die Zahlen Verhältnisse charakte- 
ristischer Weise nicht zu: dventiure tvie si hin fuor = 46 
Strophen und wie si zen Hiunen wart enphangen = 51 
Strophen, dagegen wieder:] une Krietnhilt ir leit gedäht ze 
rechen 7x5 Strophen, une Wärbd und Swemmel die botschafl 
würben 7x12 Strophen, auch der volle Titel vor der üeber- 
leitungsstrophe zu XIV wie die hirren alle zen Hiunen fuoren 
steht noch an seinem richtigen Platze. Gewiss ein merk- 
würdiges ZusammentreflFen. 

Unser Interpolator hat nun aber nicht bloss die Aven- 
tiurentitel gesetzt, sondern noch ein anderes mehr redactionelles 
Geschäft besorgt, indem er mit stereotyper Ausdrucksweise 
die chronologischen Zwischenräume zwischen den Begeben- 
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heiten bestimmte und die Lebensjahre der Kriemhild be- 
rechnete. So finden wir, wenn wir rückwärts gehen: mit 
vil grozen iren, daz ist alwär, wonten si mit einander 
unz an daz sibende jär 1327, ferner: daz heten sie fürwär, 
daz Ich si truoc zen Hiunen unz an daz driuzehende Jär 
(etwa = 2x7) 1 3:^0, weiter 1082 : nach Stfrides töde, daz 
ist alwär, si wände in manegem sire driuzehen jär, daz 
si . . , in der von Lachmann zum alten Liede gerechneten 
Strophe 1046: sus saz si nach ir leide, daz ist alwär, nach 
ir mannes töde wol vierdhalp jär (die Hälfte von sieben), 
daz si . . , und ebenso noch in demjenigen Abschnitt, der 
das fünfte und sechste Lied verbinden sollte : in disen grozen 
Sren lebter, daz ist war, und rihte ouch under kröne an daz 
zehende jär, daz diu . . 659, einer Strophe, deren Gleich- 
altrigkeit innerhalb dieser Partie Lachmann S. 91 anzweifelt, 
während MüllenhoflF S. 63 dieselbe vertheidigt. Ich wage 
hier nicht zu entscheiden. Sicher mit Recht weist MüllenhofF 
645 dem ^Sammler zu, der erklären wollte, wie Eckewart 
im sechsten Liede (708, 2 Ekewart der gräve . der hiez an 
der stunt vrouwen kleider suochen) nach Nibelungenland ge- 
kommen. Aber mir scheint, dass Str. 645 mit ihren positiven 
Angaben (32 Mägde der Kriemhild, 500 Mann nebst dem 
Grafen Ecke wart) weniger auf die gleichgiltige Strophe 
von VI hinweist, in der eine andere Interpolation über- 
dies 43 Mägde nennt (776), sondern eher auf XI, wo 
Eckewart bedeutsam ist und wo er 1*206 erklärt: Ich hän 
Jünf hundert manne etc. Auch die Angaben über die Taufe 
des jungen Günther in 660 und die des jungen Ortlieb in 1328 
darf man wol vergleichen. Da es nun nicht undenkbar wäre, 
dass der letzte Redactor des mittleren Theiles seine Thätigkeit 
gelegentlich noch auf den ersten ausgedehnt hätte, so notire 
ich wenigstens, dass die letzte Jahreszahlenangabe in 137, der 
Verbindungsstrophe zwischen I und II, begegnet : sus wonde er 
bt den herren, daz ist alwär, in Ountheres lande vollecltch ein 
Jär, daz er , . . 

Wie der grosse mittlere Abschnitt, ist jedenfalls auch 
Lied XIV— XX für sich fertig geworden und durch den er- 
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wähnten Redactor mittelst Str. 1446 an den vorhergehenden 
angehängt worden. In ein wie spätes Stadium der Lieder- 
vereinigung seine Thätigkeit fällt, erweist auch Str. 1080, 
welche, wie Lachmann richtig bemerkt, bereits den Schluss 
der Not im Sinne hatte und auf Hagens Rede 2305, 2 vor- 
bereiten wollte. Aber von XIV ab deutet Nichts, mit Aus- 
nahme etwa von drei Piligrimsstrophen, auf die früheren Lieder 
zurück. 

Die Vereinigung der Lieder XIV — XVII ist eine sehr 
enge. Sie sind fest mit einander verkittet und mehrfach durch 
einander geschoben, die Aventiurentitel überaus flüchtig und 
ungenügend. Ein sorgfältiger findet sich nur noch vor 526 : 
tote Dankwart Oelpf raten sluoc, der nächste vor 1590: von 
Rüedigires ... ist lückenhaft, derjenige vor 1656: wie Kriem- 
hilt Hagenen enphie kann sich nur auf die letzten 14 Strophen 
von XV* beziehen, vor XVI und XVII fehlen die Titel, vor 
ir>96 steht wieder ein unvollständiger: wie . . g^ ir üf stttant, 
vor 1756: tvie si der schütwacht pflägen, und vor 1787 endlieh: 
wie si ze kirchen giengen. Beträchtliche Interpolationen hat 
nur noch das alte vierzehnte Lied und ein jüngerer Abschnitt 
(XVII'O aufzuweisen, wo Kirchgang und Buhurt Gelegenheit 
zu allerlei Zusätzen gaben. Die Interpolationen sind aber 
durchgängig besser als im vorhergehenden Abschnitt. 

In XIV sind es ausser i^ Piligrimsstrophen noch 68 Strophen, 
welche in zwei unter sich enger zusammengehörige Gruppen 
zerfallen, von denen die erstere sich auf den unglücklichen 
£aplan, den Hagen aus dem Schiffe wirft, die andere auf den 
Kampf Hagens und Dankwarts mit Gelphrat und Else bezieht. 

Von diesen sind die Kaplanstrophen (1481. 1482. 1514 
bis 1520. 1529) die massigeren und wol auch die zuletzt 
eingefügten. Ebenso sind innerhalb des Gelpfratsabenteuers 
diejenigen, welche den hier offenbar nicht hergehörigen 
Volker hereinziehen, besonders überflüssig und ungeschickt 
und jedenfalls erst später, zugleich mit dem Aventiurentitel 
vor 1526, hinzugefügt (1584. 15:15. 1561 bij^ 1563). Und 
wenn wir sonst noch die massigeren unter den Einzelstrophen 
hinzunehmen, die sich zum Theil um Kleider und schöne 
Frauen drehen (1454. 1455. 1463. 1 468-- 1470. 1572 , so 
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dürften ^ir ungefähr die jüngsten Zusätze des Liedes bei- 
sammen haben. Der Rest bereitet zum Theil bereits das 
Qelpf rat sahen teur vor und wird überhaupt zu demselben ge- 
hören. Die erstere Gjuppe ist auch metrisch um einen 
örad schlechter: die 5 schwersten Fälle zweisilbigen Auf- 
taktes kommen in ihr vor, während die letztere nur die 
leichtesten Fälle aufweist; in ihr steht viermal versetzte 
Betonung, in der letzteren nur einmal; in ihr bleiben öfter 
die Senkungen unausgefüUt. 

Das Gelpfratsabenteuer, dessen Helden Hagen und Dank- 
wart sind, liest sich ganz flott und hübsch, obwohl es längst 
nicht auf der Höhe des alten Liedes steht. Aber die Er- 
zählung schreitet schnell voran. Formelhafte Fragen beleben 
den Vortrag (wie möhte siner mäge ein helt gehüeten haz? 
1539, 2, wie möhten sich versuochen immer helde haz? 1549, 1, 
wie nu friunt Hagene? 1565, 1), der Dichter tritt mit 
seiner eigenen Person hervor: ich uil iu hoeren lan 1537, 2. 
daz ist mir unbekant 1551, 1. Der Ausdruck ist etwas formel- 
haft: helt zen handen 1543, 4. 155 , 3, besonders beliebte 
Worte sind grimme und grimndc, wie schon 1495^,4 und 
1499, 4, so auch 1538, 3. 1544, 4. 1545, 4. 1548, 4. 1555, 3. 
Der Kampf selber hingegen ist völlig turnierartig {^tjoste 1540) 
beschrieben. 

Was den Dichter aber besonders auszeichnet, ist 
das entschiedene Bestreben , allerlei vergegenwärtigendes, 
zum Theil sagenhaftes Detail hinzuzufügen : er hat den schilt- 
vezzel 1505 angebracht (vgl. auch die schalte 1501. 15 45). er 
lässt 1507 das heize bluot stieben in dem schiffe und bringt 
bei dem Kampfe manchen hübschen Zug an: hinden vaste 
nach si horten hüeve klaffen 1541, si sähen in der vinster 
der lichten Schilde schtn 1542 (vgl. schefte schal 1550j, da 
hört mctn nach hellen die vrei suchen siege 1566. Sogar An- 
sätze zu einfacher !Naturschilderung sind vorhanden; ein teil 
schein üz den wölken des lichten munen prehen 1560, 1. unz 
daz diu sunne ir liehtez schinen bot dem morgen über berge 
1564, 2. 

Hier tritt uns noch einmal eine greifbare Individualität 
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entgegen, die aber mit keiner der uns deutlich gewordenen 
Persönlichkeiten zu identificiren ist. 

Die 8 recht massigen Interpolationen von XV sind fast 
durchaus minniglichen Inhalts, wie die jüngere Schicht in XIY. 
Sie werden wohl demselben Autor angehören, der dann im 
Ganzen 35 Strophen verfasst hat; metrisch ist auch ihnen 
freiere Betonung und wenigstens ein schwererer zweisilbiger 
Auftakt eigen. 

Das sechzehnte und siebzehnte Lied haben zusammen 8 
unechte Strophen. Von ihnen wird aber 1745 als ein späterer 
Zusatz noch abzusondern sein, da sie nur Helden der späteren 
Lieder, den Hawart, Irinc, Dankwart, Wolf hart einflechten 
will, während die übrigen scheinbare Lücken der Erzählung 
auszugleichen suchen. Sie sind allesammt im Ausdruck ziem- 
lich zusammengestückt, im Thema unbestimmt und leer. 

Dagegen lassen die 15 interpolirten der Fortsetzung von 
XVII eine etwas günstigere Beurtheilung zu. Manche der- 
selben sind, obwohl in ihrem Zusammenhange ungehörig, recht 
gut und gewandt (1788. 1789. 179'^. 1794. 1796), andere 
freilich' wieder notdürftig genug. Inhaltlich treflFen wir be- 
kannte Tendenzen wieder: wie in XVII Str. 1745 lediglich 
einige Helden anbringen wollte, ist dies auch in 1808 
(Dank wart» und 1816 (Irnfried und Hawart) der Fall. Die 
in 1808 citirten Knechte müssen sodann in 1834 wieder ab- 
treten; in 1827. 1828 werden gleichfalls die sehzek unde tüsent 
Helden im Turniere vorgeführt. Fünf Strophen sind geist- 
lichen Inhalts, von denen zweie den seit dem zwölften Liede 
eingeschlafenen Gegensatz zwischen Christen und Heiden 
variiren. Dass das zwölfte Lied unsere Fortsetzung voraus- 
setzt, haben wir gesehen, und so mag umgekehrt dies Thema 
von dort entlehnt sein. Man könnte sogar für die Inter- 
polationen beider Theile an denselben Verfasser denken. 



Die letzte Liederreihe, hat, wenn wir von dem grossen 
Verbindungsstück zwischen XVIII und XIX absehen, über- 
aus wenig Zusätze aufzuweisen : das achzehnte Lied 3 Strophen, 
das neunzehnte eben so viele, das zwanzigste 6 Strophen. 
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Die Interpolationen von XX verfolgen sämmtlich nur den 
Zweck, Dankwart in dem Liede einzubürgern; was schon mit 
2021 in XIX der Fall war. Da aber dieselbe Neigung 
in der Fortsetzung von XVII hervortritt, also in demjenigen 
Stück durch welches das letzte und vorletzte Liederbuch ver- 
bunden wurden, so dürfen wir wol alle Interpolationen der 
letzten Reihe demselben Verfasser zuschreiben. Kein anderer 
wird auch die einzige Namenstrophe in XVII (1745), in der 
Dankwart neben Helden der späteren Lieder erwähnt wird, 
hinzugefügt haben. So erhalten wir mit 1956 zusammen eine 
Gruppe von 14 Strophen. 

Diese letzte Liederreihe kennzeichnet sich ferner dadurch; 
dass in ihr die Aventiurentitel wiederum ordentlicher werden. 
Vor 1858 lesen wir: wie Blcedelin erslagen wart, vor 1887: 
wie die Burgonden mit den Hiunen striten (der Name des 
eigentlichen Helden wird merkwürdiger Weise nicht genannt), 
vor 1965 : wie Irinc erslagen wart; besonders sorgfältig ist auch 
in den Ueberscliriften der Dichter von XX, der schon vor 2018 
setzte : äventiur wie diti künigin den sal vereiten liez, sodann 
vor 2072: äventiur wie der marcgräve Rüedeger erslagen 
wart, vor 2172: me Mm Dietriches man alle erslagen wurden 
[falls dieser Titel nicht später hinzugefügt ist, da ihm das 
überall angewendete äventiure fehlt, und da Scherer Zs. f. d. 
Alterth. a. a. 0. bemerkte, dass er den richtigen Sinnesab- 
schnitt verfehlte], vor 2260 endlich : äventiure wie Günther unde 
Hagen unde Kriemhilt vmrden erslagen. 
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^it unserem achten Kapitel berührt sich vielfach die inzwischen 
erschienene Schrift von Hugo Busch, Die ursprünglichen Lieder vom 
Ende der Nibelungen. Ein Beitrag zur Nibelungenfrage. Halle 1882. 

Busch, dem bereits meine obige Darstellung vorlag, geht von 
dem sechzehnten und siebzehnten Liede aus, stösst bei der Revision 
von Lachmanns Resultaten auf grössere Schwierigkeiten und Unzu- 
träglichkeiten, die er aus der Not nicht zu beseitigen vermag, greift 
zu diesem Zweck zum Parallelbericht der Thidrekssaga, die er zu 
entwirren und auseinanderzunehmen, aber auch wiederum zu mehreren 
selbständigen Berichten zusammenzusetzen unternimmt, welche uns nun- 
mehr den Gang der ursprünglichen Lieder vom Untergänge der Nibe- 
lungen repräsentiren sollen. 

Dass in der Saga sich zahlreiche Widersprüche finden, dass in 
ihr verschiedene Quellen zusammengeflossen sind, ist vollkommen richtig 
und oben mehrfach entwickelt worden. Manche Fuge ist dabei un- 
verdeckt und manche Stelle ziemlich deutlich geblieben, wo der Ver- 
fasser nach einer Abschweifung in den aufgegebenen Zusammenhang 
wiederum zurücklenkt. Aber weiter reicht, glaube ich, unsere Kenntniss 
nicht. Ob ihm noch zusammenhängende Lieder zukamen und wie 
viele es für diesen Theil der Sage waren, wieweit eie ferner mit ihren 
Widersprüchen bereits zusammengearbeitet oder in Prosa aufgelöst 
waren, wie Vieles endlich er selber hinzuergänzte und sonst von zu- 
sammenhangslosen Notizen einfiocht, — das Alles ist unmöglich noch 
mit hinreichender Sicherheit zu bestimmen. Vor der Annahme allzu 
ursprünglicher sächsischer Lieder muss uns schon der in der Regel 
sehr nothdürftige Charakter des nordischen Prosaberichtes warnen, der 
nur hie und da wirkliche Anklänge an dichterische Vortragsweise be- 
wahrt hat. So kann ich Busch zwar in manchen Einzelheiten Recht 
geben, aber nicht in seiner Reconstruction der 'ursprünglichen Lieder'. 
Dazu reicht das Material nach meiner Meinung längst nicht mehr aus. 

Die an der Saga gewonnenen Ergebnisse überträgt Busch so- 
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dann auf die Nibelungen Not, indem er damit zugleich die Lösung 
derjenigen Schwierigkeiten herbeizuführen glaubt, welche er zu Anfang 
seiner Schrift bespricht. Eine allseitige Rechtfertigung seiner Hypothesen 
aus der üeberlieferung der Not heraus, hat Busch dagegen nicht 
geliefert, und es fehlt somit diesem Theile seiner Untersuchungen der 
nothwendige Schlussstein, der den ganzen Bau erst vollständig gemacht 
hätte. Aber mir scheint, der Beweis für seine auf die Not bezüg- 
lichen Aufstellungen ist nicht bloss ein unYollständiger geblieben, 
sondern er wird sich überhaupt nicht erbringen lassen. 

Busch erschwert die Kritik seiner Ansichten einigermassen dadurch, 
dass er es uns nicht überall ganz deutlich werden lässt, wieweit er 
seine Konsequenzen auf die uns vorliegende Üeberlieferung auszudehnen 
gewonnen ist; er scheint es jedoch an den betreffenden Stellen ziemlich 
vollständig zu thun ; wenn er es anderswo aber niclit thut, so wird 
Laehmanns Kritik durch ihn auch nicht tangirt. Er selber spricht sich 
darüber S. 30 so aus : *Wenn ich im Folgenden ein Stück der NN. 
als ein schon den ursprünglichen Liedern angehörigeg bezeichne, will 
ich damit durchaus nicht gesagt haben, dass dies Stück geni^ 
in derselben FassMUg und Form vorhanden war, sondern nur, dass die 
ursprünglichen Lieder ein Stück desselben Inhalts mit wenigstens sehr 
ähnlichen Wendungen enthielten.' 

Busch behandelt nun ausführlieher denjenigen Abschnitt des Ge- 
dichtes, der von der Ankunft der Burgunden in Beohelaren bis zum 
Ausbrach des Kampfes reicht. Lachmann unterschied in diesem Theile 
der Not drei Verfasser (Lied XV — XVII), während Busch nur zwei 
'ursprüngliche Lieder' reconstrnirt, indem er das fünfzehnte und sieb- 
zehnte im Wesentlichen zu einer Quelle (a) zusammenfasst. Dies stimmt 
auch zu unserer Auffas^^ung soweit ganz gut, als wir annahmen , dass 
das siebzehnte Lied im Anschluss an XV und als Fortsetzung desselben 
gedichtet sei. Aber für beide an denselben Verfasser zu denken, wird 
Busch wol schwerlich in den Sinn kommen. Der harte und heftige 
Ton von XVII widerspricht dem feinen und rücksichtsvollen von XV 
allzu sehr, um von den kleineren künstlerischen und metrischen unter- 
schieden zu gesohweigen. Derselbe Dichter würde auch schwerlich d^n 
Markgrafen, von dem das ganze vorhergehende Lied gehandelt hat 
nunmehr so völlig zurücktreten la<^sen . dass er vielleicht nur noch 
einmal in Verbindung mit Giselher aufgeführt wird (1745,4); denn bei 
Str. 1753 bin ich nicht ganz sicher, ob sie nicht ein späterer Zusstz 
ist, der den bei der Begrüssung (1747 f.) übergangenen Markgrafen 
nun bei dem Bewillkommnungstrunk etwas ungeschickt nachbringt, in- 
dem sie ihn nach Etzel noch das Sohlusswort ergreifen lässt. 

Wenn Busch also für die Nibelungen gleichfalls zwei Verfasser 
gelten lässt, so sind wir in diesem Punkte einig. Daneben reconstruirt 
er nun eine andere Version (b), welche in der Hauptsache Lach- 
manns sechzehntem Liede entspricht, nur dass sie sich noch weiter 

21* 
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fortsetzt. Auf die dritte, welche erst mit 1836 anfangt (c) kommt es 
hier nicht an. 

Das Wesentliche, worin Busch sich von Lachmann entfernt, be- 
ruht nun darin, dass er 

1) Lied XYI nicht mit 1653, sondern mit 1654 beginnen lässt. und 
überdies in den beiden ersten Strophen 1654 f. eine andere dichterische 
Auffassung als in dem späteren Hauptabschnitt der Erzählung findet, 
welche nicht gestatte, beide Theile demselben Verfasser zuzuschreiben ; 
dass er 

2) 1670—1674 (Lachmanns XVI »>) zu XVII zieht, dagegen 

3) 1742—1753 noch an XVI (an 1697) anschliesst. 

Denn davon, dass auch 1662, 4 — 1664, 1 der Saga zu Liebe der 
Version b überwiesen wird, dürfen wir absehen, da diese Ansicht inner- 
halb unserer Ueberlieferung doch auf^keiIlen Fall mehr zu realisiren ist. 

Ich beginne mit der Besprechung des fraglichen dritten 
Punktes. 

Busch geht bei seiner Betrachtung von meiner obigen Charakte- 
ristik aus, die ihm zutreffend erscheint , die er aber mit Lachmanns 
Eintheilung nicht vereinbaren kann. 

Ich sage oben: 'Lied 17 bat noch viel von der einfachen und 
gedrängten Darstellungsweise des 12. Jahrhunderts, besonder^ die 
Soenen zu Anfang und Schluss zeigen noch die Traditionen einer 
strengeren Stilart. Daneben treten allerdings ziemlich entschieden die 
Merkmale jüngerer Lieder hervor. Wie breit ist der Empfang der 
Burgunden durch Etzel (1742—1749)) auch die Bewirthung derselben 
nimmt wieder 6 Strophen in Anspruch' Dazu bemerkt Busch: 'So ist 
es in der That. Und doch sollen beide Theile [XVIIa und b] 
zusammengehören?! Zwingt vielleicht der Inhalt zur Anknüpfung? 
Nicht im Geringsten ! Auch H. weiss dafür keine Begrüudung, er sagt 
nur: es leuchtet alsbald ein, dass beide Theile unter sich zusammen- 
gehören und eine völlig runde und geschlossene Erzählung bilden/ 

Hiergegen habe ich doch einige Einwände zu erheben. 

Zunächst citirt Busch mich nur, soweit er mich gebrauchen kann. 
Denn die Ausführlichkeit, die ich an der Bewirthung hervorhob, setzt sich 
unmittelbar in den folgenden Abschnitten fort. Deshalb bemerkte ich 
auch an jener Stelle noch weiter: In XVI wird von zuständlichen 
Dingen wol einmal ein Waffenstück mit einer ausführlicheren Wendung 
bedacht: hier wird uns in drei Strophen (1762—1764) die Pracht der 
Betten im Soblafsaal vorgeführt etc.' Busch will indess nur den ersten 
Theil der Bewirthung aus XVII loslösen, während er den späteren dem- 
selben lässt, und das nächtliche Abenteuer als eine Art Interpolation 
betrachtet. Aber dafür darf er sich wenigstens nicht auf Gründe be- 
rufen, die dem Gedichte selber entnommen sind, da die Bewirthung 
^anz denselben Charakter trä^t als die ^cej^^ des SchUfengehens, mit 
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der wiederum das nächtliche Abenteuer unlöslich zusammenhängt. Hier 
führt in der Not nichts auf verschiedene Verfasser. 

Freilich will Busch in 1750— 17ÖÖ eine doppelte Bewirthung er- 
kennen, eine ausfuylichere 1750 — 1753 und eine kürzere 1754. 1755, von 
denen die erstere dem sechzehnten Liede (Version b), die letztere dem sieb- 
zehnten (Version a) angehören soll. Aber mir scheint dies Auseinander- 
nehmen der Scene unbegründet zu sein. Wenn wir uns an den Wort- 
laut der Stelle halten, so wird in jedem Abschnitt doch etwas Besonderes 
und in beiden ein deutliches Nacheinander von Vorgängen erzählt: 
nachdem der Wirth 1747. 1748 die eintretenden Gäste in seinem Saal 
begrüsst, führt er sie 1749, 4 ff. zu seinem Hochsitze, lässt ihnen den 
Willkommentrunk reichen, und gibt dabei in warmen Worten seiner 
Freude Ausdruck, und erst nachdem dieser Empfangsgruss 1754, 3 vor- 
über, setzen sie sich zum gemeinsamen Mahle. Auch dass der erste 
Abschnitt ausführlicher sein soll der letzte, kann ich nicht zugeben: 
der Bewillkommnungstrunk nimmt in dem ersten Theil nur eine Strophe 
(1750) in Anspruch, die Scene wird länger ausschliesslich durch die 
Beden, welche nach altem Ceremoniell gerade hier eingelegt werden, 
während Busch, in etwas moderner Auffassung der Verhältnisse, bei dem 
'eigentlichen Festessen' auch, wie es scheint, die betreffende Fest- 
rede erwartet hätte. Eher dürften die meist recapitulirenden Angaben 
von 1754 als ein Zeichen besonderer Ausführlichkeit betrachtet werden. 
Die in ihr nachgetragene Zeitbestimmung ist jedenfalls nicht im 
Stande, ein sicheres Kriterium abzugeben. 

Wo aber haben wir den Anfang dieser Begebenheit zu suchen, 
deren Fortsetzung und Schluss uns in 1742 — 1786 vorliegt? Busch 
will die ersten elf Strophen unmittelbar an die Teichoskopie von XVI 
1688 — 1695 anschliessen. Es wird das aber nur möglich, wenn er das 
ganze Abenteuer zwischen Eriemhild und den auf der Bank sitzenden 
Helden 1696—1741 als eine Art Interpolation ausscheidet, wozu er 
wol durch meine Erörterungen S. 158 (*die Fuge in die nach und 
nach ganze grosse Dichtungen neu hineintraten, ist noch unverdeckt 
geblieben') geführt worden. Aber wenn man dies Abenteuer auch 
für einen späteren Zuwachs der Sage halten muss, so ist es inner- 
halb unserer Ueberlieferung doch ebensowenig als eine Interpolation 
nachzuweisen als das entsprechende nächtliche Abenteuer in XVII. 
Ueberdies würde, wenn 1742 sich unmittelbar an 1695 hätte anschliessen 
sollen, Etzel seinen eben angestellten Erkundigungen gemäss, in 1748 
den Hagen vermuthlioh etwas speoieller angeredet haben. 

Wenn nun der Abschnitt 1742—1786 zusammengehört, und 1696 
— 1739 nicht als Interpolation innerhalb der Dichtung gelten kann, 
so dürfte unsere obige Argumentation wol noch zu Rechte bestehen. 
Ich hatte an der von Busch citirten Stelle mit drei Argumenten er- 
härtet, weshalb XVIP nicht mit dem grossen vorhergehenden Abschnitt 
zusammengefftsst werden darf. Wenn dies also aus drei Gründen un* 
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statthaft erscheint, und der Abschnitt andererseits auch nicht allein 
fär sich existirt haben kann ; mit dem einer Fortsetzung entbehrenden 
zweitvorherg^ehenden Abschnitt dagegen ein guter Zusammenschluss 
und kein Widerspruch stattfindet, so durfte ich viejleicht sagen: *Es^ 
leuchtet alsbald ein' . . . ; heute würde ich mich etwas reservirter 
ausdrücken : 'Es ist das Wahrscheinlichste' t • • « da in diesen com- 
plicirten Dingen auch die beste und an sich unanfechtbare Hypo- 
these, doch noch immer nicht als die absoluta Wahrheit angesprochen 
werden darf, 

Nur in einem Punkte ksnn ich mich Busch vielleicht etwas 
mehr nähern als es oben im Texte der Fall war. indem ich eine 
Erklärung für die grössere Ausführlichkeit der mittleren Abschnitte 
von XVII versuche. Dieselbe beruht im Wesentlichen auf der breiten 
Schilderung ceremonieller und zuständlicher Dinge , welche ja auch in 
XV eine hervorragende Rolle spielen. Da nun XV und XVII jeden- 
falls in engerem Zusammenhange stehen, so wäre es nicht unmöglich, 
dass der Dichter von XV das siebzehnte Lied in etwas einfacherer 
Fassung bereits vor Augen gehabt hätte, dass er nach der vollzogenen 
Vereinigung mit demselben den Gang der eigentlichen Handlung zwar 
unangetastet liess, dagegen die Gelegenheit benutzte, die ihm un- 
genügend erscheinenden Ceremonien etc. eingehender in seiner Weise 
zu beschreiben (vgl. auch oben S. 168). 

So wäre es möglich, dass der Verfasser von XV überhaupt das ganze 
Liederbuch von XIV — XVII zu Stande gebracht hätte, indem er sein 
eigenes Lied an das ältere vierzehnte, dessen Schluss er etwas über- 
arbeitete, fortsetzend anschloss, indem er das sechzehnte an den 
passendsten Stellen einfügte und mit dem siebzehnten zu einem vor- 
läufigen Abschluss der Begebenheiten gelangte. 

Ebensowenig bin ich in Betreff des ersten Punktes mit 
Busch einverstanden. 

Strophe 1654 würde an sich ja in der Not, ähnlich wie in der Saga, 
einen neuen Bericht sehr passend eröffnen, aber in unserem speoicllen 
Falle ist diese Annahme doch abzuweisen. Denn eine Interpolation ist 
Str. 1653 sicher nicht, und zu XV kann sie unmöglich gehören, das ge- 
stattet wieder ihre knappe und rasche Ausdrucksweise nicht. Da nun 
auch 1653 ein neues Lied recht gut anfangen kann, und überdies 
1654, 4 der künec frieach ouch diu mcere sich unmittelbar auf 1653, 1 
Die boten für strichen mit den mcßren zurückzubeziehen scheint, so 
werden wir es wol bei Lachmanns Abtheilung bewenden lassen. Busoh 
selbst weiss sich (S. 38) nur zu helfen, indem er zwischen 1653, 2 und 
3 eine Lücke annimmt. Es wäre dies die erste und einzige, die innerhalb 
unserer Ueberlieferung nachgewiesen würde. Die Annahme ist indess 
völlig unnöthig, sobald es nur glaubhaft erscheint, dass die Mannen 
ihre Königin mit du anreden dürfen. Dies ist aber nicht nur heute 
npch bei modernen Völkern Gebrauch, sondern auch für jene Zeiten 
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ohne Anstoss. Wenn £rzel8 Recken 2030 den Giselher duzen, so ma; 
man dies auf ihre feindliche Stellung schieben ; aber in der Gudrun 
duzen nicht nur die Mannen des Hetele ihren König, sondern auch 
Horant die Hilde. Ist die Strophe aber vollständig, dann passt sie noch 
besonders gut zu der raschen und springenden Erzählung dieser ein- 
leitenden Scenen. 

Die beiden Strophen 1654. 1(355 hat Busch, ^sie mir scheint, nicht 
richtig aufgefasst und meine Bemerkungen darüber einigermassen fniss- 
verstanden. Er billigt meine Auffassung, dass der Dichter von XVI, 
der offenbar für Kriemhild Partei nehme, geflissentlich ihre Handlungen 
aus ihrem grossen Schmerz und ihrem Leiden entwickele, so dass selbst 
der Bacheplan ihr durch eine Kette kleiner Umstände abgerungen 
werde. Aber er meint: hierzu stimme doch nicht All und Jedes, vor 
allem auch die ersten Strophen nicht, wo doch ganz deutlich stehe, dass 
Kriemhild schon ihren Racheplan gefasst habe, bevor sie noch irgend- 
wie von den Burgunden gereizt ist; ich hätte dies sogar selber zuge- 
standen, indem ich bemerke, dass der Dichter auch ihre Schadenfreude 
bei der Ankunft der Nibelungen nicht zu erwähnen vergesse, und mich 
dadurch in einen 'argen Widerspruch' verwickelt. 

Busch hat mir hoffentlich nicht zugetraut, dass ich angenommen 
hätte, es habe im zwölften Jahrhundert irgend einen Dichter gegeben, 
der Kriemhild auf den Gedanken zur Rache erst kommen Hess, nach- 
dem ihre Verwandten bereits zum Besuche bei ihr eingetroffen. Denn 
der Rachegedanke ist überall schon bei der Einladung das durch- 
schlagende Motiv , und k«in Sänger kann »ich dies anders gedacht 
haben. Nur um den Plan zur Ausführung und um die Motivirung des- 
selben kann es sich handeln. Und wie ich mir die 'Schadenfreude' mit 
jener durchgehenden Motivirung im Einklang denke, war aus anderen 
Stellen leicht zu entnehmen, wie aus S. 161, wo ich über die Scene 
bemerke: 'Sowie Kriemhild nur ihre Verwandten aus der Ferne er- 
blickt, bricht ihr Hass wieder heftig hervor, und wir sehen sofort in 
ihr den Plan entstehen, den sie nachher ausführt*. 

Wie in XIII ist auch in XVI der Kontrast ein weBcntliches 
dichterisches Mittel, und er kommt gleich in dieser Einleitungsscene zu 
sehr wirksamer Verwendung: die voraufeilenden Boten, die der Königin 
zurufen du 8oU si wol enphähen^ Kriemhilt, vrowe min, — der harm- 
lose, von ehrlicher Freude erfüllte Etzel, — Kriemhild dagegen stumm, 
während sie nach den Ihren ausschaut. In ihre heimlichen Gednnken 
brauchte uns der Dichter nicht erst einzuweihen, die kennen wir ohne- 
dies. Erst als sie die Ankömmlinge in ihren Waffen und glänzen. len 
Rüstungen mit Augen erblickt, da öffnet der Hass ihre Lippen 
zu der ersten ausdrücklichen Ankündigung, dass sie nunmehr die Rache 
ins Werk setzen werde, aber die Worte verklingen wie eine Art Selbst- 
gespräch, dus vorläufig ohne Folge bleibt. Busch verdirbt nach meinem 
Gefühle die wundervolle Scene, in der eine tiefe verborgene Loiden- 
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sohaffc athmet, wenn er meint, die Worte 8i warte nach ir mdgen so 
vriunt nach vriunden tuont, könnten doch nur so aufgefasst werden, 
dass EriemMId sich aufrichtig des Wiedersehens freue, und um diese 
Auffassung durchzuführen, soll dann sogar erst ein Bearbeiter in die 
nächste Strophe die Worte hineingebracht haben: swer nemen welle goU, 
der denke m^ner leide. 

Die beiden Stroplien sind sicherlich ein altes Sagengut, die der 
Sänger ähnlich an die Spitze seines Liedes stellte, wie der des ersten 
Liedes den Traum der Kriemhild. Aber sie passen in ihrer Auffassung 
und Darstellungsweise so yollkommen zu XYI, dass dadurch eine ziem- 
lich sichere Bürgschaft für die Zusammengehörigkeit der einzelnen 
Theile geliefert wird. 

So bliebe denn noch die letzte Stelle zu besprechen (Punkt 2), 
bei der Busch von Lachmanns Scheidungen abweicht. Den einzigen Grund 
für seine Ansicht finde ich S. 49, wo es heisst : in der Saga müsse die Schil- 
derung Hagens beim Einreiten in die Stadt einen Theil der Version a (Lied 
XV und XVII) gebildet haben, *denn nach Version b wird der Kinzug 
nicht direct geschildert, sondern indirect durch Kriemhilds Rede (cap. 
372)'. In der Saga steht nun dieser Passus auf keinen Fall an seinem 
richtigen Platz. Folglich ist selbst für letztere die Reconstruction von 
Busch höchst bedenklich und nur wahrscheinlich unter der Voraus- 
setzung die ich nicht theilen kann, dass der Verfasser für diese Partie 
gerade zwei vollständige Dichtungen kannte, denen er ausschliesslich seine 
Angaben entnahm. Für die Not aber ist durch die Saga gar nichts 
präjudicirt; vielmehr stimmen diese Strophen in so auffallender Weise 
zu XVI und so gar nicht zu XVII, dass uns die Entscheidung dadurch 
sehr erleichtert wird. 

Denn das siebzehnte Lied bleibt im Entwerfen der Situationen viel 
undeutlicher und ungegenständlicher als das sechzehnte: so sind in XVIIa 
Ort und Scenerie des ersten Gegenübertretens von Kriemhild und 
Hagen völlig unklar und unangedeutet, und der ganze Auftritt bleibt 
mit Ausnahme eines einzigen sagenhaften Zuges {den heim er vaster 
gebant 1675, 4) absolut unanschaulich ; etwas unlebendig wird auch 
der nächtliche Angriffsversuch geschildert (S. 169), während die auf das 
Ceremonielle und Zuständliche gerichteten Handlungen mit grösserer 
Sicherheit entworfen werden. In XVI dagegen sind die zahlreichen 
und anfangs rasch wechselnden Situationen durchweg von lebendigster, 
sinnlicher Kraft, und an unserer Stelle wird Hagens Erscheinung mit 
derselben plastischen Vollendung wie später die beiden Helden auf 
der Bank vor Kriemhild geschildert. 

Somit werden wir auch hier zu Lachmanns Resultat als dem 
bestbegründeten zurückkehren. 

Der Schluss von B.^s Schrift gibt mir n3ch zu einer Bemerkung 
über den Saalbrand Anlass. 

Wie bereits SohÖnbaoh gethan, stimmt Busch der Hypothese 
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von Wilmaiins zu, dass es im zwölften Jahrhundert noch eine Version der 
Not gegeben habe, nach der die Burgunden in den Flammen des Saal- 
brandes ihren Tod fanden, und dass unser Gedicht zumTheil aufOrund- 
luge derselben entstanden sei. Den einzig sicheren Anhalt hierfür 
bietet die Thatsache, dass von altersher der Saalbrand (nebst dem 
Bluttrinken) unter den letzten Bedrängnissen eine bedeutungsvolle 
Rolle spielt. 

Jener Hypothese steht indess Folgendes im Wege. 

Erstens führt weder in der Not noch in der Klage irgend ein 
bestimmtes Anzeichen auf einen solchen Ausgang. Auch die Saga, in 
welcher Eriemhild zum Schluss ihren gefallenen Brüdern einen von 
dem angezündeten Hause hergeholten Brand in den Mund stösst, wo- 
für sie durch Dietrich ermordet wird, stimmt in der Haupthandlung 
durchaus zu der Klage und der Not, und der Verfasser versichert dabei 
ausdrücklich, dass alle seine Gewährsmänner den Hergang ganz auf 
dieselbeWeise erzählt hätten. 

Zweitens stimmen auch die übrigen litterarischen Zeugnisse und 
Anspielungen darin überein, dass die Nibelungen im Kampfe getödtet 
werden. Kein einziges Zeugniss führt auf einen Untergang durch 
Feuersnoth. 

Drittens sind sogar, einige erklärliche Verschiebungen abge- 
rechnet, in den drei selbständigen Hauptberichten, die Paare welche 
sich im Kampfe gegenüberstehen in ziemlich entsprechender Weise ge- 
ordnet, was doch auf eine sehr feste Tradition deutet. 

Viertens würden bei einem Untergang durch Feuer, wie Wil- 
manns ihn reconstruirt, die Bollen von Rüdiger und Dietrich überhaupt 
in Wegfall kommen. Beide Helden hatten aber etwa seit dem achten 
Jahrhundert in der Nibelungendichtung einen festen Platz erhalten, 
und Alles stimmt darin überein, ihre Thätigkeit gerade als eine sehr 
bedeutungsvolle und in der Volksdichtung sehr beliebte (vgl. die Epi- 
sode der Klage) erscheinen zu lassen. 

Fünftens ist es unglaublich , dass zu irgend einer Zeit zwei so 
grundverschiedene Versionen dieser allgemein bekannten Dichtung 
neben einander bestehen und im Umlauf sein konnten, von denen die 
eine die Nibelungen, ohne Entscheidungskampf, im Feuer ersterben Hess, 
die andere in dem tragischen Kampfe voll tiefster psychologischer Con- 
flicte, den wir kennen. XJeberdies verlangte das Publikum Wahrheit 
und Glaubwürdigkeit des Berichtes, der nicht in beliebiger Weise, bald 
so, bald so gewendet werden konnte. 

Nur wer über diese Hindernisse sich hinwegzusetzen vermag, und 
wer die kunstvoll geschlungenen Fäden zerreisst, an denen die ge- 
waltigste Katastrophe aller Heldenepen hängt, wird jene Hypothese 
zu der seinen machen können. 



DRUCKFEHLER UND ZUSATZE. 



S. 1. lieber die alte Dichtung von den Weisungen handelt jetzt 
Müllenhoff in der Zeitschrift für deutsch. Alterthum 23, S. 113 ff. — 
8. 21 Zeile 14 ff. hätte noch auf das Gedicht vom Grafen Rudolf hin- 
gewiesen werden können. — S. 28 Zeile 2 v. u. lies novoy S. 33 Z. 6 
V. u. hversUf 8. 37 Z. 18 Saga. — S. 43 Z. 4 ff. : Die Auffassung, dass 
Siegfried auf der Jagd ermordet, wird doch als die ursprüngliche gelten 
müssen. — 8. 45 Z. 1 v. u. lies Immanuel. 

Zu Kapitel III bis XI yergleiche Scherer, Geschichte der deutschen 
Litteratur 8. 118 ff. — S. 62 Zeile 6 v. o. lies do vrou, S. 144 Z. 9 v. 
u. Pfellely S. 156 Z. 8 v. o. eh fcerU S. 157 Z. 3 v. u. mcBita ek, S. 247 
Z. 7 V. 0. ungefähr auf derselben. — 8. 254 Z. 17 ff. : unter I a waren 
noch aufzuführen die bei der Berechnung mitgezählten Worte üz AJ 
1092, 1 und üz aller ABC 1156, 4, unter Ib gesprach [in BCJ heinliche 
1195, 2. — 8. 256 Z. 5 ist ze jungist 1154, 3 zu streichen. — Zu 8. 289 
Z. 5 ff. vgl. die Ausführungen Yon Lichtenstein und Jacobsthal im An- 
zeiger für deutsch. Alterthum 9, 8. 13 ff., woselbst auch die weitere 
Litteratur. 
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Xyni. Flandrijs. Fragmente einds mittelDiederftodisclien Ritter- 
predichtes. Zum ersten Male herausgegeben von Johannes 
Kranck. M. 4. — 

XIX. Eilhart von Oberge. Zum ersten Male herausgegeben von 
FranzLichtenstein. M14 — 

XX. Enpflische Alexius-Leg'enden aus dem XIV und XV. Jahih, 
Herausgegeben von J. Schipper. I: Version 1. (M 2, 50.) 

nicht mehr einzeln verkäiiflirh. 
XXI. Die Anfän^ce des Prosaromans in Deutsehlamd und Jörg MMck- 
ram von Colmar. Eine Krifik v. Wi 1 h- S< n er er M. ^ 50. 
XXIL Ludwig Philipp Hahn. Bin Beitrag zur Charakteristik der 
Sturro^ und Drangzeit von Rieh. Maria Werner. M. 3 — 
XXjIL Lcibnitz und Schottelius. Die Unvorgreiflichen Gedanken. 
Unterßuoht u. hrsgb.. v. August Schmarsow. M 2. — 
XXIV. Die Handschriften und Quellen "Willirams, von Josef See- 
müller M. 2. 50. 
XXV. Kleinere lateinische Denkmäler der Thiersage ausdem XII. bis 
XIV. Jahrh. Heraussfegreben von E, Voigt M 4.50. 
XXVI. Die Offenbarungen der Adelheid Lungmann herausgegeben von 
Phil ipp Strauc h. M. 4. — 
XXVII. üeber einige Fälle desConjunctivs im Mittelhochdeutschen. Ein 
BeitrasT zur Syntax des zusammengesetzten iSatzes. Von Lud- 
wig Bock. M. J. 50, 
XXVIII. Willirams deutsche Paraphrase des hohen Liedes. Mit Fin* 
leitung und Olpssar herausgegeben von Joseph See- 
müller. M. 3. — ^ 
XXIX. Die Quellen von Notkers Psalmen. Zusammengestellt von 
Ernst Henrici. M 8. — 
XXX. Joachim Wilhelm von Brawe. Der Schüler Lessings. Von 
August Sauer. M. 3. — 
XXXI. Nibelungenstudien von R. Henning. M. 6. — 
XXXn. Beiträge zur Geschichte djT Germanischen Conjugation. Von 
Fri edrich Kluge. (M. 4. —) nicht mehr einzeln verkäuflich. 
XXXIII Wolframs von Eschenbach Bilder und Wörter für Freude 

und Leid. Von Ludwig Bock. M. 1. 60. » 

XXXIV. Aus doethes Frühzeit. BruchstQc]ce eines Commentars zum 

jungen Goethe. Von W. Scherer. M. 3 — 

XXXV. Wigamur. Eine litterarhistoriscbe Untersuchung v. Gregor 

Sarrazin. M. 1. — . 

XXXVI. Taulers Bekehrung. Kritisch unterisucht vou Heinrich 

Seu se D enifle. M. 3. 50. 

XXXA'^II. Ueber den Einfluss des Reimes auf die Sprache Otfrids. Mit 

einem Reimlexicon zu Otfrid. Von Theod. Ingenbleek. 

M. 2.-— ■ 
XXXVIIL Heinrich von Morungen und die Troubadours. Von Ferd. 

Michel. M. t>, — • 

XXXIX. Beitrage zur Kenntniss der Klopstockschen Jugendlyrik. Von 

Erich Schmidt. ^ M- 2. — 

XL. Das deutsche Ritterdruma des xVlI Jahrhunderts Studien 

über Jos. Aug. von Törring, seine Vorgänger und Nachfolger. 

Von Otto Btahm. M. 5. — 

XLL Die Stellung von Subject und Prädioatsverbum im Heliand. 

Nebat einem Anhag metrischer Excurse. Ein Beitrag:, zur / 

german. Wortstellungslehre. Von John Ries. M. h — 
XLII. Zur Gralsage. Untersuchungen von Ernst Martin. M. 1.20. 
XLlII. Die Kindheit Jesu von Konrad von Fussesbrunnen. Herausgeg, 

. von Kar 1 Kochen dörffer. M. 4. — ■ 

XLIV» Das Anegenge. Eine litterar-historisofae tJutersuehung von 

Ed W.Schröder. M. 2. — ^ 

XLV, Das Lied von King Hörn. Mit Einleitung, Anmerkungen Und .j 

Glossar von Th eodor Wissmann. *M. 3. 50. ^ 

XLVI. üeber diß ältesten hochfränkischen Sprachdenkmäler. Ein 1 

Beitrag zur Grammatik des Althochdeutschen. Von Gust. ; 

Kossinna. ' M. 2« *- 

XLVII. Das deutsche HauB in seiner historischen Entwicklung. Von 

Rud. Henning. Mit 64 Holzschnitten. M. 5. — 

XLVIIL Die Accente in Otfrids Evarigelienbuch. Von N. So bei. 
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Verlag von Karl J. Trübner in Strassburg. 

Die deutschen Runendenkmäler herausgegeben t. 

Rud. Henning. 4^5 lilit 4 Tafeln. (ünteip der Presse). 

Barack, K. A-, Ezzos Gesang von den Wandern Chriäti und Notkers 
Jfpmento Iffori. Pfiototypischee Facsimile der Strassbarger Hand-. 
Schrift. 4. get). 188(). Äf. 4. — 

Bergmarin, F. W., die Eddagedichte der nordischen Heldensage, 
kritisch herg^istent; übersetzt und erklärt. 8. VIII, 384 S 1879. 

• : M, .8. - 

ten Brlnk, Bernh. , Chauoer. Studien zur Geschichte seiner Ent- 
wickelung und zur Chronologie seiner Schriften. L ThJ. 8^. 
2*22 S, 1870. M. 4. ~ 

T— -r- — Bauer und Klang. Ein Beitrag zur G-eschichte der Vocal- 
qnantität im Altfranzösischen. 8«. Y, Ö4 8. 1879. M. 1. 20 

Butsoh, A. F., Sirassburger Häthselbuch. Die erste zu Strasäburg 
tims Jahr 1505 gedruckte deutsche KäthselRammlungl Neu heraus- 
gegeben. 8». pp. X, 88 lb76. M. 4. - 

Els&ssische Lit ter at urde"^nk mäler aus dem XIV.— XTII. Jahr- 
hundert. Hrsg. von Ernst Martin und Erich iSohmidt. 
. I. Band. Das heilige Namenbuch von Konrad Dangkrotz- 
heim. Mit einer Untersuchung über die Cisio Jani hrsg. von 
Karl Pickel. 8«. VI, 124 8 1778. M. 3. -' 

IL Band. Joseph. ' Biblische Gomödie von Thieliold Gart, 1540 
(hrsg. V Er. Schmidt). 8«. 124 8. 1880. M. 3, - 

III. Band. Das goldene Spiel von Meister Ingold. Hrsg. 
, von. Edw. Schröder. 8 XXXIII, 98 S, 1H82. M. 3. — . 

Kräuter, J. F., Zur Lautverschiebung. 8«. 154 S. - 1877, M. 4. — 

Mfillei*, Max'. Üeber die Resultate der SprachwiSvSenschaft. Vor- 
lesung gehalten am 23. Mai 1872 an der kais. Universität zu Strass- 

; : bürg. 3. unveränderte Aufl. S^ 32 S. .1872. M. — . 80 

,,^ — Eiuiettung in die vergleichende Religionsivissenschaft. Vier 

Vorlesungen nebst zwei Essays über falsche Analogien in der ver- 

• gleichenden Thöologie und über die Philosophie der Mythologie. 

Zweite Auflage. 8^. pp. V, 353 8. mit dem Portrait des Verfassers. 

1876. V M. 6. - 

Notkei^s Psalmen. Naoh der Wiener Handschrift hrsg. von Kicfa. 
Heinzel und Wilh. Soherer. 8. XL 827 S. 1876. M. 8. — 

Riddar asögur. Parceval« Saga, Valvers Thattr, Ivents Saga, Mir- 
mans Saga. Zum ersten Male herausgegeben un,d mit einer litterar- 
histor. Einleitung versehen von Dr. Eugen Kölbing 8*. pp LV, 
220 8. 1871. , M. 7. — 

Schaible, K. H, Deutsehe Hieb- und Stichworto. S». IV, 96 S. 
1872, M. 2. - 

Eine Etymologie der deutsehen Flüche und Schimpfwörter. 

Uniiedfuckte Anglonormannis^he Geschi chtsqu eilen. 
Hftrdusflr. von F.. Lieberraann. 8^. VI llb\i 8, 1879. ' M. 7 — 

tJrkundeiibuch der Stadt Strassburg. I. Band. Urkunden 
und Stadtrechte bis zum Jahre I2<i6. Bearbeite't vou Wilhelm 
AViegand. 4'. XV, 585 S. 1879. M. 30. -^ 

Im Erscheinen begriffen: 

Kluge, Friedr., Etymo logische« WÖrterbuoh der deut- 
schen Sprache. 1.— 4. Lief, Lex. 8. je M. 1 60. 

i)afi \V«rk "wir<1 nni* 7 I.iet'. A M, 1. fiO b«'Bt«*li.en. 

"Wenkert G., Sprach- Atla s von Nord- und Miltelden tstjh- 
land. In 13 Abtheilungen ä 3H Karten mit Text {Preis jeder Ab- 
theiluiig M. 50. — .) Da.s Ersitheinen der L Abtfreilung hat im 
Oktober 1881 begonnen. Das ganze Werk soll in oirca 7 Jahren voll- 
ständig seih. 

■ ■ ; ' -' ■ ^ i ii. I .i ^ .1 I I. i . ■ ■ > • , 

HuclidruCkerHi von (i. Otto lu Darmstadt, 
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